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  Das Buch


  Kaum haben Niko und Ayani ihre lebensgefährlichen Abenteuer auf der Insel der Tränen und dem Schöpferberg überstanden, da ereilt sie ein doppelter Schicksalsschlag: Saga, die Schwarzmagierin, tötet ihren treuesten Verbündeten Kieran. Gleichzeitig gerät König Nelwyn in eine teuflische Falle und soll hingerichtet werden. Niko und Ayani können nun nicht länger warten. Sie müssen den verzweifelten Kampf um Helmenkroon aufnehmen und sich den Mächten der Finsternis stellen.


  Nur eines hält die beiden Freunde dabei noch aufrecht: Ihr sagenhaftes Schwert Sinkkâlion - so heißt es — wird über das Schicksal MYSTERIAS entscheiden.


  Der grandiose Abschlussband der großen MYSTERIA-Trilogie von Bestellerautor Peter Freund


  Der Autor
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  Random House/Christian Thiel


  



  Peter Freund ist seit 1980 in der Film- und Fernsehbranche tätig, zunächst als Leiter und Manager verschiedener Kinos, dann im Filmverleih und seit 1993 als Producer und Autor. Schon seit Ende der 80er-Jahre hat Peter Freund neben Drehbüchern immer wieder auch Romane und Geschichten veröffentlicht. Sein bisher größter Erfolg ist die »Laura Leander«-Reihe, die Kinder wie Erwachsene begeistert, die Restsellerlisten stürmt und in siebzehn Sprachen übersetzt wurde. MYSTERIA ist seine neue große Fantasy-Welt.


  Von Peter Freund ist bei cbj erschienen:


  »MYSTERIA - Das Tor des Feuers«


  (Band 1, 13363)


  »AYANI - Die Tochter des Falken«


  (Band 2 der Mysteria-Trilogie, 13724)


  »SINKKÂLION - Das Schwert des Schicksals«


  (Band 3 der Mysteria-Trilogie, 13365)


  Als cbj Taschenbuch ist erschienen:


  »Mysteria - Das Tor des Feuers«


  (Band 1 der Mysteria-Trilogie, 40053)


  »Ayani - Die Tochter des Falken


  (Band 2 der Mysteria-Trilogie, 40083)


  »Die Drachenbande - Im Bann des schwarzen Ritters«


  (Band 1, 21828)


  »Die Drachenbande - Das Monster aus der Tiefe«


  (Band 2, 21829)


  »Die Drachenbande - Der Tanz der Gespenster«


  (Band 3, 21830)


  »Die Drachenbande - Das Phantom um Mitternacht«


  (Band 4, 21831)


  


  


  



  



  



  FÜR ALEXANDER,


  STEFANIE UND MAXIMILIAN


  


  KAPITEL 1



  Die Nebelkrieger


   


  Was?«Der Dorfvorsteher starrte Niko Niklas und Ayani an. »Unser König lebt?«


  »So ist es, Seoras.« Ayani nickte ihm zu. Ihre Augen leuchteten. »König Nelwyn ist in dieser Nacht zu uns zurückgekehrt. Von nun an wird er unseren Kampf gegen Rhogarr von Khelm anführen. Wir werden uns endlich aus unserer Knechtschaft befreien können!«


  »Mit Nelwyns Hilfe und natürlich auch mit dem Königsschwert Sinkkâlion«, fuhr Niko Niklas fort. Er berührte kurz die schwere Waffe an seinem Gürtel. »Wir werden den Tyrannen vom Thron in Helmenkroon stürzen und die Marschmärker aus unserer Heimat verjagen. Damit alle Bewohner des Nivlandes endlich wieder in Frieden und Freiheit leben können! Allerdings ...« Niko machte eine kleine Pause und sah Seoras eindringlich an. »Damit das gelingen kann, benötigt König Nelwyn die Unterstützung aller Alwen - egal ob Mann oder Frau, Junge oder Mädchen, Kind oder Greis!«


  Seoras schwieg. Er zählte wohl kaum mehr als vierzig Sommer, auch wenn er fast schon wie ein alter Mann aussah - mit seinem vom Hunger abgezehrten Gesicht, den lange vor der Zeit ergrauten Haaren und den verschlissenen Kleidern, die eher Lumpen ähnelten als einem angemessenen Gewand. Mit unverhohlenem Misstrauen betrachtete er den Jungen und das Mädchen, die hoch zu Ross - der Junge auf einem Schimmel, das Mädchen auf einem Rappen - auf dem kleinen Platz in der Mitte des armseligen Alwendorfs verharrten. Die Siedlung bestand aus kaum mehr als einer Handvoll schäbiger Hütten, zwischen denen keine lebende Seele zu sehen war. Nur ein paar Hühner scharrten im warmen Sand vor den Gebäuden und in den Pferchen dahinter suhlte sich eine kleine Herde abgemagerter Schweine. Über ihnen drehten sich Schwärme von schwarzen Schwirrfliegen in der mittäglichen Hitze.


  Ayani wechselte einen nachdenklichen Blick mit Niko, bevor sie sich wieder ihrem Landsmann zuwandte. »Was ist los, Seoras? Freust du dich gar nicht über die Neuigkeiten?«


  Seoras zuckte mit den Schultern. »Nun... äh... das ist in der Tat eine erfreuliche Nachricht! Aber...« Der Dorfvorsteher wandte sich ab und blickte nach hinten. »Nuala! Aidan! Kailil - ihr könnt rauskommen«, rief er in Richtung der schäbigen Behausungen. »Von den beiden hier droht keine Gefahr. Sie scheinen nur etwas verwirrt zu sein.«


  Sofort war Bewegung bei den Hütten zu erkennen. Die übrigen Bewohner der Siedlung traten hinaus auf den sandigen Dorfplatz, der vom hellen Glanz des Großen Taglichts überflutet wurde. Es waren knapp zwei Dutzend Alwen, überwiegend Kinder und Frauen. Die wenigen Männer hatten das Greisenalter bereits erreicht oder sahen zumindest so aus. Ihre Kleider waren ebenso verschlissen wie die des Dorfvorstehers. Ihre Gesichter und Gestalten verrieten, dass sie schon lange nicht mehr richtig satt geworden waren. Während Seoras ihnen die Neuigkeit in raschen Worten schilderte, sahen die Alwen ebenfalls mit misstrauischen Blicken zu Niko und Ayani auf.


  Niko konnte ihren Mienen deutlich entnehmen, was in ihren Köpfen vorging: Die Nachricht vom schrecklichen Blutgericht, das Rhogarrs Schergen erst kürzlich in einigen Alwendörfern abgehalten hatten, war inzwischen mit Sicherheit auch in diese weit abgelegene Siedlung vorgedrungen. Zweifellos hatten auch die Bewohner dieses Dorfes verstanden, dass Rhogarr von Khelm fest entschlossen war, jedes Aufbegehren gegen seine Schreckensherrschaft mit größter Härte zu bestrafen - nämlich mit Tod und Vernichtung. »Ich kann euch gut verstehen«, rief Niko den verängstigten Alwen deshalb zu. »Die Nachricht von der Rückkehr des Königs ist in der Tat so überraschend, dass sie im ersten Moment nur schwer zu fassen ist.«


  Die Dorfbewohner steckten die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander. Dann wandte sich Seoras wieder an die Besucher. »Was du sagst, ist wahr, mein Junge. Als wir vor vierzehn Sommern vom Tod unseres Königs hörten, wollten meine Leute und ich das zunächst nicht glauben. Doch nach all der langen Zeit und dem endlosen Leid, das wir seither unter der Knute der Eroberer erdulden mussten, haben wir uns damit abgefunden.«


  »Nicht doch, Seoras!«, rief Ayani. »Wer sich in sein Schicksal fügt, wird es niemals ändern. Und wer gegen die Tyrannei nicht ankämpft, wird für immer in Unfreiheit leben.«


  »Das sagt sich so leicht, mein Mädchen.« Der Dorfvorsteher lachte bitter. »Aber schau dich doch nur mal um! Rhogarrs Häscher haben alle arbeitsfähigen Männer unseres Dorfes verschleppt. Sie müssen Frondienste in seinen Steinbrüchen leisten, bis sie ihre letzten Kräfte verlieren und an Auszehrung sterben.«


  »Genauso ist es, Seoras«, pflichtete ihm eine Frau mit strähnigem Haar bei. »Obwohl wir Übriggebliebenen von morgens bis abends schuften wie die Zugochsen, sind wir kaum in der Lage, uns von unserer Hände Arbeit zu ernähren. Zumal dieser Tyrann bei jeder guten Ernte die Steuern und Abgaben derart erhöht, dass uns davon nichts weiter als jämmerliche Reste und leere Teller übrig bleiben.«


  »Und wer dagegen aufbegehrt«, setzte eine zahnlose Alte die Klage fort, »der kann froh sein, wenn er mit dem nackten Leben davonkommt.«


  Niko und Ayani verständigten sich wortlos, zu schweigen. Zumal sie wussten, dass die braven Dorfbewohner nicht einen Deut übertrieben.


  »Es hat sich sehr wohl das Gerücht zu uns herumgesprochen«, sagte Seoras, »dass ihr beide das Königsschwert aus dem Schicksalsstein gezogen hättet. Allerdings...« Er räusperte sich und deutete mit dem Kopf auf die Waffe an Nikos Gürtel, deren Griff ein stilisierter Falke war. »Bis vor wenigen Minuten hatte ich daran noch erhebliche Zweifel. Erst seit ich Sinkkâlion mit eigenen Augen sehe, bin ich restlos überzeugt.« Er ließ seinen Blick rasch in die Runde der Dörfler schweifen. »Und erst wenn ich unserem König von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, werde ich glauben, dass er wieder zu uns zurückgekehrt ist.«


  »Genau deswegen hat König Nelwyn uns doch zu euch geschickt«, antwortete Ayani. »Weil er eure Zweifel nicht nur vorausgesehen hat, sondern sie auch sehr gut versteht.«


  »Aus diesem Grund«, fuhr Niko fort, »hat er beschlossen, in Kürze eine Versammlung aller Dorfvorsteher abzuhalten. Dann wird er sich ihnen persönlich zeigen und ihnen seine weiteren Pläne erläutern.«


  »Ach ja?« Obwohl Seoras die Stirn runzelte, zeigte sich ein Hoffnungsschimmer auf seinem müden Gesicht. »Wann und wo wird das sein?«


  »Nur Geduld«, antwortete Ayani lächelnd. »Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass unsere Feinde Wind von diesem Treffen bekommen und wir erneut in einen Hinterhalt geraten. Deshalb werden Ort und Zeit der Versammlung kurzfristig mitgeteilt. Halte dich also bereit, damit du dem Ruf deines Königs unverzüglich folgen kannst!«


  Der Abschied von Seoras und seinen Leuten war weitaus herzlicher als der Empfang. Obwohl die Dörfler nicht gerade in Jubel ausbrachen, gewann Niko dennoch den Eindruck, als wäre in ihren gramverzerrten Gesichtern wieder so etwas wie Zuversicht zu sehen.


  Seine Schwester war der gleichen Ansicht, wie sie ihm wortlos und nur durch die Kraft ihrer Gedanken zu verstehen gab. Unser Vater ist ein schlauer Fuchs, fügte sie hinzu, während sie auf dem Rücken ihrer Pferde Seite an Seite Richtung Dämonenwald davonsprengten. Oder hättest du vorausgesehen, dass unsere Landsleute so misstrauisch sind?


  Wahrscheinlich nicht, antwortete Niko seiner Schwester auf die gleiche Weise. Aber ich kann ihre Zweifel schon verstehen. Seit vierzehn Sommern hoffen sie vergeblich darauf, dass sie endlich aus der Fremdherrschaft erlöst werden. Und wenn Hoffnung allzu lange enttäuscht wird, macht sie unweigerlich der Resignation Platz.


  Wie weise du doch bist, Bruder!, spottete Ayani. Sie wandte sich um und grinste ihren Bruder an. An dir ist ja ein Seher verloren gegangen.


  Bevor Niko zu einer Erwiderung ansetzen konnte, verspürte er einen stechenden Schmerz im Kopf, und ein Bild des Grauens erschien vor seinem inneren Auge: eine einsame Hütte, die in hellen Flammen stand!


  »Sieh nur!« Ayani richtete sich im Sattel auf und deutete aufgeregt auf die vor ihnen liegende Hügelkuppe, hinter der bedrohlich schwarzer Rauch aufstieg. Gleichzeitig trug der Wind erstickte Hilferufe an ihre Ohren.


  »Schnell, Ayani!«, rief Niko der Schwester zu. »Da braucht jemand unseren Beistand!« Mit einem leichten Fersendruck spornte er Sturmschwinge an und galoppierte, gefolgt von seiner Schwester, wie der Wind den Hügel hinauf.


  


  An diesem Morgen schlief Rieke Niklas länger als gewöhnlich. Als die zierliche Frau mit den kastanienbraunen Haaren in das von der Augustsonne in helles Licht getauchte Wohnzimmer trat, waren ihr die Spuren der vergangenen Nacht dennoch deutlich anzusehen. Rieke war erst spät ins Bett gekommen und hatte nur wenige Stunden geschlafen. Zu ihrer Verwunderung hatte ihr Vater es sich schon auf der alten Couch bequem gemacht, eine Tasse dampfenden Tee - Pfefferminz, wenn der würzige Geruch sie nicht täuschte - auf dem Tisch neben sich und seine geliebte Tageszeitung in der Hand. Dabei litt Melchior Niklas an einer ausgewachsenen Sommergrippe und hatte noch am Vorabend so heftig gefiebert, dass sie ihm ein Medikament aus einer Notdienstapotheke in der nahen Kreisstadt besorgen musste.


  Auf dem Heimweg hatten sich die Ereignisse dann überschlagen: Rieke hatte nicht nur den seit Wochen vermissten Siegward Schreiber, einen Antiquar aus ihrem Heimatstädtchen Falkenstedt, entdeckt und den dem Tode nahen alten Mann aus seinem Verlies befreit, sondern war auch noch Zeugin der glücklichen Heimkehr von Jessie Andersen geworden, der vierzehnjährigen Tochter der Nachbarsfamilie ihres Vaters, die eine ganze Woche lang auf geheimnisvolle Weise verschwunden gewesen war. Auch Jessie war mit ihren Kräften am Ende und hatte das Bewusstsein verloren, sodass sie zusammen mit Herrn Schreiber schnellstens in die nächste Klinik gebracht werden musste. Rieke war deshalb mit erheblicher Verspätung zum einsamen Hof ihres Vaters zurückgekehrt, wo sie Melchior nicht nur die Medizin eingeflößt, sondern ihn auch mit knappen Worten über die Ereignisse der vergangenen Stunden informiert hatte. Sie hatte allerdings den Eindruck gehabt, dass er sie aufgrund seines starken Fiebers gar nicht richtig verstanden hatte. Zu ihrer Erleichterung ging es Melchior inzwischen aber schon wieder so gut, dass er sich aus dem Bett geschält und eine Tasse Tee aufgebrüht hatte.


  Als Melchior seine Tochter bemerkte, legte er die Zeitung zur Seite und sah sie erwartungsvoll an. »Morgen, Rieke. Ausgeschlafen?«


  »Morgen, Papa.« Rieke ging zur Couch und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Sorry, dass es so spät geworden ist. Ich mach gleich Frühstück.«


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen.« Das Lächeln, das über Melchiors stoppelbärtiges Gesicht huschte, wirkte etwas gequält. Er war also doch noch nicht ganz auf dem Damm. »Du kennst doch den alten Spruch: Zur Morgenstund man schläft gesund.«


  »Genau.« Rieke musste lächeln. »Oder auch: Der frühe Vogel kann mich mal.« Dann wurde sie wieder ernst. »Wie fühlst du dich?«


  »Nur ein kleines bisschen besser und es wäre kaum noch auszuhalten.« Melchior grinste wie ein kleiner Junge. Dabei hatte er die siebzig längst überschritten. Nachdenklich fuhr er sich mit der rechten Hand durch den eisgrauen Haarschopf. »Man kann ja gegen diesen modernen Medizinkram sagen, was man will, aber manchmal wirkt er fast Wunder!«


  »Sag ich doch.« Rieke nickte zufrieden. Dann bemerkte sie allerdings zu ihrem Entsetzen, wie die Hand des Vaters nach seiner Pfeife und dem Tabaksbeutel tastete, die auf dem Wohnzimmertisch lagen. »Untersteh dich!« Sie erschrak selbst über ihren barschen Ton. »Du wirst doch mal einen halben Tag ohne diesen Knaster auskommen.«


  »Ganz bestimmt sogar. Die Frage ist nur, ob ich das auch will«, brummte Melchior leicht verstimmt. Aber dann lenkte er doch ein. »Gibt es was Neues von Jessie?«


  »Nee.« Rieke schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, was der Notarzt heute Nacht gesagt hat - nämlich dass sie die Sache ganz bestimmt übersteht. Bei Herrn Schreiber dagegen war er sich nicht so sicher.«


  »Wie schrecklich. Aber über Niko hat Jessie nichts erzählt?«


  »Wie denn?« Rieke hob die Arme, als wollte sie ihre Hilflosigkeit unterstreichen. »Sie war doch gar nicht mehr bei Bewusstsein, als sie in den Notarztwagen verfrachtet wurde. Wie sollte sie da was erzählen?« Sie senkte den Kopf, und ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, wurden ihre Augen feucht. »Deshalb wissen wir auch nicht, ob sie Niko tatsächlich getroffen hat. Und wo Niko sich aufhält, wissen wir genauso wenig.«


  Melchior Niklas seufzte und musterte seine Tochter eindringlich. Einen Moment herrschte Stille im Wohnzimmer, sodass das fröhliche Gezwitscher der Vögel zu hören war, die im großen Holunderbusch draußen vor der Mauer des alten Bauernhauses herumturnten. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Rieke«, sagte er dann sanft. »Aber mach dir bitte keine Sorgen um Niko. Der Junge kommt bestimmt wieder heil zu uns zurück, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Das hoffe ich ja auch.« Rieke kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Augen. »Aber er ist jetzt schon über vierzehn Tage verschwunden. Das ist eine verdammt lange Zeit!«


  »Ich weiß.« Das Sonnenlicht ließ Melchiors Augen geheimnisvoll glitzern. »Aber bei dir hat es fast zwei Jahre gedauert, bis du wieder zu uns zurückgekehrt bist. Und wo du dich damals aufgehalten hast, wissen wir bis heute nicht. Hast du das schon vergessen?«


  »Nein, nein, natürlich nicht!«, erwiderte Rieke hastig und lenkte das Gespräch rasch auf ein anderes Thema. »Die Andersens haben versprochen, sich sofort bei mir zu melden, sobald es Neuigkeiten von Jessie gibt. Dass Lena und Thomas das nicht getan haben, werte ich mal als gutes Zeichen.«


  »Ganz bestimmt sogar! Jessie ist ein taffes Mädchen. Die wirft so schnell nichts um«, sagte Melchior. »Aber um den Antiquar mache ich mir schon Sorgen. Es geht ihm nicht gut, hast du gesagt?«


  »Stimmt.« Rieke verzog bekümmert das Gesicht. »Er ist extrem unterernährt und dehydriert und leidet zudem an einer nur notdürftig versorgten Stichverletzung, die sich jederzeit entzünden kann. Ich fahre nach dem Frühstück mal in die Klinik und sehe nach, wie es ihm geht.«


  »Gute Idee.« Melchior nickte zustimmend. »Ich kenne Herrn Schreiber ja kaum und habe ihn nur einmal getroffen: vor über fünfzehn Jahren, als du noch die Fachschule für Bibliothekare besucht und ein Praktikum in seinem Antiquariat gemacht hast. Jedenfalls hat Herr Schreiber damals alleine gelebt, und nichts hat darauf hingedeutet, dass er Familie oder so was in der Richtung hätte.«


  »Ein Grund mehr, dass ich mich um ihn kümmere.«


  »Hm«, brummte der Vater nur, den offensichtlich schon etwas anderes beschäftigte. »Was mir überhaupt nicht in den Kopf will...«, hob er murmelnd an. Dann brach er aber ab und starrte gedankenverloren vor sich.


  »Was will dir nicht in den Kopf?«, fragte Rieke deshalb nach.


  »Na ja.« Melchior kratzte sich das stoppelbärtige Kinn. »Ich verstehe einfach nicht, warum der Stiefbruder von Jessie, dieser...« Er warf ihr einen Hilfe suchenden Blick zu. »Wie heißt er noch mal?«


  »Maik.«


  »Genau.« Melchior rümpfte die Nase, als wollte er sagen: Wie konnte ich alter Esel das nur vergessen? »Ich verstehe nicht, warum dieser Maik und sein Vater den Antiquar entführt haben sollen.« Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Bist du auch ganz sicher, dass die beiden ihn in dem alten Mausoleum auf dem Friedhof versteckt haben?«


  »Absolut!« Rieke schnaufte, als würden die Zweifel des Vaters sie empören. »Maik und sein Vater haben Herrn Schreiber in seinem Laden überfallen und niedergestochen und danach im Kohlenkeller der alten Sägemühle gefangen gehalten. Da hat sich auch Herr Krieger...« Sie brach ab, um Melchiors Frage zuvorzukommen: »Henk Krieger ist Maiks Vater. - Jedenfalls hat dieser Henk sich über Tage in der Sägemühle aufgehalten und Herrn Schreiber bewacht. Im Augenblick ist das zwar nur eine Vermutung, aber ich bin ganz sicher, dass die DNA-Analyse der blutigen Mullbinden, die dort im Keller lagen, das eindeutig beweisen wird.«


  »Oha!«, sagte Melchior vieldeutig. »Das ist ja ein Ding.« Dann kratzte er sich erneut am Kopf. »Und trotzdem, Rieke: Warum sollten die beiden so was tun? Herr Schreiber besitzt doch mit Sicherheit keine Reichtümer. Es macht also überhaupt keinen Sinn, ihn zu entführen!«


  »Auf den ersten Blick sicher nicht. Aber vielleicht steckt da ja mehr dahinter, als wir im Augenblick verstehen.«


  »Sieht fast so aus«, sagte Melchior. »Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass Siegward Schreiber irgendwelche Geheimnisse haben sollte.« Dann reckte er den Kopf und sah auf die alte Standuhr in der Ecke des Wohnzimmers, ein Erbstück seines Großvaters. »Machst du bitte mal den Fernseher an? Gleich läuft die Frühausgabe der >Heimatschau< - und wenn ich schon nicht unter die Leute kann, will ich mich wenigstens auf diese Weise auf dem Laufenden halten.«


  »Du Ärmster!«, spottete Rieke, während sie die Fernbedienung aus dem Zeitungsständer fischte. »Schade, dass du sonst nicht zum Fernsehen kommst!«


  »Ja, ja, mach dich nur lustig über mich.« Melchior klang leicht verärgert. »Aber wenn du nicht gerade auf Besuch auf dem Ellerhof bist, lebe ich in diesem gottverlassenen Kuhdorf doch wie ein Eremit. Niko hat es nicht ohne Grund Oberöderkaff getauft! Ohne meinen Fernseher würde ich überhaupt nicht mitbekommen, was in der Gegend vor sich geht. Und schon gar nicht, was anderswo passiert - ganz egal wo!«


  


  Eine Schmiede?« Huggin sah König Nelwyn unwillig an. »Wozu brauchen wir eine Schmiede, mein König?«


  »Ist das nicht offensichtlich, Huggin?« Nelwyn war mit Huggin und Magnus im Lager im Dämonenwald zurückgeblieben, während die übrigen Rebellen die Bewohner der umliegenden Dörfer von der Rückkehr des Königs unterrichteten. Er lächelte den Hünen verständnisvoll an. »Rhogarr von Khelm wird das Feld wohl kaum freiwillig räumen, und deshalb wird uns leider nichts anderes übrig bleiben, als ihn mit Gewalt aus Helmenkroon zu vertreiben. Allerdings können wir gegen ihn und seine Streitmacht nur bestehen, wenn wir über ausreichend Waffen verfügen. Und dazu benötigen wir eben eine Schmiede. Rhogarr hat mein Volk doch weitgehend entwaffnet und deshalb müssen wir uns unsere Waffen selbst anfertigen.«


  »Ach so... Das habe ich gar nicht bedacht, mein König.« Huggin kratzte sich hinterm Ohr. »Tut mir leid, aber ich kenne weit und breit keine Schmiede, die von einem Alwen betrieben wird. Aber vielleicht weiß Magnus ja besser Bescheid als ich?« Er wandte sich ab und sah seinen Gefährten, der neben ihm im Gras saß, fragend an. »Du hast doch selbst als Schmied gearbeitet, bevor diese marschmärkischen Hunde dich von deinem Hof vertrieben haben. Solltest du da nicht besser wissen, wie es um deine Zunft bestellt ist?«


  »Damit hast du ausnahmsweise mal recht«, antwortete Magnus Halmar und bedachte seinen Kameraden mit einem spöttischen Blick, bevor er sich an Nelwyn wandte. »Allerdings habe auch ich nichts Erfreulicheres zu vermelden als dieser unübertroffene Enten- und Gänsedieb hier!«


  Die nett gemeinte Stichelei entlockte König Nelwyn ein schmales Lächeln. Aber dann wurde er rasch wieder ernst. »Nein?«, fragte er. »Ist es denn so schlecht bestellt?«


  »Leider, mein König.« Magnus Halmar nickte bekümmert. »Unsere Feinde wissen natürlich ebenfalls um die große Bedeutung der Schmiede: Ohne Schmiede keine Waffen und ohne Waffen kein Widerstand gegen ihre Schreckensherrschaft! Deshalb stehe ich mit meinem Schicksal beileibe nicht alleine. Rhogarr von Khelm hat dafür gesorgt, dass nahezu alle meine Zunftgenossen aus ihren Werkstätten vertrieben und durch willfährige Gefolgsleute ersetzt wurden. Nach meiner Kenntnis gibt es heute im ganzen Nivland nicht eine einzige Schmiede mehr, die bereit wäre, uns Waffen anzufertigen.«


  »Hm.« Der König starrte für eine Weile nachdenklich vor sich hin, bevor er schließlich wieder das Wort ergriff. »Wenn das so ist, dann gibt es nur eine Lö-«


  »Welche Lösung denn?«, fiel Huggin ihm ungeduldig ins Wort. »Was meint Ihr, mein König?«


  »Ganz einfach, Huggin«, antwortete Nelwyn und lächelte wieder. »Wenn es keine Schmiede gibt, die für uns arbeiten will, dann müssen wir eben selbst eine bauen!«


  »Diese feigen Bastarde!« Niko deutete mit grimmiger Miene auf die ärmliche Bauernkate in der vor ihnen liegenden Senke.


  Auf dem Strohdach wütete der Rote Halm: Hell lodernde Flammen schlugen hoch empor zum Himmel. Auch aus den Tür- und Fensteröffnungen leckten riesige Feuerzungen und ließen keinen Zweifel daran, dass die Hütte schon in kürzester Zeit nur noch Staub und Asche sein würde.


  Noch weitaus schlimmer allerdings war der Anblick, der sich vor der Kate bot: Dort lagen nämlich drei leblose Körper im Gras - Kinder offensichtlich. Ihre blutigen Kehlen ließen Niko das Allerschlimmste befürchten.


  Nicht weit davon entfernt trieben drei finstere Recken - unverkennbar Marschmärker - ein schändliches Spiel mit einer jungen Frau: Sie hatten ihr das Gewand vom Oberkörper gefetzt, und während die Hilflose die bloßen Brüste mit ihren Händen bedeckte, stießen die Männer sich ihr Opfer breit grinsend gegenseitig in die Arme.


  »Diese feigen Bastarde«, wiederholte Niko. »Los, Ayani. Erteilen wir ihnen eine Lehre, die sie so bald nicht vergessen werden!« Mit einem wilden Ruck zog er Sinkkâlion und preschte in rasendem Galopp auf die Hütte zu.


  Ayani folgte ihrem Bruder. Sie wollte gerade ihre Schleuder unter ihrem Gewand hervorziehen, als sie bemerkte, dass das wohl kaum nötig war: Als die drei Schergen, alarmiert durch die trommelnden Hufschläge der auf sie zustürmenden Pferde, die herannahenden Gefährten bemerkten, ließen sie unverzüglich von ihrem Opfer ab, sprangen hastig in die Sättel ihrer Streitrosse und rammten denen erbarmungslos die eisernen Sporen in die Flanken. Während die Pferde mit gequältem Wiehern losstürmten und schon kurz darauf hinter einem nahen Wäldchen verschwanden, drehte Niko sieh zu seiner Schwester um.


  »Kümmere du dich um die Frau!«, schrie er ihr zu. »Ich folge den feigen Meuchlern!« Damit trieb er Sturmschwinge zu noch größerer Eile an.


  Nur wenige Minuten später kamen die schwarzen Reiter wieder in Sicht. Sturmschwinge machte seinem Namen alle Ehre und brauste wie ein Wirbelwind dahin - es konnte nicht mehr lange dauern, bis er die Flüchtenden einholen würde. Nur einen Augenblick später jedoch zügelte Niko das Pegaross und brachte es zum Stehen. Es war ihm urplötzlich bewusst geworden, was geschehen würde, wenn er die marschmärkischen Schergen stellte: Sie würden den magischen Kräften Sinkkâlions nichts entgegenzusetzen haben und er würde unweigerlich ihr Blut vergießen - und genau davor schreckte er zurück.


  Natürlich hatten die Männer schwere Schuld auf sich geladen und eine entsprechende Strafe deshalb sehr wohl verdient. Dennoch konnte Niko nicht verhindern, dass sich sein Gewissen meldete: War es wirklich an ihm, diese Bestrafung durchzuführen? Hatte er dazu das Recht? Waren dafür nicht andere zuständig? Würde er sich am Ende nicht genauso schuldig machen wie die Männer, wenn er sie tötete?


  Seine Zweifel nahmen ihm den zornigen Schwung, der ihn eben noch vorangetrieben hatte. Reglos verharrte er im Sattel und starrte den Flüchtenden hinterher, bis sie schließlich seinen Blicken entschwunden waren. Als würde das Königsschwert Ähnliches empfinden, sank Sinkkâlion wie von selbst in seiner Hand herab.


  Als Niko wieder an die Hütte gelangte, war sie bis auf ein paar kärgliche Überreste niedergebrannt. Ayani hatte sich inzwischen um die Frau gekümmert und ihren Oberkörper wieder notdürftig mit den Kleidungsfetzen bedeckt.


  Die junge Bäuerin mochte kaum mehr als dreißig Sommer zählen. Die langen roten Haare fielen ihr ungebändigt ins sommersprossige Gesicht. Sie hatte keine sichtbaren Verletzungen davongetragen, aber sie schien unter einem schweren Schock zu stehen: Während sie wie abwesend vor sich hinstarrte, stammelte sie unzusammenhängende Satzfetzen: »Nein, nein, Erbarmen!... Nicht meine Kinder!... Viel zu jung! Noch viel zu jung!... Nehmt mich, bitte!... Bitte mich!« Niko und Ayani konnten sich zusammenreimen, was der Ärmsten und ihren Kindern widerfahren war.


  »Am besten, wir nehmen sie mit ins Lager«, schlug Niko vor. »Da ist sie erstmal in Sicherheit und wird hoffentlich bald wieder einigermaßen zu sich kommen.«


  Ayani nickte. »Aber zunächst müssen wir uns um die sterblichen Überreste ihrer Kinder kümmern, damit sie ihre Reise in die Regionen jenseits des Windes antreten können.«


  »Du hast recht, Ayani«, antwortete Niko, als er mit einem Mal einen kalten Hauch spürte - wie einen plötzlich aufkommenden Winterwind. Gleichzeitig drangen unheimliche Laute an sein Ohr: Ein Fauchen wie von wilden Katzen erscholl irgendwo in ihrer Nähe. Gänsehaut bildete sich auf Nikos Armen und ein eisiger Schauer kribbelte über seinen Rücken. Niko richtete sich auf und starrte zu dem kleinen Wäldchen hinüber, das sich nicht weit hinter den schwelenden Überresten der Kate erhob.


  Nebelfetzen drifteten zwischen den Baumstämmen hervor und trieben rasch auf sie zu. Sie wurden dichter und dichter und breiteten sich gleichzeitig immer weiter aus, als wollten sie einen weiten Kreis um die Geschwister ziehen. Plötzlich erkannte Niko schwefelgelb glimmende Raubkatzenaugen inmitten des grauen Gewölks - und Mäuler, die mit spitzen Zähnen bewehrt waren! Scharfe Waffen blitzten in den Nebeln auf, und noch im gleichen Moment gellte die Warnung seiner Schwester durch seinen Kopf: Achtung, Niko! Das sind die Nebelkrieger!


  Wie von selbst fand Sinkkâlion den Weg in seine Hand. Die mächtige Waffe zuckte herum, sodass Niko sich um seine eigene Achse drehte - und da erkannte er, dass die unheimlichen Nebelkrieger sie inzwischen vollständig eingekreist hatten.


  Wir sind verloren, Niko, ließ Ayani ihn wortlos wissen. Die Nebelkrieger besitzen keine feste körperliche Gestalt und sind deshalb auch mit keiner Waffe zu besiegen. Selbst das Königsschwert kann ihnen nichts anhaben!


  Niko wirbelte erneut herum und sah seine Schwester an.


  Ayani war aschfahl geworden und blanke Panik stand in ihren smaragdgrünen Augen.


  Während Niko noch fieberhaft nach einem Ausweg suchte, kamen die Nebelkrieger unaufhaltsam näher.


  


  KAPITEL 2


  Eine entsetzliche Entdeckung


  Diese gottverdammten Schnüffler!« Henk Krieger schimpfte wie ein Pavian auf Speed. Sein Allerweltsgesicht unter dem militärisch kurzen Borstenhaarschnitt war rot angelaufen. »Was fällt diesen Idioten ein, sich in die Angelegenheiten fremder Leute einzumischen, die sie keinen feuchten Kehricht angehen!«


  »Is ja gut, Papa.« Maik versuchte, seinen Vater zu besänftigen. »Reg dich bloß nich auf und denk an dein Herz. Noch hab'n die Bullen uns nich erwischt. Und wenn ich mich hier so umschau, dann werden sie das auch nich. Is echt 'n super Versteck, was du dir da ausgesucht hast.«


  »Worauf du einen lassen kannst, mein Junge.« Henks Ärger verflog genauso schnell, wie er über ihn gekommen war. Klar - was konnte einen Vater stolzer machen als das Lob seines Sohnes, der ihn geradezu anbetete. Zufrieden schaute Henk sich in der Wohnung um. Sie war nicht besonders groß: Küche, Bad, Wohnzimmer, Arbeitszimmer und ein kleiner Schlafraum. Aber für ihre Zwecke reichte das allemal! Außerdem war sie picobello eingerichtet - viel moderner, als er in seinen kühnsten Träumen vermutet hatte! - und enthielt alles, was sie brauchten. Nur der merkwürdige, leicht bittere Geruch, der durch alle Räume waberte, bereitete ihm irgendwie Unbehagen. Er rief unangenehme Erinnerungen in ihm wach, auch wenn ihm zum Verrecken nicht einfallen wollte, woran. Trotzdem: »Hier halten wir es für eine ganze Weile aus«, sagte Henk und gab sich mit kräftigem Nicken selbst recht. »In der Stadt kennt uns doch keiner. Außerdem fallen Fremde hier nicht gleich auf.« Er hob den Zeigefinger. »Ganz anders als in deinem elenden Kuhkaff. Da kennt doch jeder jeden und jedes unbekannte Gesicht lässt gleich die Alarmglocken bimmeln!« Er machte einen Schritt auf seinen Sohn zu und schaute ihn missbilligend an. »Ich versteh gar nicht, wie du es in diesem Oberrodenbach überhaupt aushältst. Da wird doch der Furz in der Pfanne verrückt!«


  »Glaub bloß nich, dass ich freiwillig dahingezogen bin.« Die Empörung färbte Maiks Wangen genauso rot wie seine Haarmähne, deren Tolle ihm in die Stirn hing. Die kleine Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte war angeschwollen, als wollte sie seinen Unmut mit einem dicken Ausrufezeichen unterstreichen. »Das war einzig und alleine die Idee von diesem Hirni von Stiefvater. Dieser blöde Thomas war doch ganz verrückt nach dem abgewrackten Bauernhof. Weil er glaubt, dass er da mehr Ruhe hat für die dämlichen Bücher, die er sich aus den Fingern saugt. Dabei interessiert sich dafür doch kein Schwein!«


  »Und womit? Mit Recht!« Henk grinste übers ganze breite Gesicht. »So'n Spinnerkram braucht doch kein Mensch! Das sind doch alles nur Fantastereien, die mit dem wahren Leben nix zu tun haben. Die verdrehen den Gören nur den Kopp und machen sie ganz kirre in der Birne.«


  »Genau, Papa, so isses! So was zu lesen, is doch die reinste Zeitverschwendung.«


  »Sach ich doch!« Ein Sonnenstrahl streifte die gläserne Prothese in Henks linkem Auge und ließ sie gefährlich aufblitzen. »Da muss man sich nicht wundern, wenn so viel schiefläuft in unserer Welt! Also nimm dir lieber ein Beispiel an mir und werd was Ordentliches!« Henk klopfte seinem Sohn so kräftig auf die Schulter, dass der bei jedem Schlag in die Knie ging. »Dann haste immer genug Schotter in der Tasche und musst dir nicht so'n hirnverbrannten Quatsch ausdenken wie dein dämlicher Stiefheini.«


  »Mach ich, Papa, verlass dich drauf!«


  »Das will ich dir auch geraten haben!« Wieder redete Henk mit erhobenem Zeigefinger auf seinen Sohn ein. »Sonst gibt's ordentlich was hinter die Löffel! So - und jetzt besorg mir mal ein Bier. Ich hab einen Brand wie zwölf rollige Wüstenfüchse!« Während Maik sich in die Küche trollte, schaltete Henk den Fernseher ein - einen ultramodernen Flachbildfernseher mit allen Schikanen, was ihm unverhohlene Anerkennung abrang. »Alle Achtung, das hätte ich dem Kerl nicht zugetraut«, murmelte er vor sich hin, nahm dann den unscheinbaren Umhang in die Hand, den er kurz nach Betreten der Wohnung achtlos auf die Couch geworfen hatte, hob ihn hoch und musterte ihn eingehend.


  Der Umhang war aus grauem Tuch geschneidert, innen blau gefüttert und reichte bis zum Boden. Dennoch war er so leicht, als hätte er nicht das geringste Gewicht. Ein solcher Stoff war Henk noch nie untergekommen. Das merkwürdige Zeichen dagegen, das auf den Rand der großen Kapuze gestickt war, hatte er schon beim allerersten Ansehen wiedererkannt: Es war die gleiche Runnie - wie Henk es nannte -, die sich auf dem Schatzplan befand, den er seinem verstorbenen Zellenkumpel gemopst hatte! Aber was, zum Henker, hatte der olle Mantel mit dem wertvollen Schatz zu tun, dem er nun schon seit Wochen hinterherjagte wie der Teufel einer armen Seele?


  Die Stimme seines Sohnes holte Henk aus den Gedanken. »Sorry, aber im Kühlschrank is kein Bier.« Stattdessen hielt Maik ihm eine Flasche Mineralwasser entgegen. »Nur das hier. Soll ich dir 'n Glas eingießen?«


  »Pfui Teufel, Junge. Willste mich vergiften?« Henk spukte aus und schüttelte sich vor Abscheu. »Wir suchen uns lieber 'ne Kneipe. Zum Glück gibt's die hier wie Sand am Meer.« Damit hielt er seinem Sohn den Umhang entgegen. »Und du bist ganz sicher, dass diese Kröte von deiner Stiefschwester dieses Teil hier getragen hat, als sie gestern Nacht wieder auf eurem Hof aufgetaucht ist?«


  »Ich denk schon.« Maik schaute seinen Vater mit seinem schönsten Ochsenfroschblick an und kratzte sich am Kopf. »Ich bin doch erst aufgewacht, als der Notarztwagen mit >tatütata< bei uns angerauscht kam. Ich hab noch gesehen, wie die Sanitäters Jessie und den alten Knacker da rein verfrachtet hab'n und mit ihn' losgedüst sind in die Kreisstadtklinik. Der Stiefheini und Mama sofort hinterher. Als ich dann runter bin ins Erdgeschoss, lag der Umhang im Wohnzimmer. Aber als ich 'ne Stunde vorher ins Bett gegangen bin, war er noch nich da. Deshalb kann nur die Kröte ihn mitgebracht hab'n.«


  »Hm.« Henk zog eine Grimasse. »Klingt irgendwie logisch. Von dem Alten stammt das Teil jedenfalls nich.« Er kniff das gesunde Auge zusammen. »Aber wieso ist auf dem Umhang die gleiche Runnie...«, murmelte er, als das Gesicht seines Sohnes mit einem Mal entgleiste und Maik mit großen Augen auf den Bildschirm starrte.


  »A-A-Aber, Papa«, stammelte er entsetzt. »Da-Da-Das bist ja du!« Damit deutete er auf den Fernseher.


  Auf dem Bildschirm waren tatsächlich Aufnahmen von Henk Krieger zu sehen: Polizeifotos, die noch gar nicht so alt waren. Die sonore Stimme des Nachrichtensprechers - ein geschniegelter Typ im tadellosen Anzug - machte selbst dem begriffsstutzigen Maik schnell klar, was es damit auf sich hatte: »Und zum Schluss der Heimatschau eine Fahndungsmeldung der Polizei: Gesucht wird Henk Krieger, achtundvierzig Jahre alt, militärisch kurzer Haarschnitt und einen Meter und siebzig groß. Besonderes Kennzeichen: Er trägt eine Glasprothese, weil er das linke Auge bei einer Messerstecherei eingebüßt hat...«


  »Was?« Maik sah seinen Vater entsetzt an. »Haste nich gesagt, du hast es bei einem Arbeitsunfall verloren?«


  »Quatsch! Da musste dich verhört hab'n.« Henk winkte genervt ab, während er weiter auf den Bildschirm starrte und dem Sprecher aufmerksam zuhörte.


  »Herr Krieger steht in dringendem Verdacht, den seit zwei Wochen vermissten Antiquar Siegward Schreiber überfallen, verschleppt und gefangen gehalten zu haben. Herr Schreiber wurde in der vergangenen Nacht unter nicht näher genannten Umständen aufgefunden und an einen sicheren Ort verbracht. In der Begleitung von Henk Krieger befindet sich wahrscheinlich sein siebzehnjähriger Sohn Maik, einen Meter achtzig groß, rothaarig und mit einer kleinen Narbe auf der linken Wange. Die Polizei rät zu äußerster Vorsicht. Herr Krieger gilt als gemeingefährlich und schreckt auch vor Gewaltanwendung nicht zurück. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.«


  »Verfluchthallelujaundkrutzitürkennochmal!« Mit einem lauten Fluch schaltete Henk den Fernseher aus und schleuderte die Fernbedienung in die Ecke. »Müssen diese verdammten Schnüffler uns auch noch an die Bullen verpfeifen!«


  »We-We-Wen meinst du denn, Papa?«, stotterte Maik wie ein Grottenolm beim Fernsehquiz. »Wer hat uns verpfiffen?«


  »Wer wohl?« Wenn Blicke töten könnten, wäre Maik augenblicklich tot umgefallen. »Dieser Pferdeschwanzheini natürlich und diese Tussi, die gerade auf Besuch bei dem Nachbarn von deinem Stiefheini ist! Die haben uns doch schon in der Sägemühle nachspioniert und den Alten bestimmt auch auf dem Friedhof entdeckt.« Wütend klopfte er seinem Sohn mit dem angewinkelten Zeigefinger der rechten Hand gegen die Stirn. »Geht das denn gar nicht rein in deinen hohlen Schädel?«


  »Ja-Ja-Ja natürlich, Papa. Jetzt wo du's sachst!« Maik glotzte den Vater mit seinen Froschaugen an und strich sich dann die Haarsträhne aus der Stirn. »Aber das hast du doch schon heut Nacht vermutet. Deswegen sind wir doch abgehauen und hab'n uns das neue Versteck hier gesucht!«


  »Ja, ja, schon gut«, erwiderte Henk mürrisch. »Man wird sich doch noch aufregen dürfen!« Er legte die Hände auf den Rücken und tigerte unruhig in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Gedämpfter Straßenlärm und das Schlagen einer Turmuhr drangen durch die geschlossenen Fenster.


  Maik gab keinen Ton von sich und beobachtete seinen Vater nur aufmerksam.


  Der blieb schließlich vor ihm stehen, streckte den rechten Arm vor und stach ihm mit dem Zeigefinger recht unsanft in die Rippen. »Du hast ja recht, Junge. Die Bullen denken doch nicht im Traum daran, dass wir uns ausgerechnet in dieser Wohnung eingenistet haben. Fürs Erste sollten wir hier sicher sein.«


  »Ganz bestimmt sogar! Die sind doch nich halb so clever wie du, Papa!«


  Henk ging auf das Lob seines Sohnes gar nicht ein. Das Lächeln jedoch, das um seine Lippen spielte, zeigte mehr als deutlich, wie sehr er es genoss. »Wir halten jetzt erst mal die Füße still. An den alten Knacker kommen wir im Moment sowieso nicht ran und an deine Schwester auch nich. Die sind doch beide noch in der Klinik.«


  »Natürlich, Papa. Die war'n doch beide kurz vorm Abnibbeln!«


  »Deshalb warten wir einfach mal ab. Und wenn sich die erste Aufregung gelegt hat, nach 'ner Woche oder so, schnappen wir uns die kleine Kröte und nehmen sie ordentlich in die Mangel.«


  Maiks Glupschaugen wurden noch größer. »Meinst du Jessie?«


  »Nee, natürlich nicht!«, giftete der Vater ihn an. »Sondern Lady Gaga, du Döskopp!«


  »Lady... ähm.« Es dauerte eine Weile, bis bei Maik der Groschen fiel. »Ach so - das war'n Scherz.«


  Henk antwortete nicht, sondern verdrehte nur theatralisch die Augen.


  »Glaubst du, dass Jessie über den Schatz Bescheid weiß?«


  »Bin ich Jesus?« Henk schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber es muss einen Grund geben, warum sie diesen ollen Mantel mit der Runnie getragen hat. Und den werde ich schon aus ihr rauskitzeln. Wenn's sein muss, mit Gewalt!«


  


  Das begreife ich einfach nicht, Huggin.« Kieran streifte den Langbogen von seiner Schulter und legte den leblosen Feldhoppler, den er in der linken Hand hielt, in die Mitte des Lagers, direkt neben die große Buntbuche. »Warum bist du nicht schon längst selbst auf diese Idee gekommen?« Sein Blick schweifte von Huggin zu dem glatzköpfigen Zwerg an seiner Seite. »Oder du, Magnus? Du bist doch selbst Schmied und hättest uns diesen Vorschlag ebenfalls machen können!«


  »Oh, und warum bist du nicht auf diesen großartigen Einfall gekommen?«, giftete der Glatzkopf zurück. »Du bist doch hier für die Geistesblitze zuständig. Schließlich schimpfst du dich unseren Anführer.«


  Bevor Kieran antworten konnte, ging Nelwyn dazwischen. »Lasst gut sein, Männer, und hört auf, euch zu streiten. Manchmal kommt man auf das Naheliegende leider erst zuletzt. Das scheint so eine Art Naturgesetz zu sein, und deshalb bringt es uns nicht einen Schritt weiter, wenn wir uns deswegen Vorwürfe machen. Lasst uns lieber überlegen, wie wir die Schmiede bauen.«


  »Gute Idee.« Kieran ließ sich neben den Männern ins Gras sinken. Aber plötzlich spürte er, dass der König ihn seltsam musterte.


  »Wolltest du nicht Dämonenbann von der Lichtung holen?«, fragte Nelwyn den jungen Rebellenführer.


  »Äh... ganz recht, Majestät.« Kieran wuschelte sich durch die blonde Haarmähne. »Ich wollte gerade ein paar Büschel rupfen, als ich den Feldhoppler dort entdeckte.« Mit dem Kopf deutete er auf das tote Tier. »Ich habe natürlich sofort zu meinem Bogen gegriffen und ihn zum Glück auch erwischt. Vor lauter Freude über meine Beute muss ich das Kraut wohl ganz vergessen haben.«


  »Das verstehe ich voll und ganz«, kommentierte der Schmied. »Bei deinen bescheidenen Schießkünsten ist es doch ein wahres Wunder, dass du den mageren Hoppler getroffen hast! Das hat natürlich deine ganze Aufmerksamkeit aufgezehrt.«


  »Haha!« Kieran klang ungewohnt übellaunig. »Ich dachte, ihr freut euch, dass ihr wieder etwas Anständiges zwischen die Zähne bekommt. Stattdessen...«


  »Das tun sie doch auch.« Nelwyn legte ihm die Hand auf den Arm. »Da bin ich mir sicher. Aber jetzt lasst uns noch mal auf die Schmiede zurückkommen.« Der König schaute die Männer prüfend an. »Hat einer von euch eine Idee, wie wir an Gerätschaften wie Esse, Amboss und so weiter kommen können?«


  Die Männer wechselten ratlose Blicke, doch keiner von ihnen sagte ein Wort, bis Kieran schließlich ein brauchbarer Einfall zu kommen schien.


  »Moment mal«, sagte er nämlich. »Mayan, Ayanis Ziehvater, ist doch Schmied! Und sein Sohn Arawynn hat seine Schmiede bis vor wenigen Tagen noch betrieben, bis Rhogarrs Soldaten über das kleine Dorf am Rande des Flüsternden Forsts hergefallen sind.«


  »Ja und?« Huggin blickte ihn stirnrunzelnd an. »Diese Hunde haben die Siedlung doch vollständig niedergebrannt!«


  »Ganz richtig«, gab Kieran zurück. »Aber das Feuer dürfte der Esse und dem Amboss wohl kaum etwas ausgemacht haben. Sie sind mit Sicherheit noch zu gebrauchen.« Damit sprang er auf und nickte dem König zu. »Kommt, Majestät! Am besten, wir reiten sofort dorthin und sehen uns alles mit eigenen Augen an.«


  »Gute Idee«, sagte König Nelwyn. Er erhob sich ebenfalls. »Wenn du recht behalten solltest, wären wir einen großen Schritt weiter.«


  Während die beiden auf die Pferde zugingen, die am Saum des Waldes grasten, sprang auch der glatzköpfige Schmied auf seine kurzen Beine. »Bitte wartet, ich komme ebenfalls mit. Als Schmied kann ich am besten beurtei-«


  »Nein, nein, Magnus!« Kieran wehrte ihn eilends ab. »Das ist nicht nötig. Huggin und du, ihr bleibt hier und wartet auf die anderen Männer. Und kümmert euch bitte ums Essen. Unsere Kameraden sind bestimmt hungrig, wenn sie zurückkommen.«


  Die Nebelkrieger kamen immer näher. Die Eiseskälte, die sie ausstrahlten, kroch Niko bis unter die Haut und drohte sein Herz zu lähmen. Ihre kehligen Laute gingen ihm durch Mark und Bein.


  Ayani, die sich an seine Seite geflüchtet hatte, schien es nicht anders zu ergehen. Sie starrte den unheimlichen Gestalten entsetzt entgegen. Nur die Frau, die sie vor den marschmärkischen Kriegern gerettet hatten, schien nicht das Geringste von der Gefahr zu bemerken, in der sie schwebten. Noch immer plapperte sie unverständliches Zeug vor sich hin.


  In diesem Moment leuchtete die Mannaz-Rune auf der Schwertklinge strahlend hell auf - und da endlich begriff Niko, was zu tun war. »Schnell!«, schrie er seiner Schwester zu. Er deutete auf die verwirrte Frau. »Hilf ihr auf Sturmschwinge und dann steig selber auf!«


  »Aber waru-«, hob Ayani an, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Frag nicht, sondern tue einfach, was ich dir sage!« Niko stürzte auf das Pegaross zu und riss das Ebenholzkästchen, das er von den Schwanenmädchen erhalten hatte, aus der Satteltasche. In fliegender Eile holte Niko den goldenen Zügel des Odhur daraus hervor, legte ihn Sturmschwinge um und befestigte ihn an den Trensenringen - genau wie Jessie es ihm gezeigt hatte.


  Bereits einen Augenblick später saß Niko schon selbst im Sattel. »Lege die Arme der Frau um mich und halte dich ebenfalls fest«, rief er Ayani zu. »Es geht los!«


  Niko hatte die goldenen Zügel kaum berührt, als Sturmschwinge auch schon mächtige Schwanenflügel wuchsen. Geschwind breitete das Pegaross die Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Mit Leichtigkeit setzte der geflügelte Helfer der Unsichtbaren über die Nebelkrieger hinweg, die unter ihnen wütend heulten und fauchten. Sturmschwinge trug seine Reiter wohlbehalten und schnell wie der Wind zum Lager im Dämonenwald.


  Huggin und Magnus schälten gerade knollige Waldkartoffeln, als Niko und seine Begleiter dort ankamen. Während Ayani sich um die verwirrte Frau kümmerte und ihr einen beruhigenden Kräutertrank einflößte, berichtete Niko von ihren Erlebnissen in dem kleinen Alwendorf und ließ sich von den beiden Männern schildern, was sich im Lager zugetragen hatte.


  »Das mit der eigenen Schmiede ist wirklich eine hervorragende Idee«, sagte er. »Wenn wir gegen Rhogarr bestehen wollen, werden wir in der Tat jede Menge Waffen brauchen.«


  »Was du nicht sagst! Du bist ein besonders kluges Bürschchen!« Huggin deutete mit dem Kopf zur großen Buntbuche. »Aber jetzt bring mir mal den Feldhoppler da, damit ich ihm endlich das Fell über die Ohren ziehen kann.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Euer Gnaden«, gab Niko mit gespielter Unterwürfigkeit zurück. »Wie Herr Chef- und Meisterkoch Huggin befehlen!« Er eilte zur Buche und packte das Tier an den Hinterläufen, stutzte aber plötzlich. »Merkwürdig«, murmelte er überrascht.


  Huggin schien ihn dennoch verstanden zu haben. »Was denn?«, fragte er.


  Niko richtete sich auf und hielt ihm den Hasen entgegen, »Hast du nicht erzählt, dass Kieran ihn mit einem Pfeil erlegt hat?«


  »Klar. Genau das hat er gesagt.« Huggin wandte sich an seinen zwergenwüchsigen Kameraden. »Stimmts, Magnus?«


  »Natürlich.« Der Schmied nickte und sah Niko an. »Warum fragst du?«


  »Weil ich nirgendwo eine Pfeilwunde entdecken kann«, antwortete Niko. »Und in eine Schlinge ist das Tier auch nicht geraten.«


  »Aber...« Huggin wechselte einen verwunderten Blick mit Magnus. »Wie wurde es dann getötet?«


  »Keine Ahnung.« Niko zuckte ratlos mit den Schultern - und noch im gleichen Augenblick wurde ihm klar, dass hier irgendetwas nicht stimmte. In fliegender Eile hastete er zu der nahe gelegenen Lichtung, auf der Kieran das Tier angeblich erlegt hatte. Dort angelangt blieb Niko stehen und schaute sich um.


  Auf den ersten Blick war nichts Verdächtiges zu erkennen. Der kleine Teich am Fuße der großen Knarreiche, der den Ausgang des Feuchten Schlundes bildete, durch den König Nelwyn in der Nacht aus Nikos Welt nach Mysteria gelangt war, glänzte ruhig und friedlich im Schein des Großen Taglichts. Die prächtig blühenden Verbena-Büschel an seinem Rand spiegelten sich auf der Wasseroberfläche. Auch die drei Feldsteine mit den Runen lagen wie ein stummer Gruß der Unsichtbaren an ihrem gewohnten Platz.


  Niko drehte sich um und spähte in die Runde - und da erblickte er die Füße, die hinter den großen Stachelwacholdern am jenseitigen Saum der Lichtung hervorragten. Mit wild klopfendem Herzen eilte er darauf zu. Noch ehe er die hinter den Büschen versteckte Leiche erkannte, wusste er, um wen es sich handelte: Es war Kieran.


  Die roten Striemen auf seinem Hals bewiesen, dass er erwürgt worden war. Noch im gleichen Augenblick wurde Niko mit gläserner Klarheit bewusst, was das bedeutete. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  


  KAPITEL 3


  Der Besuch der Königin


  Als Niko den Rebellen die Nachricht vom Tod ihres Anführers überbrachte, starrten sie ihn zunächst nur ungläubig an. Dann aber erkannten sie die entsetzliche Wahrheit, und selbst der begriffsstutzigste von ihnen verstand, was das bedeutete: Mit Kieran hatten sie nicht nur einen treuen Freund und Kameraden verloren, sondern auch den Mann, der ihren versprengten Haufen über all die Jahre zusammengehalten hatte. Er war ihr Herz und ihr Kopf gewesen und hatte sie zu neuen Taten angetrieben, sodass sie nun einer Herde von Schafen glichen, die nach dem Verlust ihres Leittieres orientierungslos herumirrte. Niedergeschlagen ließen sich die Männer ins Gras sinken, weinten bittere Tränen oder starrten teilnahmslos vor sich hin.


  Es war ausgerechnet der hünenhafte Huggin, der als Erster wieder Worte fand. Dabei musste ihn der Tod des Anführers mit am härtesten getroffen haben, waren er, Ragnur Graubart und Magnus der Schmied doch die Ersten gewesen, die sich Kieran vor vielen Sommern angeschlossen und gemeinsam mit ihm Zuflucht im Dämonenwald gesucht hatten. Obwohl die drei Veteranen einen robusten Eindruck machten und aussahen, als könnte sie nichts und niemand erschüttern, hatten sie allesamt bittere Tränen vergossen. Nun aber wischte sich Huggin das letzte Nass aus den Augenwinkeln, erhob sich und sah seine Kameraden der Reihe nach an.


  »Glaubt mir, Männer, ich weiß nur zu gut, was ihr alle empfindet. Kierans Tod bedeutet für jeden von uns einen so schmerzlichen Verlust, dass es uns schier das Herz zerreißen will. Und trotzdem: Unser Anführer hätte bestimmt nicht gewollt, dass wir uns unserer Trauer ergeben und in Untätigkeit versinken. Ich bin mir ganz sicher, was Kieran uns jetzt befehlen würde: nämlich auf der Stelle auszuschwärmen und nach König Nelwyn zu suchen! Solange wir nicht wissen, was ihm zugestoßen ist, besteht immer noch die Möglichkeit, dass er mit heiler Haut zu uns zurückkehrt. Deshalb müssen wir alles daransetzen, ihn so schnell wie möglich aufzuspüren!«


  Die Männer blickten ihn zwar überrascht an, ließen aber dennoch ein zustimmendes Gemurmel hören - und der erste Anschein von neuer Hoffnung erhellte bereits das eine und andere Gesicht.


  »Lasst uns Kierans sterbliche Hülle den Flammen übergeben, so wie es Brauch ist bei uns Alwen«, fuhr der Hüne fort. »Damit der Wind seinen Geist in jene Regionen trägt, wo seine verstorbenen Eltern und seine Brüder und Schwestern bereits auf ihn warten. Danach machen wir uns umgehend auf die Suche nach unserem König.«


  Genau so geschah es. Gemeinsam entzündeten Huggin, Ragnur und Magnus den Scheiterhaufen auf der kleinen Lichtung, auf der Kieran den Tod gefunden hatte, um dann mit ihren Kameraden und mit Niko und Ayani der letzten Reise ihres Anführers beizuwohnen. Wortlos und mit tränenfeuchten Augen standen sie im Kreis, bis die letzte Flamme erloschen war. Dann kehrten sie ins Lager zurück und schlossen sich fast ausnahmslos der Suche nach Nikos und Ayanis Vater an. Nur Guwen, der nicht nur als Einziger von ihnen des Lesens und Schreibens kundig war, sondern sich auch ein wenig auf die Heilkunde verstand, blieb im Lager zurück, um sich um die immer noch verwirrte Bauersfrau zu kümmern, die durch das unerschrockene Eingreifen der Geschwister im letzten Moment dem sicheren Tod entronnen war. Der Rest der Truppe aber teilte sich in Gruppen zu je drei Mann auf, die die nähere und weitere Umgebung rings um den Dämonenwald durchkämmten. Doch all ihre Mühe war vergebens: Obwohl sie in den abgelegensten Flecken und verstecktesten Winkeln nach dem verschwundenen König suchten, konnten sie nicht die kleinste Spur von Nelwyn entdecken.


  Das Große Taglicht versank bereits hinter den dichten Wipfeln des Waldes, als der letzte Suchtrupp, angeführt von Ragnur Graubart, ins Lager zurückkehrte. Ein einziger Blick in das hagere Gesicht des baumlangen Kerls genügte, und Niko war klar, dass auch seine Bemühungen ohne Erfolg geblieben waren. Während Ragnur und seine beiden Begleiter sich stumm und niedergeschlagen zu den anderen Männern ans Lagerfeuer setzten, seufzte Niko auf.


  »Das ist einfach nicht zu fassen«, murmelte er kopfschüttelnd. »Da kehrt König Nelwyn nach vierzehn Sommern endlich wieder ins Nivland zurück, nur um noch am gleichen Tag schon wieder zu verschwinden. Und niemand weiß, was ihm zugestoßen ist.«


  »Was redest du da?« Magnus der Schmied sah ihn aus leeren Augen an. Das Entsetzen über das ungeklärte Schicksal des Königs stand dem zwergenhaften Mann mit dem ratzekahlen Kugelschädel überdeutlich ins Gesicht geschrieben. »Natürlich wissen wir, was König Nelwyn widerfahren ist: Saga, diese verfluchte Schwarzmagierin, hat Kieran getötet und König Nelwyn dann in seiner Gestalt aus dem Lager gelockt. Und das lässt nur einen einzigen Schluss zu.«


  Der Hüne Huggin runzelte die Stirn und bedachte den Gefährten mit einem ratlosen Blick. »Nämlich?«


  »Dass diese Hexe Nelwyn in ihre Gewalt gebracht hat, was sonst? Und das ist gleichbedeutend mit seinem sicheren Tod!«


  Während die Mehrzahl der Gefährten nickte und ein zustimmendes Gemurmel von sich gab, wiegte der ziegenbärtige Guwen den Kopf. Er hatte der unglücklichen Bauersfrau inzwischen einen Kräutertrank eingeflößt, damit ihr verwirrter Geist sich beruhigte und sie im Schlaf etwas Erholung finden konnte, und sich danach zu den Gefährten ans Feuer gesellt. Nach einem kräftigen Schluck aus dem Weinkrug, der unter den Männern kreiste, wischte er sich die Lippen mit dem Handrücken trocken und sah Magnus Halmar zweifelnd an. »Wer sagt denn, dass die Schwarzmagierin Nelwyn nicht schon längst getötet hat? Auch wenn wir ihre Beweggründe nicht kennen, wissen wir inzwischen, dass Saga damals Rhogarr von Khelm zum Angriff auf Helmenkroon verleitet hat. Da der Marschmärker fest davon überzeugt war, dass Nelwyn seine Gattin Eleonore getötet hatte, kam das einem Todesurteil für unseren König gleich.« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Dass Nelwyn seinem sicheren Verderben entrinnen konnte, war schlichtweg ein Wunder und ist mir deshalb noch immer nicht begreiflich. Aber wie dem auch sei: Wenn Saga unseren König nun tatsächlich in ihre Gewalt gebracht haben sollte, dann hat sie ihn inzwischen bestimmt schon getötet!«


  »Das glaube ich nicht, Guwen«, sagte Niko kopfschüttelnd. »In einem hast du sicherlich recht: Saga hasst unseren Vater wie die Pest. Aber wenn sie ihn getötet hätte, wären wir doch auf seine Leiche gestoßen. Warum hätte Saga sie verstecken sollen?«


  »Das sehe ich auch so«, pflichtete Ayani ihm bei. Während sie in die Runde der Männer blickte, blitzte neue Hoffnung in ihren smaragdgrünen Augen auf. »Ihr habt uns doch erzählt, dass Nelwyn ein tapferer und kluger Krieger war, der die Listen seiner Feinde meist schnell durchschaute. Wer weiß - vielleicht hat er auch diesmal wieder rechtzeitig Verdacht geschöpft und konnte der teuflischen Schwarzmagierin deshalb entwischen?«


  Ragnur Graubart kniff die Augen zusammen und winkte ab. »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, weil euer Vater sonst längst zu uns zurückgekehrt wäre. Andererseits ist auch Nikos Einwand nicht von der Hand zu weisen - und das lässt nur einen einzigen Schluss zu: Saga hat Nelwyn in ihre Gewalt gebracht, aber noch nicht getötet! Weil sie den passenden Moment dazu abwartet - wann immer das auch sein mag.«


  Ayani öffnete schon die zitternden Lippen, um Ragnur zu widersprechen. Doch beim raschen Nachdenken über seine Worte musste sie zugeben, dass seine Vermutung wahrscheinlich zutraf. Sie schlug die Augen nieder, senkte den Kopf und starrte betreten vor sich hin.


  Auch auf den Gesichtern der Gefährten machte sich pure Hoffnungslosigkeit breit. Selbst bei Niko, der ein ums andere Mal bewiesen hatte, dass er sogar in scheinbar aussichtslosen Situationen nicht den Mut verlor, schienen Ragnurs Worte tiefe Bestürzung ausgelöst zu haben. Er wirkte jedenfalls so niedergeschlagen, wie Ayani es noch nie zuvor erlebt hatte.


  Der Einzige, der zumindest noch eine Spur von Zuversicht erkennen ließ, war Huggin. »Ich weiß gar nicht, warum ihr die Köpfe hängen lasst wie getretene Hunde! Einige von euch erinnern sich doch bestimmt noch an die Zeit, als König Nelwyn noch auf dem Thron von Helmenkroon saß. Deshalb müsstet ihr doch wissen, dass unser König stark ist wie ein Bär und mutig wie ein Löwe und dass er die Klugheit und List eines alten Fuchses besitzt. Aber ein alter Fuchs sorgt immer dafür, dass es einen zweiten Ausgang gibt. Damit er selbst aus scheinbar aussichtsloser Lage noch entwischen kann!«


  


  Thomas Andersen war hundemüde. Die Augen drohten ihm zuzufallen. Die Buchstaben auf dem Computermonitor vor ihm verschwammen zu einem grauen Einerlei, sodass er nicht ein Wort mehr erkennen konnte. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, strich sich mit der rechten Hand durch die dichten Wuschelhaare. Mit der anderen nahm er die randlose Brille von der Nase, die ihm ein fast jungenhaftes Aussehen verlieh. Dabei war es gar nicht mehr lange hin bis zu seinem vierzigsten Geburtstag. Dann blinzelte er, rieb sich die Augen, reckte und streckte sich und musste so herzhaft gähnen, dass ein ganzer Fußball in seinen Mund gepasst hätte. Aber es half alles nichts. Die Müdigkeit hatte Thomas gepackt wie ein hungriges Raubtier, das nicht mehr von seiner Beute lassen wollte.


  Aber das war ja kein Wunder!


  Er hatte fast die gesamte Nacht mit seiner Frau Lena in der Klinik zugebracht. Sie waren erst nach Hause gefahren, als der junge Stationsarzt - Dr. Kluge, wenn er sich recht erinnerte - ihnen versichert hatte, dass Jessie über den Berg und außer Gefahr war. Thomas war deshalb erst im Morgengrauen ins Bett gefallen. Trotzdem hatte der Wecker ihn pünktlich um acht aus dem allzu kurzen Schlaf gerissen. Obwohl er den penetranten Quälgeist am liebsten in die Ecke gepfeffert hätte, hatte Thomas sich unter wilden Flüchen aus dem Bett geschält - weil ihm einfach keine andere Wahl blieb!


  Der Abgabetermin für seinen neuen Fantasyroman war nämlich längst verstrichen, und die Königin - wie er seine Verlagslektorin Maria König nur nannte - hatte ihm, höchst widerwillig und als handele es sich um einen großzügigen Gnadenakt, eine allerallerallerletzte Fristverlängerung bis Ende des Monats zugebilligt. Aber bis dahin waren es nur noch knapp zwei Wochen! Dabei hatte Thomas noch keinen blassen Schimmer, wie er seine Geschichte enden lassen sollte. Als wäre das nicht schon schlimm genug, bombardierte ihn die Königin seit Tagen mit immer neuen Einfällen und drängte ihn vehement dazu, die in seine Story einzubauen. Was Thomas auch tat, vorausgesetzt natürlich, dass ihre Vorschläge auch passten. Und das taten sie zu seiner großen Überraschung immer öfter, sodass die Königin Thomas plötzlich in einem ganz neuen Licht erschien.


  Maria König, eine rothaarige Dame mittleren Alters, war schon seit Jahren seine Lektorin. Aber bislang hatte sie sich so gut wie nie in den Inhalt seiner Bücher eingemischt. Sie hatte sich überwiegend um Rechtschreibung, Grammatik und den Schreibstil gekümmert und nur gelegentlich dramaturgische oder inhaltliche Fragen angestoßen. Doch jetzt sprühte sie förmlich vor Ideen - als hätte eine geheimnisvolle Muse sie geküsst und sie mit unvermuteter Kreativität beschenkt. Es verging jedenfalls kaum ein Tag, an dem die Königin sich nicht bei ihm meldete und ihm neue Vorschläge unterbreitete.


  Aber vielleicht spürte sie ja genau wie er, dass sein neues Buch etwas ganz Besonderes war und sich vom üblichen Fantasyeinerlei erheblich unterschied. Vielleicht war sein neuer Stoff der Königin deshalb so sehr ans Herz gewachsen, dass sie sich nun weit über das sonst übliche Maß hinaus dafür engagierte. Dabei hatte Thomas ihr bislang noch nicht einmal verraten, was ihn selbst am meisten daran verblüffte: dass der Held seines Buches nicht nur den gleichen Namen trug wie der Enkel seines Nachbarn - nämlich Niko Niklas! -, sondern auch genauso alt war wie der und ihm noch dazu verblüffend ähnlich sah. Jedenfalls hatte das Jessie behauptet, die sich mit diesem Niko angefreundet hatte.


  Niko war mit seiner Mutter vor vierzehn Tagen nach Oberrodenbach gekommen, um seinen Opa Melchior zu besuchen, der den Ellerhof, das Nachbargehöft der Andersens, bewohnte. Seltsamerweise hießen auch die beiden Mütter - die echte und die seines Helden - gleich: nämlich Rieke. Dabei hatte Thomas die Tochter und den Enkel des alten Melchior überhaupt nicht gekannt und war ihnen schon gar nicht begegnet, als er seinen Roman begonnen und die Hauptfiguren konzipiert hatte. Die verblüffende Namensgleichheit war also nichts als Zufall.


  Genauso wie es Zufall war, dass eine ihm völlig unbekannte Autorin vor mehr als zweihundert Jahren einen Roman geschrieben hatte, der nicht nur den gleichen Titel wie sein Buch trug - nämlich »MYSTERIA« -, sondern auch in der gleichen Welt spielte: eben in jenem titelgebenden Mysteria, das von manchen Einwohnern auch die Welt hinter den Nebeln genannt wurde. Völlig zu Recht, wie es Thomas spontan in den Sinn kam, denn die ganze Geschichte war schon ziemlich nebulös!


  Was die Königin wohl sagen würde, wenn sie davon erfuhr? Wäre sie begeistert, weil das vielleicht ein brauchbares Futter für die PR-Abteilung des Verlags war? Oder würde sie Bedenken äußern, weil sie Plagiatsvorwürfe befürchtete? Eher weniger. Schließlich war das andere Mysteria-Buch nicht nur mehr als zweihundert Jahre alt, sondern auch völlig unbekannt. Thomas hatte in den letzten Tagen nämlich ein wenig recherchiert und dabei weder den Namen der Autorin noch den Titel des Buches in einem der einschlägigen Verzeichnisse entdeckt.


  Was eindeutig bewies, dass es völlig unbekannt war!


  Der Gedanke, der ihn wie aus dem Nichts anflog, war deshalb genauso überraschend wie verstörend: Wie war er selbst eigentlich auf dieses Buch gestoßen? An seiner Existenz jedenfalls bestanden keinerlei Zweifel. Schließlich hatte Jessie den alten Schmöker nicht nur in den Händen gehabt, sondern sie hatte ihn sogar gelesen, bevor er ihr auf rätselhafte Weise abhandengekommen war. Aber wie hatte er von diesem Mysteria-Buch erfahren? Und wie hatte er herausgefunden, wovon es handelte? Gut - Jessie hatte ihm einen groben Überblick über den Inhalt gegeben. Aber zu dem Zeitpunkt hatte er bereits gewusst, dass die Geschichte in jener geheimnisvollen fremden Welt spielte, die durch nur Eingeweihten bekannten Pforten mit der Welt der Menschen verbunden war.


  Wie um alles in der Welt hatte er bloß davon erfahren?


  Doch sosehr Thomas auch grübelte und sich den Kopf zermarterte, es fiel ihm einfach nicht ein, auf welche Weise er an diese Informationen gekommen war. Was ihm nicht nur höchst seltsam erschien, sondern auch irgendwie beängstigend. Sein Gedächtnis war nämlich normalerweise ausgezeichnet und er hatte sich noch immer darauf verlassen können. Es war das allererste Mal, dass es ihn im Stich ließ und er einen weißen Fleck in seiner Erinnerung entdeckte.


  Das wütende Protestgeräusch eines gequälten Getriebes riss Thomas jäh aus den Gedanken. Als er aus dem Fenster blickte, wollte er seinen Augen nicht trauen: Bei dem Auto, das eben im Höllentempo auf den Pfortnerhof zubretterte, handelte es sich tatsächlich um den knallroten Mini seiner Lektorin! Mit quietschenden Bremsen hielt sie direkt neben dem alten Feldsteinbrunnen in der Mitte des Hofes und stieg in höchster Eile aus.


  Maria König trug dasselbe enge Businesskostüm und dieselben schwindelerregend hohen Stilettos wie bei ihrem letzten Besuch. Was völlig ungewöhnlich war: Die Königin legte nämlich größten Wert auf ihre äußere Erscheinung. Thomas konnte sich gar nicht erinnern, sie jemals zweimal im gleichen Outfit gesehen zu haben.


  Schon gar nicht innerhalb so kurzer Zeit!


  Und was noch viel ungewöhnlicher war: Die Sonnenbrille mit dem roten Gestell, das so wunderbar mit ihrem Haarschopf harmonierte, saß nicht auf ihrer Nase. Dabei trug sie die doch sonst von morgens bis abends und selbst an den trübsten Herbsttagen!


  Als sie wenig später durch die Tür seines Arbeitszimmers trat, fielen ihm sofort das stümperhafte Make-up und ihre nachlässige Frisur auf. Auch ihr Fuchsgesicht war um einiges spitzer als sonst. Und noch etwas war anders: ihr Blick! Als die Königin ihm zur Begrüßung die Hand schüttelte, musterte sie ihn auf eine so merkwürdige Art und Weise, dass es Thomas eiskalt über den Rücken lief.


  In ihren Augen lag etwas Verschlagenes.


  Böses.


  Wenn nicht sogar - Dämonisches!


  Instinktiv trat Thomas einen Schritt zurück. »Na, das ist aber eine Überraschung.« Sein Staunen war ehrlich. »Mit Ihnen hätte ich jetzt bestimmt nicht gerechnet. Noch dazu so spät am Abend!«


  »Man muss immer mit allem rechnen, mein Lieber«, erwiderte die Königin mit süffisantem Lächeln. »Als Autor sollten Sie das doch wissen, oder?«


  Oh, oh!


  Ihr Ton ließ sämtliche Alarmsirenen in Thomas aufschrillen. Was hatte das nur wieder zu bedeuten?


  Die Königin verzichtete auf jeden Smalltalk und kam gleich zur Sache. »Es ist nicht so, wie Sie vielleicht befürchten.« Sie schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Der Verlag will Ihr Buch immer noch. Und ich erst recht, weil es mir immer besser gefällt. Vorausgesetzt natürlich, Sie werden damit auch tatsächlich bis Monatsende fertig.«


  »Ja, ja, natürlich!«, versicherte Thomas rasch. »Machen Sie sich keine Sorgen!«


  »Das sagen Sie so.« Die Königin musterte ihn mit einem Blick, den Thomas nicht recht zu deuten wusste. »Dabei wissen Sie noch gar nicht, was ich von Ihnen will!«


  »Äh.« Thomas schluckte. »Ich bin sicher, Sie werden es mir gleich sagen.«


  »Genau.« Sie lächelte. »Deshalb gleich vorab: Die neuen Kapitel, die Sie mir gemailt haben, finde ich ganz toll. Einfach super!«


  »Danke.«


  »Die Idee, den stärksten Verbündeten Ihres Helden einfach zu killen und ihn dadurch in eine noch größere Zwangslage zu manövrieren, ist schlichtweg klasse- und dramaturgisch gesehen perfekt: Nur ein Held, der die größten Widerstände überwindet und die schlimmsten Gefahren übersteht, ist ein wahrer Held und wird von den Lesern geliebt. Deshalb kann ich Ihnen zu diesem Entschluss nur gratulieren.«


  »Danke. Aber...?« Thomas musterte die Königin mit gerunzelter Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, war das doch Ihr Vorschlag?«


  »Tatsächlich?« Die Lektorin tat für einen Augenblick erstaunt und winkte dann ab. »Egal. Wer wann welche Idee hatte, ist doch völlig einerlei. Wichtig ist nur, was am Ende dabei rauskommt, nicht wahr?«


  »Tja«, hob Thomas an, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Deshalb möchte ich Sie auch ermutigen, genau so weiterzumachen. Machen Sie diesem Niko Niklas und seinen Gefährten das Leben so schwer wie möglich! Setzen Sie ihn den größtmöglichen Gefahren aus und quälen Sie ihn so sehr, bis er - bitte verzeihen Sie mir den etwas direkten Ausdruck! - bis zum Hals in der Scheiße steckt!«


  »Ja, schon ...« Thomas pustete überrascht die Backen auf und atmete geräuschvoll aus. »Aber irgendwie muss er da ja auch wieder herauskommen!«


  »Natürlich.« Wieder musterte die Königin ihn mit diesem seltsamen Blick, den er nie zuvor bemerkt hatte. »Aber darin besteht ja die Kunst eines Autors, nicht wahr? Dass er seinen Helden in Situationen bringt, aus denen es scheinbar keinen Ausweg mehr gibt - und dann dennoch eine Lösung findet, mit der niemand gerechnet hätte. Schon gar nicht die Leser.« Damit trat sie auf ihn zu und tätschelte ihm die Wangen, was sie ebenfalls noch nie getan hatte. »Dann strengen Sie Ihr hübsches Köpfchen mal an, mein Lieber«, säuselte sie. »Ich verlasse mich ganz auf Sie!«


  »Na-Na-Natürlich.« Thomas war völlig verwirrt. »Das können Sie auch.«


  »Ich weiß.« Die Königin lächelte ihn süßlich an. »Deshalb will ich auch nicht länger stören und bin gleich wieder weg.«


  »Was?« Thomas starrte sie ungläubig an. »Für das bisschen haben Sie den weiten Weg auf sich genommen? Warum haben Sie nicht einfach angerufen?«


  »Ach, wissen Sie, mein Lieber.« Die Königin blickte ihm direkt in die Augen, als wollte sie sich in sein Innerstes bohren. »Telefonate sind so schrecklich unpersönlich. Man kann sich doch viel leichter verständigen, wenn man sich Auge in Auge gegenübersteht. Finden Sie nicht auch?«


  »Natürlich«, antwortete Thomas zum wiederholten Mal und zuckte noch im gleichen Augenblick zusammen, weil er für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck hatte, als hätte sich der Kopf der Königin in den eines Ungeheuers verwandelt - mit blutroten Augen, einer gekrümmten Nase und Hörnern auf der Stirn. Und aus dem breitlippigen Mund hatten spitze Hauer herausgeragt!


  Aber das war selbstverständlich nur ein Trugbild.


  Eine Halluzination, die sein übermüdetes Gehirn ihm vorgegaukelt hatte, denn die Königin stand vor ihm wie eh und je.


  Rasch verabschiedete sich die Lektorin, und während Thomas noch immer über ihren seltsamen Auftritt nachgrübelte, streckte seine Frau Lena ihren blonden Haarschopf durch die Tür.


  »Die Klinik hat angerufen.« Obwohl auch ihr die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben stand, sah Thomas sofort, dass sie gute Nachrichten hatte: Ihre blauen Augen waren bereits wieder voller Hoffnung. »Es ist alles in Ordnung, sagt Dr. Kluge. Jessie ist wieder aufgewacht und wir können sie gleich morgen früh abholen.«


  »Gott sei Dank!« Thomas fühlte, dass ein ganzes Gebirge von seinen Schultern fiel. »Dann werden wir ja hoffentlich erfahren, wo Jessie sich in den letzten Tagen aufgehalten hat.«


  »Das hoffe ich auch.« Lenas Lächeln wirkte etwas gequält. »Aber es wird schon so sein, wie Rieke und dieser Herr Noski uns versichert haben: Jessie hat bestimmt Niko Niklas besucht - wo immer der sich im Moment auch herumtreiben mag.«


  


  Obwohl Niko hundemüde war, konnte er keinen Schlaf finden. Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager unter der großen Buntbuche hin und her und starrte auf das aus Ästen und Zweigen geflochtene Dach des Unterstandes, das Ayani und ihn notdürftig vor den Unbilden der Witterung schützte. Seine dicht neben ihm liegende Schwester dagegen schlummerte schon tief und fest. Ihr sanfter Atem mischte sich mit den nächtlichen Lauten der schlafenden Männer, die sich, über die gesamte Lichtung verstreut, zur Ruhe gebettet hatten. Die Umrisse ihrer Leiber waren im rötlichen Schein der sterbenden Feuersglut kaum mehr zu erkennen.


  Niko aber hatte kein Ohr für die Geräusche der Nacht, denn die Gedanken an die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden wollten ihm einfach nicht aus dem Kopf. Es waren mit Sicherheit die aufregendsten vierundzwanzig Stunden seines vierzehnjährigen Lebens gewesen. Auf dem Rücken seines Pegarosses Sturmschwinge war er bis hoch auf den wolkenverhangenen Gipfel des Schöpferberges geflogen und hatte der teuflischen Schwarzmagierin Saga das Buch des Schicksals in allerletzter Sekunde entrissen, bevor sie es in der Alleszerstörenden Flamme Nihil ein für alle Mal vernichten konnte. Gleich danach hatte er sich in die Kammer der Finsternis begeben, um Ayani bei ihrem Kampf gegen den dreiköpfigen Nidhog-Drachen beizustehen und sie vor dem sicheren Tod zu retten. Nachdem er selbst dieses lebensgefährliche Abenteuer mit heiler Haut überstanden hatte und mit seiner Zwillingsschwester in das Rebellenlager im Dämonenwald zurückgekehrt war, musste er schließlich noch dafür sorgen, dass die todkranke Jessie schnellstens wieder in ihre Welt zurückkehrte. Denn nur dort gab es die Medizin, die sie vor dem sicheren Tod bewahren konnte.


  Aber hatte Jessie das auch geschafft?


  War sie noch rechtzeitig in ihrer Welt angekommen?


  Diese Fragen quälten Niko so sehr, dass er keinen anderen Gedanken mehr fassen konnte. Dabei stand zweifelsohne fest, dass Jessie tatsächlich wieder in die heimatliche Umgebung zurückgekehrt war. Ohne den goldenen Ring aus dem Alwenhort, den Niko ihr mit auf den Weg gegeben hatte, wäre König Nelwyn nämlich niemals durch den Feuchten Schlund zurück nach Mysteria gelangt.


  Aber was war danach geschehen?


  Hatte Jessie noch rechtzeitig medizinische Hilfe bekommen?


  Oder hatte sie ihren unbedachten Ausflug nach Mysteria mit dem Leben bezahlt?


  Dieser Gedanke war so schrecklich, dass er Niko die Kehle zusammenschnürte und ihm den Atem nahm. Verzweifelt rang er nach Luft und wusste nicht mehr ein noch aus, als ihm wie aus dem Nichts die kleine silberne Schachtel einfiel, die Jessie ihm beim Abschied in die Hand gedrückt hatte. »Für dich«, hatte sie ihm zugeflüstert. »Damit du immer an mich denkst.«


  Wie hatte er das nur vergessen können?


  Niko richtete sich auf, steckte eine Hand in die Tasche seines Gewandes und fingerte aufgeregt darin herum. Schon nach kürzester Zeit ertastete er einen kleinen Gegenstand, zog ihn heraus und hielt ihn ins Licht des Mondes: Es war tatsächlich die Silberschachtel, die Jessie ihm als Andenken geschenkt hatte! Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ziemlich schwer war für ihre Größe. Damals war ihm das gar nicht aufgefallen, vor lauter Aufregung wahrscheinlich. Stirnrunzelnd betrachtete er den Behälter, auf dessen Deckel sich die fast noch pralle Scheibe des Nachtmonds spiegelte.


  Was wohl darin war?


  Als Niko die kleine Schachtel mit angehaltenem Atem öffnete und einen Blick hineinwarf, wollte er seinen Augen nicht trauen.


  


  KAPITEL 4


  Stimmen in der Nacht


  Bleiches Mondlicht flutete durch das Klinikfenster und tauchte das kleine Zimmer im obersten Stock in leichenfahles Licht. Der alte Mann im einzigen Bett zeigte nicht die geringste Regung. Der Kopf mit dem langen Grauhaar ruhte bewegungslos auf dem Kopfkissen. Die tief eingefallenen Augenhöhlen und die hohlen Wangen deuteten darauf hin, dass er dem Tod bereits näher war als dem Leben. Sein abgemagerter Körper war in ein schlichtes Kliniknachthemd gehüllt und mit einem dünnen Laken bedeckt. Nur das kaum merkliche Heben und Senken seines Brustkorbes und das sachte Tröpfeln der Nährflüssigkeit, die aus dem Tropf neben dem Bett in seine Adern floss, verrieten, dass Siegward Schreiber noch am Leben war. Ansonsten war alles still. Kein Laut drang aus dem Krankenhausflur in das Zimmer. Selbst die große Uhr an der Stirnwand machte nicht das geringste Geräusch.


  Es waren nur noch wenige Sekunden bis Mitternacht. Als der große Minutenzeiger schließlich auf die Zwölf ruckte und seinen kleinen Bruder vollständig verdeckte, schlug der greise Mann urplötzlich die Augen auf und starrte in eine unbestimmte Ferne. Mit einem Mal aber veränderte sich seine Miene. Es hatte ganz den Anschein, als würde der Alte einer unhörbaren Stimme lauschen, die von weit her an sein Ohr zu dringen schien. Während er ganz ruhig dalag und der Geisterstimme zuhörte, verschattete sich sein faltiges Greisengesicht. Seine smaragdgrünen Augen drückten plötzlich Sorge aus, während seine blutleeren Lippen sich regten.


  »Bitte verzeiht Eurem Diener, Ihr Unsichtbaren«, murmelte Siegward Schreiber kaum hörbar vor sich hin. »Aber haltet Ihr das wirklich für angebracht? Die Aufgabe, die Ihr Euren Schützlingen zugedacht habt, ist doch auch so schon schwer genug. Ihr solltet deshalb Gnade vor Recht wal-« Mitten im Wort verstummte er, als habe ihn jemand barsch zurechtgewiesen, und lauschte weiterhin der Stimme, die kein Mensch sonst vernehmen konnte. Schließlich nickte der Antiquar schwach und flüsterte erneut: »Natürlich, meine Gebieter, natürlich verstehe ich Euch. Verzeiht mir meinen unbedachten Einwand. Eure Welt gehorcht Euren Gesetzen und alles geschieht nach Eurem wohldurchdachten Plan. Jeder, der sich Euren Geboten widersetzt und von dem ihm zugewiesenen Weg abweicht, muss deshalb zur Ordnung gerufen werden. Damit er Eure Welt nicht ins Chaos stürzt, ob gewollt oder ungewollt, und ihren Untergang heraufbeschwört.« Damit verstummte der Alte und lauschte mit stummer Hingabe, bis er nach geraumer Zeit schließlich erneut das Wort ergriff: »Aber natürlich, meine Gebieter. Natürlich werde ich auch weiterhin meine Pflicht erfüllen und Eure Botschaft in die von Euch geschaffene Welt tragen - selbst wenn es der letzte Dienst sein sollte, den ich Euch als Hüter des geheimen Wissens erweisen kann!«


  Damit schloss der alte Mann die Augen, holte tief Luft und hielt den Atem an. Sein Brustkorb erstarrte und war nun genauso reglos wie der restliche Körper.


  Siegward Schreiber sah ganz so aus, als wäre er tot.


  


  Mit großen Augen und weit geöffnetem Mund starrte Niko auf den kostbaren Stein, der im Licht des Mondes schimmerte und glitzerte wie ein ganzer Sternenhimmel. Kein Zweifel: Es war ein strahlend blauer Diamant, groß wie ein Taubenei und in der Form eines Herzens geschliffen.


  Niko wusste so gut wie nichts über Edelsteine und ihren Wert konnte er schon gar nicht einschätzen. Aber dass dieser prächtige Stein Hunderttausende, wenn nicht sogar Millionen wert war, das erkannte sogar ein Blinder!


  Aber wie kam Jessie in den Besitz eines solches Schatzes?


  Und warum hatte sie ihm den Herzdiamanten geschenkt?


  Fragen über Fragen - doch sosehr Niko auch darüber nachdachte, es wollte ihm einfach keine zufriedenstellende Antwort einfallen. Immerhin ermüdete ihn die ergebnislose Grübelei so sehr, dass ihm die Augen zufielen und er endlich einschlief.


  Die Stimme, die ihn geraume Zeit später aus dem Schlaf riss, hatte er noch nie gehört. Dabei war Niko in den letzten Wochen schon häufig mitten in der Nacht geweckt worden. Von dem beeindruckenden Falken nämlich, der ihm die Botschaften seines Vaters übermittelt und ihn gelegentlich auch zu der launischen Lichtelfe gerufen hatte, damit die ihn tiefer in das große Mysterium einweihte, das die Welt hinter den Nebeln im Inneren zusammenhielt. Obwohl Niko schon so manches begriffen hatte und weit klüger war als noch bei seiner Ankunft, vermochte er die letzten Geheimnisse Mysterias noch immer nicht zu durchschauen.


  Als die unbekannten Laute die schützende Hülle seiner Träume durchdrangen, vermutete Niko, dass sein Vater nach ihm rufen würde. Es war nämlich unverkennbar eine Männerstimme. Vielleicht wollte König Nelwyn ihm in seiner Falkengestalt mitteilen, was ihm zugestoßen war und wo er sich aufhielt. Das lang gezogene »Niiikooo!«, das nun erneut wie aus unbestimmter Ferne an sein Ohr drang, klang allerdings viel zu herrisch und ungeduldig, als dass es von Nelwyn stammen konnte.


  Verwundert richtete sich Niko auf dem Lager auf und lauschte in die Dunkelheit. Das bleiche Licht des Nachtmondes, dessen fast noch runde Scheibe hoch über den mächtigen Wipfeln des Waldes stand, erhellte sie nur spärlich. Die Dämonenstunde, die den alten Tag verschlang, um den neuen zu gebären, hatte eben erst begonnen.


  Eine geheimnisvolle Stille hatte sich über den Wald gesenkt. Nur die vertrauten Laute der Nacht waren noch zu hören: das leise Wispern der Blätter, in denen der Wind spielte; das Knacken und Knistern des Unterholzes und das geheimnisvolle Raunen der geisterhaften Geschöpfe, die die Natur beseelten - und die Geräusche der zahllosen Tiere, die den Dämonenwald im Schutze der Dunkelheit auf der Jagd nach Beute durchstreiften. Niko glaubte, sich schon verhört zu haben, und wollte wieder auf das flauschigwarme Schaffell zurücksinken, das ihn vor der Nässe und Kälte des Waldbodens schützte, als er seinen Namen ein weiteres Mal vernahm. Dieses Mal aber so ungeduldig und zornig, als gelte der Ruf einem ungezogenen Kind: »Niiikkkooo!«


  Niko zog eine Grimasse: Wer in aller Welt war das? Und was wollte er von ihm mitten in stockfinsterer Nacht?


  In diesem Augenblick öffnete seine neben ihm liegende Schwester die Augen, richtete sich ebenfalls auf und musterte ihn verwundert.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich rasch. »Habe ich dich geweckt?«


  »Du?« Ayani runzelte die Stirn. »Dann hast du nach mir gerufen?«


  »Ich?« Niko klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter. »Natürlich nicht! Warum sollte ich mitten in der Nacht nach dir rufen?«


  »Wirklich nicht?«


  Niko schüttelte den Kopf.


  »Und warum bist du dann wach?«


  »Weil ich laut und deutlich meinen Namen gehört habe, deshalb!«


  »Merkwürdig. Ich nämlich auch.« Ayani kniff ein Auge zusammen und sah ihn fragend an. »Hast du erkannt, wer nach dir gerufen hat?«


  »Nur dass es ein Mann gewesen ist, mehr nicht.« Niko verzog das Gesicht. »Bei dir auch?«


  »Genau! Er klang ganz so, als wäre die Sache furchtbar eilig und dulde keinen Aufschub.« Ayani schlug die Zudecke zurück, sprang auf und reckte die Glieder. Dann sah sie ihren Bruder ungeduldig an. »Worauf wartest du noch? Jetzt mach endlich - oder willst du riskieren, dass er endgültig die Geduld verliert?«


  »Ähm... natürlich nicht.« Niko erhob sich ebenfalls. Als Ayani sich umdrehte und losgehen wollte, hielt er sie am Arm fest. »Wo willst du denn hin?«


  »Aber das weißt du doch«, gab die Schwester unwirsch zurück. »Zur kleinen Lichtung natürlich - genau wie es die Stimme verlangt hat. Oder hast du nicht richtig hingehört?«


  Rhogarr von Khelm war blendender Laune. Zur Feier des Tages hatte er sich sogar die grauen Bartstoppeln von Kinn und Wangen geschabt. Sein sonst so finsteres Gesicht strahlte mit den Kerzen auf dem Kronleuchter an der Decke des Thronsaals von Helmenkroon um die Wette. Seine schmalen Lippen schienen zu einem Dauerlächeln gefroren, seine Mundwinkel weilten schon seit Stunden auf Besuch bei den Ohrläppchen, während sein rechtes Auge so feurig glühte, als wollte es den Verlust des linken, das der Tyrann vor langer Zeit beim Kampf mit König Nelwyn eingebüßt hatte, vergessen machen.


  Saga konnte sich nicht erinnern, wann sie den marschmärkischen Despoten zuletzt in so guter Stimmung erlebt hatte. Vor vierzehn Sommern vielleicht, als Rhogarr mit seiner Streitmacht die Mauern von Helmenkroon erstürmt und die als unbezwingbar geltende Trutzburg der Alwenkönige eingenommen hatte. Seine Freude wurde allerdings dadurch getrübt, dass König Nelwyn, sein verhasster Todfeind, ihm in letzter Sekunde und auf völlig unerklärliche Weise entwischt war und sich dadurch dem sicheren Tod durch das Schwert des Diktators entzog. Auch wenn Rhogarr den Fehlschlag mit Sagas Hilfe vertuschte und die besiegten Alwen über Jahre in dem Glauben ließ, ihren König getötet zu haben, hatte der Tyrann daran so schwer zu knabbern gehabt, dass er seinen Triumph gar nicht richtig genießen konnte.


  Auch in den darauffolgenden Jahren konnte er weder den König noch sein mit ihm spurlos verschwundenes Königsschwert Sinkkâlion aufspüren. Was den Unterdrücker ebenfalls über die Maßen wurmte und wie eine gefräßige Ratte an seinem Stolz nagte. Doch seit Saga vor wenigen Stunden in Helmenkroon aufgetaucht war und Rhogarr mit einer freudigen Nachricht überrascht hatte, schienen all diese Rückschläge vergessen zu sein. Der finstere Machthaber trug seitdem eine geradezu kindliche Freude zur Schau, wie die Schwarzmagierin sie noch niemals erlebt hatte. Dabei war sie in den vergangenen Sommern schon unzählige Male mit ihm zusammengetroffen, auch wenn ihr das nicht die geringste Freude bereitet hatte.


  Saga verabscheute Rhogarr nämlich aus tiefstem Herzen - dabei konnte niemand mit Sicherheit sagen, ob sie überhaupt ein solches besaß -, und hätte ihn deshalb, ohne mit der Wimper zu zucken, auf der Stelle getötet. Die Schwarzmagierin war jedoch genauso klug wie verschlagen und hatte längst erkannt, dass sie ihre hochgesteckten Ziele nur mit Rhogarrs Hilfe erreichen konnte. Deshalb beugte sie sich den Umständen und machte gute Miene zum bösen Spiel. Allerdings hatte Saga insgeheim längst beschlossen, das Zweckbündnis mit dem verhassten Marschmärker nur so lange aufrechtzuerhalten, wie es unbedingt nötig war. Danach würde sie Rhogarr umgehend töten und selbst den Thron von Helmenkroon einnehmen, den der Einäugige im Augenblick noch mit seinem fetten Hintern besetzte.


  Wie sie diesen ungehobelten Widerling verabscheute!


  Schon beim Betrachten seiner Grinsefratze verspürte Saga Widerwillen, und beim bloßen Anblick seiner verfaulten Zahnstummel, die wie zersplitterte Kohlestumpen in seinem Mund aufragten, drehte sich ihr der Magen um.


  »Was zieht Ihr für ein Gesicht, Saga?«, bellte Rhogarr von Khelm sie nun über die mächtige Holztafel hinweg an, die in der Mitte des Thronsaals stand und Platz für ein gutes Dutzend Gäste bot. Allerdings konnte der Tyrann seine Freunde an den Fingern einer einzigen Hand abzählen - wenn nicht sogar an einem einzigen Finger. Auch die Machthaber und Herrscher der anderen Reiche und Fürstentümer Mysterias fanden sich nur höchst selten zu einem Höflichkeitsbesuch in Helmenkroon ein, und so war es schon Ewigkeiten her, dass sämtliche Stühle an der Festtafel besetzt gewesen waren.


  Zu den Zeiten von König Nelwyn war das ganz anders gewesen, wie Saga sich noch allzu gut erinnerte. Damals hatte sie nämlich eine tiefe Freundschaft mit dem nivländischen Herrscher verbunden. Über viele Sommer war sie in Helmenkroon ein und aus gegangen, bis der Alwenkönig sie so sehr gekränkt hatte, dass Sagas Zuneigung sich schlagartig in abgrundtiefen Hass verwandelte. Sie wechselte umgehend das Lager und schlug sich auf die Seite von Rhogarr von Khelm, dem Herrscher über die benachbarte Marschmark und Nelwyns größten Feind. Obwohl sie den ungehobelten Kerl schon damals zutiefst verabscheut hatte, verhalf sie ihm durch ihre unheimlichen schwarzmagischen Künste zum Sieg über Nelwyn. Seitdem hielten Rhogarr und seine ebenso gefürchteten wie verhassten Krieger das Nivland besetzt und knechteten und tyrannisierten seine Bewohner. Was mit ein Grund dafür war, dass Rhogarrs Gesellschaft sich meistens auf zwei Besucher beschränkte: auf Herzog Dhrago von Helmenkroon - Nelwyns Stiefbruder, der den Treueeid auf seinen König gebrochen und sein eigenes Volk schändlich verraten hatte, als er vor vierzehn Sommern heimlich die Tore der Königsburg geöffnet und der feindlichen Heerschar das Eindringen erst ermöglicht hatte. Und auf Saga. Da der adlergesichtige Dhrago an diesem Tag jedoch unterwegs war, um weitere Sklaven für die Steinbrüche seines Herren aufzutreiben, war der Marschmärker ganz allein gewesen, als Saga ihn mit ihrer Botschaft überrascht hatte. Obwohl die ihn mit unbändiger Freude erfüllte, bedachte er seine Besucherin nun mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Was zieht Ihr für ein Gesicht?«, wiederholte Rhogarr. Seine Zunge war schwer vom Wein, sodass die Worte nur undeutlich über seine Lippen kamen. »Man könnte fast meinen, dass Euch eine Laus über die Leber gekrabbelt wäre. Dabei haben wir allen Grund zum Feiern.« Damit griff er zu dem großen Krug vor ihm auf dem Tisch und schubste ihn quer über die Tafel auf Saga zu. Der Stoß war so heftig, dass ein mächtiger Schwall des roten Rebsaftes aus dem Gefäß schwappte und sich auf das blank polierte Holz des Tisches ergoss. »Verflucht!«, knurrte der Herrscher und brüllte nach einem Lakaien, damit der das Malheur behob. Dann wandte er sich erneut der Besucherin zu. »Jetzt gießt Euch schon ein«, forderte er sie ungeduldig auf. »Damit wir endlich auf diesen so heiß ersehnten Tag anstoßen können, der als Todestag des verfluchten Nelwyn in die Chroniken Mysterias eingehen wird!«


  Saga kniff Augen und Lippen zusammen und bedachte den Herrscher mit verächtlichem Blick. »Du bist und bleibst ein Narr, Rhogarr«, zischte sie. Ohne den Weinkrug eines Blickes zu würdigen, erhob sie sich vom Stuhl und stand nur einen Herzschlag später dicht neben dem Tyrannen.


  Obwohl Rhogarr schon unzählige Male erlebt hatte, wie die Schwarzmagierin sich auf völlig unerklärliche Weise blitzschnell von einer Stelle auf die andere bewegte, starrte er sie genauso verwundert an wie beim allerersten Mal.


  Saga beugte sich zu ihm, packte ihn mit der Krallenhand am pelzbesetzten Kragen seines Herrschermantels und zog ihn mit unwiderstehlicher Kraft vom Stuhl hoch, bis sein Gesicht sich dicht vor ihrem befand. Dazu sah sie ihn mit ihren rot leuchtenden Reptilienaugen so durchdringend an, dass Rhogarr einen bohrenden Schmerz in seinem Kopf verspürte. »Damit das klar ist, du Narr«, sagte sie. »Vorerst wird niemand Nelwyn töten - weder du noch einer deiner Männer! Und wer es wagen sollte, Hand an ihn zu legen, den werde ich höchstpersönlich zur Rechenschaft ziehen.« Damit ließ sie den Herrscher los, der wieder auf seinen Sitz zurückplumpste und sie aus seinem vor Schreck geweiteten rechten Auge ungläubig anstarrte.


  »A-A-Aber ich verstehe Euch nicht, Saga«, stammelte er. »Wa-Wa-Warum sollten wir diesen verfluchten Hund nicht töten, wo sich endlich die Gelegenheit dazu ergibt? Seit mindestens vierzehn Sommern wünschen wir uns nichts sehnlicher als seinen Tod. Und nun verlangt Ihr plötzlich, dass wir ihn am Leben lassen?«


  Die Schwarzmagierin stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und verdrehte die Reptilienaugen. Die pechschwarzen Haarsträhnen, die wie heimtückische Nattern von ihrem Kopf abstanden, richteten sich noch weiter auf. »Warum hörst du nie richtig zu? Von am Leben lassen war keine Rede!«


  »Nein?« Der Herrscher riss das gesunde Auge weit auf wie ein Glupschglotzfrosch.


  »Natürlich nicht!«, bekräftigte die Schwarzmagierin. »Ich habe lediglich erwähnt, dass wir Nelwyn unter keinen Umständen jetzt schon töten dürfen.« Erneut beugte sie sich über den Tyrannen und durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. »Und weißt du auch, warum?«


  »Ähm«, brachte Rhogarr nur heraus, während er sie weiterhin mit offenem Mund anstarrte.


  »Weil es mehr als töricht wäre, den Alwenkönig ohne besonderen Grund zu töt-«


  »Und ob wir einen Grund dafür haben!«, fiel der Einäugige ihr empört ins Wort. »Dieser meuchlerische Hund hat doch meine geliebte Gattin Eleonore auf dem Gewissen und ihre Zofen und Kammerjungfern noch dazu! Habt Ihr das schon vergessen?«


  »Wie könnte ich?« Der spöttische Unterton in Sagas Stimme fiel dem Marschmärker gar nicht auf. »Aber dieses schändliche Ereignis ist schon über vierzehn Sommer her und die meisten Alwen erinnern sich gar nicht mehr daran.«


  Rhogarrs Gesicht war blutrot angelaufen und gleichermaßen erhitzt vom Wein wie von der Wut. »Wenn wir diesen Bastarden den Kopf ihres Königs präsentieren, werden sie schon wieder daran denken, verlasst Euch drauf!«


  Ein bitteres Lachen kam aus Sagas Kehle. »Wie ich schon gesagt habe: Du bist und bleibst ein Narr. Du erkennst noch immer nicht, was deine Untertanen in ihrem Inneren bewegt und antreibt. Deshalb wirst du auch niemals die Herzen der Alwen erobern und kannst sie nur durch die Macht des Schwertes gefügig machen.«


  »Und wenn schon?«, rief Rhogarr. Jede Freude war aus seinem Gesicht gewichen, das nun wieder genauso finster aussah wie an all den Tagen zuvor. »Genau dafür bezahle ich doch meine Krieger: dass sie diese verfluchten Alwenhunde mit eiserner Faust unter meine Knute zwingen!«


  »Genau so ist es.« Die Reptilienaugen der Schwarzmagierin funkelten belustigt. »Deshalb wünschen sie nichts sehnlicher als deinen Tod und warten inständig auf den Tag, an dem dein Kopf durch den Staub von Helmenkroon rollt und der rechtmäßige Alwenkönig wieder den Thron besteigt. Wann begreifst du das endlich, Rhogarr?«


  »Das habe ich doch längst verstanden«, knurrte der Tyrann sie an. »Deshalb möchte ich Nelwyn auch lieber heute als morgen tot sehen.«


  »Und was wäre damit gewonnen?« Die Schwarzmagierin beugte sich näher zu ihm hin und starrte ihn an. »Nichts, überhaupt nichts! Die Alwen würden sich umgehend seinen Erben zuwenden, diesen beiden Bälgern, die Niko und Ayani genannt wer-«


  »Ihr müsst Euch irren, Saga«, fiel Rhogarr ihr ins Wort. »Nelwyn hatte keine Kinder. Sonst hätten wir nach der Eroberung Helmenkroons doch entsprechende Hinweise entdeckt.«


  »Glaub doch, was du willst.« Die Schwarzmagierin winkte verärgert ab. »Aber wie auch immer: Wenn du Nelwyn tötest, lieferst du den Alwen nur einen weiteren Grund, dich zu hassen und sich mit allen Mitteln gegen dich aufzulehnen. Aber damit wären alle unsere Anstrengungen, Zwietracht zwischen ihnen zu säen und sie gegen die eigenen Landsleute aufzuwiegeln, mit einem Schlag zunichte gemacht.«


  Rhogarr kratzte sich am Kopf. »Ich ... äh... ich verstehe nicht so recht, worauf Ihr hinauswollt«, gestand er schließlich, leerte seinen goldenen Weinpokal mit einem kräftigen Schluck und wischte mit dem Handrücken über den Mund. »Könnt Ihr mir das vielleicht etwas näher erläu-?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, unterbrach ihn Saga. Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihn. »Wie unsere Spione berichten, sind die blutigen Strafgerichte, die wir in den letzten Wochen in den Alwendörfen abgehalten haben, überaus erfolgreich gewesen. Die Bauern sind dadurch so sehr eingeschüchtert, dass sie den Vogelfreien kaum noch Unterstützung gewähren. Wenn wir ihren geliebten König Nelwyn nun aber ohne besonderen Grund töten, wird das ihren maßlosen Zorn erregen und sie so sehr gegen dich aufbringen, dass sie in Scharen diesen sogenannten Rebellen zulaufen, um Nelwyns Tod zu rächen. Verstehst du das denn nicht?«


  »Natürlich«, brummte Rhogarr mürrisch. »Ich habe schließlich kein Stroh im Kopf. Und trotzdem ...« Er brach ab und starrte für einen Augenblick ratlos vor sich hin. »Heißt das, dass wir diesen Bastard am Leben lassen müssen?«


  »Natürlich nicht!« Saga verzog das bleiche Gesicht zu einer unwirschen Fratze. »Ganz im Gegenteil: Wir müssen erreichen, dass die Alwen selbst den Tod ihres Königs fordern. Weil sie aus tiefsten Herzen überzeugt sind, dass er ihn verdient hat.«


  »Wie? Was?« Rhogarrs Miene glich einem riesigen Fragezeichen. »Wie soll das denn gehen? Der Alwe müsste noch geboren werden, der den Tod seines Königs verlangt und das auch noch als gerecht empfindet.«


  »Ach, tatsächlich?« Saga lächelte für einen Moment still in sich hinein und klopfte ihm dann gönnerhaft auf die Schultern. »Wie ich vorhin gesagt habe: Wer versteht, was andere bewegt und tief in ihrem Inneren antreibt und sich diese Kenntnisse zunutze macht, kann alles erreichen. Auf diese Weise sind schon Eltern und Kinder entzweit worden, Brüder und Schwester - und natürlich auch Herrscher und Untertanen.«


  »Ah ja«, stammelte Rhogarr, dem deutlich anzusehen war, dass er nicht ein Wort verstanden hatte. »Und trotzdem...«


  »Pssst!« Saga verschloss ihm den Mund mit ihrem Krallenfinger und lächelte ihn böse an. »Hab einfach Vertrauen, Rhogarr, und übe dich ein wenig in Geduld. Aber damit die Neugierde dich nicht zerfrisst, will ich dir so viel verraten: Ich werde dafür sorgen, dass König Nelwyn am morgigen Markttag auf dem großen Platz vor der Burg erscheint - und was dort geschieht, wird dazu führen, dass selbst die treuesten Anhänger von König Nelwyn ihm nur noch den Tod wünschen. Anschließend nehmen wir uns seine Bälger vor.« Ihr fahles Gesicht erhellte sich vor Freude. »Sie werden uns nicht entgehen. Sie ahnen doch nicht im Geringsten, dass ich über Mittel und Wege verfüge, um ihre Schritte genau in die von mir gewünschte Richtung zu lenken!« Dann sah Saga den Tyrannen mit spöttischem Blick an. »Und ob du mir glaubst, dass sie Nelwyns Kinder sind, oder nicht, ist mir völlig einerlei.«


  Als Niko und Ayani auf der kleinen Lichtung ankamen, war niemand zu sehen. Weit und breit gab es keine lebende Seele, die nach ihnen gerufen haben könnte. Selbst von dem mächtigen Falken, der sich ihnen schon mehrere Male gezeigt hatte, war keine Spur zu entdecken.


  Verwirrt blickte Niko sich um. Nichts hatte sich verändert, seit er die Lichtung am späten Morgen des vergangenen Tages verlassen hatte: Von dem mächtigen Scheiterhaufen, dessen Flammen Kieran auf die letzte Reise geschickt hatten, war nur noch ein kleiner Haufen Asche übrig geblieben. Auf dem Teich unter der Knarreiche, in den sich ein sprudelnder Quell ergoss, spiegelte sich die noch fast prall runde Scheibe des Nachtmondes, der hoch über dem Dämonenwald stand. Die üppig blühenden Verbena-Büschel am Rand des fast kreisrunden Gewässers wiegten sich in der sanften Brise, genau wie die beiden Stechwacholderbüsche am jenseitigen Saum der Lichtung. Die uralten Bäume an ihrem Saum schienen ihm schweigend zuzunicken, während das dichte Unterholz zwischen den knorrigen Stämmen nahezu bewegungslos Wache hielt.


  Da plötzlich fiel Niko es auf: Auf dem Wald lastete eine so unwirkliche Stille, dass ihm beinahe die Ohren schmerzten! Als wäre die Zeit stehen geblieben, war nicht der kleinste Laut zu hören, und obwohl ein leichter Wind durch die Baumkronen strich und die Blätter bewegte, drang nicht das leiseste Rascheln an sein Ohr.


  Auch Ayani war die unwirkliche Stille nicht entgangen. »Seltsam«, murmelte sie vor sich hin. »Es ist, als würden die Unsichtbaren den Atem anhalten.«


  Niko schaute sie verwundert an und wollte schon fragen, was sie damit sagen wollte, als ihm mit einem Mal ein vertrauter Duft in die Nase stieg: leicht bitter, aber dennoch verlockend.


  Auch Ayani blähte die Nasenflügel, schnupperte wie ein witterndes Reh und warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Merkwürdig, wie stark das Wunschkraut plötzlich duftet.« Sie deutete auf die Verbena-Büschel, die rings um den kleinen Teich sprossen. »Sein Duft beflügelt unseren Geist, hat meine Ziehmutter Maruna immer behauptet, und erleichtert es dadurch den Unsichtbaren, Kontakt mit uns aufzunehmen.«


  Ayani hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein mächtiger Windstoß in die mehr als kniehohen Stängel fuhr und die winzigen ährenförmigen Blüten aufwirbelte, bis sie wie rotviolette Schneeflocken durch die Luft wehten und sich über die gesamte Lichtung verteilten. Während die Geschwister sich noch verwundert anblickten, leuchtete wie aus dem Nichts ein Ball aus strahlendem Licht vor ihnen auf und tauchte das Waldesdunkel in gleißende Helligkeit.


  Niko zuckte erschrocken zurück, wandte sich rasch ab und schloss die Augen, um von dem überirdischen Schein nicht geblendet zu werden.


  Seine Schwester dagegen stieß einen erschrockenen Schrei aus und drängte sich dichter an ihn.


  


  KAPITEL 5


  Die Strafe der Unsichtbaren


  Der leuchtende Ball erlosch genauso schnell, wie er aufgeschienen war. Als Nikos Augen sich wieder an das trübe Zwielicht gewöhnt hatten, erblickte er eine Gestalt, die unmittelbar vor ihnen auf der Lichtung aufragte: Es war ein Mann von gedrungener Statur, den ein grauer Umhang fast zur Gänze umhüllte. Das Haupt von einer unförmigen Kapuze bedeckt, die bis weit in die Stirn reichte, war sein Gesicht kaum zu sehen. Nur das unwirklich flackernde Grün seiner Augen blitzte daraus hervor. In der Linken hielt er einen großen Stock aus Eichenholz, der ihn um Haupteslänge überragte.


  Niko erkannte ihn sofort: Es war der Wanderer, der Bote der Unsichtbaren. So wenigstens hatte die Lichtelfe den alten Mann genannt, dessen Begegnung mit König Nelwyn am Schicksalsstein er vor Tagen selbst miterlebt hatte - in einer Vision im Angesicht seines fast sicheren Todes.


  »Oh nein, der Graue«, stöhnte da auch Ayani und klammerte sich fest an ihren Bruder, als fürchtete sie, im Wirbel der Zeiten zu versinken.


  »Es freut mich, dass ihr mich erkennt«, sagte der Wanderer. Seine Stimme klang brüchig wie uraltes Pergament und müde wie die eines zu Tode erschöpften Mannes. »Auch wenn mein Auftrag nur wenig erfreulich ist.« Seine letzten Worte kamen einem erstickten Seufzen gleich, so als lösten sie sich nur ungern von seiner Zunge.


  »Was ... äh... was wollt Ihr von uns?«, fragte Ayani.


  »Ach, Ayani.« Der Wanderer seufzte erneut. »Weißt du das wirklich nicht?«


  Das Alwenmädchen drückte sich noch dichter an seinen Bruder. Niko konnte die Wärme ihres Körpers und den seidigen Hauch ihres Atems spüren, der seine Wange streichelte.


  »Nein«, flüsterte Ayani fast tonlos. »Sollte ich?«


  Erneut kam ein Seufzen unter der Kapuze hervor. Dann machte der Wanderer einen Schritt auf sie zu, sodass Niko endlich sein Gesicht im bleichen Mondlicht erkennen konnte: Es war leichenblass und gezeichnet vom Lauf der Zeiten. Zahllose Falten hatten sich wie tiefe Gebirgsschluchten in Stirn und Wangen gegraben. Die wässrig grünen Augen waren matt und ohne jeden Glanz, als wäre der Alte zu Tode erschöpft. Mit einem Mal kam Niko der Mann seltsam bekannt vor. Er war ihm schon einmal begegnet, da war er sich ganz sicher.


  Aber wo?


  Der Gedanke, der ihn wie aus dem Nichts anflog, war ebenso fantastisch wie absurd: Hatte er den Alten vielleicht in seiner Welt gesehen? In Falkenstedt oder in Oberrodenbach?


  »Bitte entschuldigt«, sagte Niko deshalb und ließ den Alten nicht aus den Augen. »Ich glaube, wir kennen uns. Darf ich fragen, wer Ihr seid?«


  »Ich bin, der ich bin«, antwortete der Graue. »Und gleichzeitig ein Teil des großen Geheimnisses, das du lösen musst, wenn du deine Aufgabe erfüllen willst.« Dann wandte sich der Wanderer an seine Schwester. »Was hast du nur getan, Ayani?«, flüsterte er. Obwohl seine Worte kaum wahrzunehmen waren, konnte Niko tiefe Enttäuschung aus ihnen heraushören. »Hat dir deine Kinderfrau, die alte Norna, nicht ein ums andere Mal erzählt, dass sich niemand den Geboten der Unsichtbaren widersetzen darf?«


  Auch Ayanis Antwort war kaum zu verstehen und nicht lauter als ein Elfenhauch. »Ja, schon«, sagte sie und starrte den Wanderer dann mit an gehaltenem Atem an.


  »Und dass sie jeden bestrafen, dessen Ungehorsam ihren Zorn erregt?«


  »Ja, ja, schon...«


  »Und hat die Wassernixe, die den Seufzerteich vor dem Eingang zur Höhle der Deliria belebt, dich nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass für jeden, der aus dem Reich der Toten zurückkehrt, ein anderer sterben muss?«


  »Auch das ist richtig«, erwiderte Ayani kleinlaut. »Aber dazu ist es doch gar nicht gekommen. Mein Bruder Arawynn hat sich doch geweigert, die Insel der Tränen zu verlassen und mit mir in die Welt der Lebenden zurückzukehr-«


  »Schweig, du Unglückliche!«, rief der Wanderer jetzt laut, nur um gleich darauf nach Luft zu schnappen, als hätte die Zurechtweisung ihn vollends erschöpft. »Verstehst du denn nicht, Ayani? DU SELBST bist aus dem Reich der Toten zurückgekehrt - und hast damit den Tod von Kieran verursacht.«


  »Was?!« Ayani riss entsetzt die Augen auf, die sich sofort mit Tränen füllten. »Das... das habe ich nicht gewollt«, schluchzte sie mit erstickter Stimme. »Wenn ich gewusst hat-«


  »Natürlich hast du es gewusst!« Der Wanderer starrte sie unerbittlich an. »In deiner Verblendung wolltest du es nur nicht einsehen. Dabei haben die Unsichtbaren dir gleich mehrere Warnungen zukommen lassen. Du aber hast alle in den Wind geschlagen, weil du nur an dich gedacht und darüber alles andere aus den Augen verloren hast.« Er trat noch einen Schritt näher - und da erst erkannte Niko die tiefe Trauer in seinen Augen. Endlich begriff er, dass die Botschaft, die der Wanderer ihnen überbringen musste, ihm schier das Herz zu brechen drohte. »Habe ich nicht recht, Ayani?«, fuhr der alte Mann mit rauer Stimme fort.


  »Ja, Herr.« Ayani wich seinem Blick aus und senkte den Kopf.


  »Und hast du die Strafe der Unsichtbaren deshalb nicht voll und ganz verdient?«


  »Wenn Ihr meint, Herr«, flüsterte das Mädchen und wagte den Wanderer immer noch nicht anzusehen. »Allerdi-«


  »Schweig«, rief der Alte dazwischen, »und füge dich demütig in dein Schicksal. Oder willst du alles nur noch schlimmer machen?«


  »Nein, nein.« Ayani schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich nicht.«


  »Denke immer daran, was die alte Norna dich schon als Kind gelehrt hat: Alles, was die Unsichtbaren tun, ist wohlbedacht und gehorcht einem tieferen Sinn, selbst wenn wir den nicht auf Anhieb erkennen können.«


  »Natürlich, Herr. Auch damit habt Ihr recht.«


  Was dann geschah, war so unfassbar, dass Niko seinen Augen nicht trauen wollte: Der Wanderer trat einen Schritt zurück, reckte seine Arme gegen den Himmel und murmelte einige unverständliche Worte. Mit einem Mal leuchtete ein weiterer Lichterball auf, etwas kleiner allerdings und nicht ganz so grell wie noch Minuten zuvor. Als das Leuchten erlosch, hielt der Alte ein Schwert in der rechten Hand: Sinkkâlion, dessen Schneide selbst im bleichen Mondlicht gefährlich glitzerte - und die Mannaz-Rune am oberen Ende der magischen Klinge leuchtete so gleißend hell, dass die gesamte Lichtung in Helligkeit getaucht wurde.


  Niko war fassungslos. Er hatte das Königsschwert doch im Lager zurückgelassen, in dem kleinen Versteck im Wurzelwerk der Buntbuche, das außer ihm nur Ayani kannte. Und Jessie natürlich auch, wie ihm wie aus dem Nichts einfiel. Aber die hatte Mysteria doch längst verlassen. Wie also war Sinkkâlion plötzlich in die Hände des Grauen gelangt?


  Der Wanderer ließ das Schwert sinken und strich mit der linken Hand ganz langsam über die Klinge, deren überirdischer Schein nun Zentimeter um Zentimeter erstarb. Als die Hand des Alten schließlich die Schwertspitze erreichte, war Sinkkâlions Glanz vollständig erloschen. Auch die Rune war verblasst, sodass das Zeichen der Unsichtbaren, das sein Licht eben noch weithin verbreitet hatte, nur noch zu erahnen war.


  Während Niko wie erstarrt auf das Königsschwert sah, trat der Wanderer auf seine Schwester zu und hielt ihr die Waffe entgegen. »Hier, nimm«, sagte er. »Zur Strafe für deinen Ungehorsam haben die Unsichtbaren Sinkkâlion seiner magischen Kräfte beraubt. Das Schwert ist jetzt nur noch eines unter vielen und wird euch deshalb keine große Hilfe mehr sein.«


  »Oh nein!«, rief Niko entsetzt, während der Wanderer Ayani mit feucht glänzenden Augen den Arm um die Schulter legte.


  »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Vermeide jedes Wort der Klage. Es wäre nicht nur nutzlos, sondern auch völlig unangebracht - weil du dir das alles selbst zuzuschreiben hast.«


  »Das weiß ich doch, Herr.« Ayanis Antwort war kaum zu verstehen. »Ich werde alles tun...«


  Niko hatte die Worte des Wanderers zwar klar und deutlich vernommen, war aber dennoch nicht imstande, sie richtig zu begreifen. Während er fassungslos dastand und den Alten mit offenem Mund anschaute, mühte sich sein Verstand krampfhaft, seinen Worten den rechten Sinn zu verleihen. Er bekam deshalb auch gar nicht richtig mit, dass sich der Bote der Unsichtbaren plötzlich zu ihm drehte und ihn ansprach: »Und nun zu dir, Niko.«


  »Wie? Was?« Überrascht richtete er seinen Zeigefinger auf seine Brust. »Meint Ihr... meint Ihr vielleicht mich?«


  »Natürlich, Niko«, antwortete der Wanderer ernst. »Oder siehst du hier noch jemanden deines Namens? Auch du hast dich schuldig gemacht und damit den Zorn der Unsichtbaren erregt. Sie haben deshalb beschlossen, dich ebenfalls zu bestrafen!«


  


  Was sagen Sie da« Der junge Assistenzarzt  das Namensschild am Revers seines weißen Kittels wies ihn als Dr. Kluge aus - hatte große Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken, und schaute die Nachtschwester mit verquollenen Matschaugen an. »Das ist doch völlig unmöglich!«


  »Ich weiß, Herr Doktor«, antwortete die Frau im hellblauen Schwesternkleid und machte eine gequälte Miene. »Trotzdem ist es genau so, wie ich geschildert habe: Der Patient hat nur noch einen Puls von zwanzig, der Blutdruck ist nicht mehr messbar und er atmet kaum noch. Außerdem ist er eisig kalt.«


  »Sie machen wohl Scherze?«, erwiderte Dr. Kluge unwirsch. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Gott bewahre - warum sollte ich?« In der Tat: Das strenge Altjungferngesicht der Schwester verriet, dass sie wohl nur selten zum Scherzen aufgelegt war - und schon gar nicht selbst welche machte! »Glauben Sie mir: So was hab ich in zwanzig Jahren Nachtdienst noch nie erlebt.«


  Der Assistenzarzt reckte sich und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er hatte höchstens eine Stunde an der Matratze gehorcht, bevor die Schwester ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte, um ihn über den merkwürdigen Zustand des Patienten auf Zimmer siebzehn zu unterrichten. Der Schrecken stand ihr noch immer deutlich ins Gesicht geschrieben. Dabei zählte Schwester Elisabeth zu den »alten Schlachtrössern« der Station, wie der ebenso alte Oberarzt die erfahrenen Pflegekräfte in seiner respektlosen Art nur nannte. Wenn ein Schlachtross wie Schwester Elisabeth den wachhabenden Arzt aus dem Schlaf schreckte, konnte das nur eines bedeuten: dass die Sache ziemlich ernst war.


  Und trotzdem - Dr. Kluge fuhr sich fahrig über die Stirn und räusperte sich. »Zwanzig Puls, kaum messbarer Blutdruck und eiskalt?«, wiederholte er ungläubig.


  »Genau!«


  »Aber das ist unmöglich, das wissen Sie ganz genau!«, beharrte Dr. Kluge. »Das gibt es höchstens bei einem Bären im Winterschlaf oder bei einem indischen Fakir. Aber unser Patient ist doch weder das eine noch das andere, oder?«


  »Äh ...« Das Gesicht der Schwester erinnerte ihn plötzlich an einen ebenso säuerlichen wie verschrumpelten Apfel. »Natürlich nicht.«


  »Na, also!« Dr. Kluge nickte zufrieden. »Bei einem normalen Menschen sind solche Werte absolut unmöglich. Selbst wenn er extrem unterernährt ist wie dieser Herr Schreiber.« Er hob den Zeigefinger wie ein Oberlehrer. »Was eindeutig beweist, dass Sie sich getäuscht haben müssen.«


  »Wie Sie meinen, Herr Doktor.« Schwester Elisabeth drückte das Kinn auf die Brust und sah ihn über den Rand ihrer altmodischen Brille an - wie immer wenn sie beleidigt war. »Und trotzdem: Exakt diese Werte haben die Geräte angezeigt. Ich hab doch extra zweimal hingeschaut, weil mir das auch irgendwie komisch vorgekommen ist. Aber wenn Sie mir nicht glauben, dann überzeugen Sie sich doch selbst!«


  Dr. Kluge verdrehte die Augen und atmete tief durch. »Na, schön.« Er seufzte. »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen!«


  


  Mich bestrafen?« Niko reckte den Kopf nach vorne. »Das muss ein Irrtum sein, Herr. Ich wüsste nicht, was ich fal-«


  »Ach, ja?«, fiel ihm der Wanderer ungerührt ins Wort. »Hast du Saga auf dem Schöpferberg nicht versprochen, das Buch des Schicksals bei den Schwanenmädchen zurückzulassen?«


  Niko wurde heiß und kalt und ganz schwummerig vor Augen, weil ihm dieses Versprechen nämlich wieder einfiel.


  »Damit sie es sich dort holen könnten, nachdem du Jessie und dich selbst in Sicherheit gebracht hattest?«


  »Ja, ja, richtig...«


  »Und? Warum hast du dein Versprechen nicht gehalten?«


  »Weil...« Niko brach ab und starrte für einen Augenblick hilflos vor sich hin. »Weil ich... in der ganzen Aufregung gar nicht mehr daran gedacht habe - deshalb. Ich hatte doch höllische Angst um Jessie. Und um Ayani natürlich auch.«


  »Ich weiß, Niko«, sagte der Wanderer mit sanfter Stimme. Seine Augen schimmerten feucht. »Auch ich habe mit euch gebangt und gehofft, dass sich alles zum Guten wendet. Und trotzdem: Versprochen ist versprochen, und wer sein Wort bricht - wem immer er es auch gegeben haben mag -, verstößt gegen die Gebote der Unsichtbaren und wird deshalb bestraft.«


  »Aber wieso denn?«, rief Niko. »Ich hatte nur Jessie und Ayani im Kopf und konnte an nichts anderes mehr denken. Könnt Ihr das nicht verstehen?«


  »Natürlich kann ich das verstehen.« Das Mitgefühl in der Stimme des Alten war nicht zu überhören. »Und trotzdem kann ich dir nicht helfen. Ich bin lediglich der Bote der Unsichtbaren und habe keinerlei Einfluss auf ihre Entscheidungen.«


  »Ach so«, antwortete Niko kleinlaut und senkte den Blick zu Boden. »Und... welche Strafe haben sie für mich vorgesehen?«


  »Nun...« Der Wanderer räusperte sich, als scheute er sich, das Urteil auszusprechen. »Einen Augenblick noch«, sagte er plötzlich und trat dicht an Niko heran. Dann streckte er beide Hände aus und tastete durch seine Haare, als würde er etwas suchen.


  »Ähm«, brachte Niko in der ersten Überraschung nur hervor. »Was tut Ihr da?«


  Der Alte ging auf die Frage gar nicht ein. Mit den Fingerspitzen legte er sorgfältig Haarbüschel um Haarbüschel zur Seite und betrachtete eingehend seine Kopfhaut. Schließlich huschte ein zufriedenes Lächeln über sein faltiges Gesicht. »Na, also«, murmelte der Wanderer. »Dann habe ich mich doch nicht geirrt.«


  »Was ... äh... was meint Ihr damit?«, fragte Niko verwundert.


  »Nur Geduld«, erwiderte der Alte, immer noch lächelnd. »Das wirst du schon bald herausfinden.« Dann wurde er wieder ernst und trat einen Schritt zurück. »Hör zu, was ich dir zu sagen habe, Niko: Die Unsichtbaren haben entschieden, dir den goldenen Zügel des Odhur wegzunehmen, der deinem Pegaross Sturmschwinge Flügel verleiht.«


  »Bitte nicht, Herr!« Niko fiel auf die Knie und hob flehend die Hände. »Das könnt Ihr nicht tun!«


  »Es tut mir leid.« Der Alte schüttelte betrübt den Kopf. Plötzlich schwankte er, als könnte er sich nur noch mit größter Mühe auf den Beinen halten. »Wie ich schon gesagt habe: Ich habe keinen Einfluss auf die Entscheidungen der Unsichtbaren. Und jetzt lebt wohl, ihr beiden, und passt gut auf euch auf. Meine Kräfte gehen langsam zu Ende, und so fürchte ich, dass ich euch nicht mehr besuchen kann in der Welt hinter den Nebeln.«


  Wie von einem mächtigen Windstoß bewegt, schwankte der Wanderer nun bedrohlich. Niko machte rasch einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu stützen, als ein weiterer gleißender Ball aus strahlendem Licht die Dunkelheit erhellte, um nur den Bruchteil einer Sekunde später wieder zu erlöschen.


  Der Wanderer aber war verschwunden. Als habe der Erdboden ihn verschluckt, war nicht die geringste Spur mehr von ihm zu entdecken. Nur die rotvioletten Blüten des Wunschkrauts wirbelten noch durch die Luft, als wollten sie von einem Geheimnis künden, das sich nur wenigen Auserwählten erschließt.


  


  Als Dr. Kluge Zimmer siebzehn betrat, konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Wie schon während des gesamten Vortages lag der Patient immer noch steif und völlig regungslos in seinem Bett. Auch seine äußere Erscheinung war unverändert: Die Wangen waren hohl und bleich wie bei einem Vampir, der abgemagerte Altmännerkörper schien fast nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Die Werte auf den Anzeigen der diversen Geräte waren völlig normal. Zumindest für einen Patienten, der so geschwächt war wie Siegward Schreiber: Der Puls war zwar nicht besonders kräftig, hatte aber immerhin eine Frequenz von siebenundsiebzig. Auch der Blutdruck von einhundert zu siebzig bewegte sich in einem Bereich, der keinerlei Anlass zur Sorge gab. Was für die weiteren Werte gleichermaßen galt. Nur seine Wangen fühlten sich ziemlich kühl an, was allerdings nicht weiter ungewöhnlich war. Schon gar nicht bei niedrigem Blutdruck!


  Dr. Kluge drehte sich zu Schwester Elisabeth um und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Und? Was sagen Sie jetzt?«


  »Ich... Ich verstehe das nicht, Herr Doktor«, hauchte das Schlachtross und starrte fassungslos auf die Anzeigen. »Ich hab mir das doch nicht aus den Fingern gesogen. Vor zehn Minuten haben die Geräte exakt die Werte angezeigt, die ich Ihnen genannt habe. Sonst hätte ich Sie doch nicht geweckt!«


  »Tja«, seufzte Dr. Kluge. »Kann ja mal vorkommen, dass man sich irrt.« Und mit gequältem Lächeln fügte er rasch hinzu: »Aber einmal pro Nacht reicht, okay?« Ohne Schwester Elisabeths Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging zur Tür. Er hatte die Klinke bereits in der Hand, als ein überraschter Ausruf der Schwester seine Neugier weckte.


  »Das ist ja merkwürdig!«


  Dr. Kluge blieb stehen und drehte sich wieder zu ihr um. »Merkwürdig? Was meinen Sie damit?«


  »Sehen Sie mal, Herr Doktor.« Schwester Elisabeth deutete auf die verfilzte graue Mähne des Patienten. »Er hat überall Blüten im Haar.«


  »Was?« Mit gerunzelter Stirn trat der Assistenzarzt ans Bett von Siegward Schreiber, beugte sich über ihn und musterte ihn genauer. Tatsächlich: In seinen Haaren hatte sich ein gutes Dutzend winzig kleiner Blüten verfangen, rotviolett und zu kleinen Ähren geformt. Dr. Kluge zählte zu der Generation von Ärzten, die sich ebenso intensiv mit der Naturheilkunde beschäftigte wie mit der klassischen Medizin. Deshalb erkannte er die Blüten auch sofort: Sie stammten von einem Vertreter der Verbenaceae, wie die lateinische Bezeichnung für die Eisenkrautpflanzen lautete. Rein zufällig wusste Dr. Kluge auch, wie das Eisenkraut von den Kräuterfrauen des Mittelalters genannt worden war: Dämonenbann. Und in Wales wurde es selbst heute noch gelegentlich als »Devil's Bane« bezeichnet - Teufelsbann! Aber wie in aller Welt waren die Blüten in das Haar von Herrn Schreiber gelangt?


  Ein rascher Rundblick bestätigte ihm, was er ohnehin schon wusste: Im gesamten Krankenzimmer stand nicht eine Pflanze - und schon gar keine blühende. Das war nämlich strengstens verboten!


  Verwirrt blickte Dr. Kluge die Schwester an. »Wie ist das denn passiert?«


  »Keine Ahnung.« Die Miene des Schlachtrosses zeigte größte Verwirrung. »Vor zehn Minuten, als ich meinen Rundgang durch die Zimmer gemacht habe, waren die Blüten jedenfalls noch nicht da.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher, Herr Doktor!«


  »Hm«, brummte Dr. Kluge und rümpfte die Nase. »Hat Herr Schreiber vielleicht Besuch gehabt?«


  »Die Besuchszeit ist doch längst vorbei!«, beschied ihn Schwester Elisabeth pikiert. »Nur gegen Mittag war eine Frau bei ihm. Das hat mir die Tagschwester bei der Ablösung erzählt. Weil sie das ziemlich verwundert hat.«


  »Verwundert?« Der Arzt zog die Brauen hoch. »Was ist an einem Patientenbesuch denn so verwunderlich?«


  »Eigentlich nichts. Nur dass diese Frau weder eine Verwandte noch eine Bekannte von Herrn Schreiber war. Sie hat der Kollegin erzählt, dass sie ihn vor über fünfzehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Und der Rest ihrer Geschichte ist noch viel merkwürdiger: Angeblich hat die Frau Herrn Schreiber in der Nacht zuvor ohne Bewusstsein in einem Mausoleum auf dem Oberrödenbacher Friedho-«


  »Oberrodenbach?«, unterbrach Dr. Kluge sie mit ratlosem Blick.


  »Ja.« Schwester Elisabeth nickte. »Das ist ein verlassenes Kuhkaff gut fünfzehn Kilometer von hier entfernt.«


  Der Arzt schüttelte ungläubig den Kopf. »Und auf dem Friedhof dort hat sie den Patienten entdeckt?«


  »Ja.«


  »Und weshalb hat sie ihn besucht?«


  »Weil sie wissen wollte, wie es ihm geht«, erläuterte die Schwester. »Und ob er schon wieder zu sich gekommen sei und was er erzählt habe.«


  »Aber er war noch nicht zu sich gekommen, nehme ich an?«, murmelte der Arzt nachdenklich.


  »Natürlich nicht.« Die Schwester schüttelte den Kopf. »Der Patient hat seit seiner Einlieferung nicht mehr das Bewusstsein erlangt.« Damit räusperte sie sich und blickte den Arzt mit zerknirschter Miene an. »Bitte glauben Sie mir, Herr Doktor: Ich habe Ihnen bestimmt keinen Unsinn erzählt - wirklich nicht!« Nach einem nachdenklichen Blick auf den Patienten wandte sie sich wieder an den Arzt. »Haben Sie vielleicht eine Erklärung für dieses rätselhafte Geschehen?«


  Dr. Kluge kniff die Augen zusammen und wippte auf den Zehenspitzen - wie meistens, wenn er intensiv nachdachte. »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Aber das ist mir genauso rätselhaft wie Ihnen.« Er beugte sich vor, um eine Blüte aus dem Haar des Patienten zu klauben, als er urplötzlich innehielt und einen überraschten Laut von sich gab. »Was ist das denn?«


  Die Schwester reckte den Kopf nach vorne wie ein neugieriges Huhn und trat sofort näher. »Was denn, Herr Doktor?«


  »Das da meine ich.« Dr. Kluge deutete auf eine Stelle knapp über dem Haaransatz des alten Mannes. »Hier, sehen Sie.«


  Als Schwester Elisabeth sich noch tiefer über Herrn Schreiber beugte, bemerkte sie es auch: Zwischen den schütteren Haaren zeichnete sich ein deutlich sichtbares Mal auf der blassen Kopfhaut des Patienten ab. Es sah aus wie ein Buchstabe: ein großes M, nur dass das obere Drittel des Zeichens von zwei gleichseitigen Dreiecken gebildet wurden, deren Spitzen aneinanderstießen. Überrascht richtete die Schwester sich auf und blickte den Arzt an. »Ist das ein Muttermal?«


  »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Dr. Kluge und schüttelte den Kopf. »Und ein Feuermal schon gar nicht. Es scheint ganz dicht unter der Haut zu liegen. Aber fragen Sie mich bloß nicht, worum es sich dabei handelt!«


  


  KAPITEL 6


  Ein stumpfes Schwert


  Niko schreckte noch vor dem Morgengrauen vom Lager hoch. Im ersten Moment - sein Geist war noch halb im Schlaf gefangen, während er sich gleichzeitig seiner lähmenden Umarmung zu entziehen suchte - kam es ihm so vor, als erwache er aus einem bedrückenden Traum. Die Ereignisse der vergangenen Nacht spukten wie eine diffuse Erinnerung in seinem Kopf herum, sodass er noch hoffte, alles nur geträumt zu haben. Als er sich jedoch aufrichtete und den Blick umherschweifen ließ, zerplatzte diese Hoffnung wie eine Seifenblase.


  Seine Schwester hatte sich schon aus den Decken geschält und war längst auf den Beinen. Den Rücken an den knorrigen Stamm der Knarreiche gelehnt, saß sie neben dem Unterstand und starrte mit abwesendem Blick auf das Schwert in ihrer Hand. Obwohl es weder Form noch Größe verändert hatte, war das Königsschwert kaum mehr wiederzuerkennen.


  Sinkkâlion war nur noch ein blasses Abbild seiner selbst: Die mächtige Klinge, deren Strahlen und Funkeln bislang noch jeden in ihren Bann gezogen hatte, war stumpf und matt und hatte jeden Glanz verloren. Auch der wie ein stilisierter Falke geformte Griff hatte nichts Imposantes mehr an sich. Die Waffe wirkte nur noch irgendwie protzig und übertrieben groß, sodass sie einem lächerlichen Angeber glich, der durch reine Äußerlichkeiten zu beeindrucken versucht, weil es ihm an der nötigen Substanz und inneren Stärke mangelt. Es gab nicht den geringsten Zweifel mehr: Die Unsichtbaren hatten das Schwert tatsächlich seiner magischen Kräfte beraubt.


  Bei diesem Gedanken sprang Niko wie von einem Taranteldrachen gestochen auf und eilte zu dem kleinen Unterstand am Rande der Lichtung, in dem die Rebellen das Geschirr und das Zaumzeug ihrer Pferde aufbewahrten. Hastig riss er seine Satteltaschen vom Haken und nestelte den Verschluss der linken auf. Als er den Kasten, aus tiefschwarzem Holz gefertigt und kaum größer als ein Schmuckkästchen, darin erblickte, beschleunigte sich sein Puls, und das Herz schlug ihm bis zum Hals: Hatten die Unsichtbaren vergessen, dass sie auch ihn bestrafen wollten? Doch auch diese Hoffnung zerstob genauso schnell, wie sie gekommen war: Als Niko den schweren Deckel aufschlug, war das Behältnis leer. Von dem aus vergoldeten Schwanenfedern geflochtenen Band war keine Spur mehr zu entdecken. Der wundersame Zügel des Odhur war verschwunden.


  Zutiefst niedergeschlagen schlurfte Niko zur Knarreiche und ließ sich neben seiner Schwester ins Gras sinken.


  Ayani blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Ich verstehe nicht, warum du so enttäuscht bist. Oder hast du vielleicht geglaubt, dass der Wanderer uns nur einen Schrecken einjagen wollte?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Niko. »Aber es wäre doch zu schön gewesen, wenn diese Unsichtbaren sich anders besonnen und etwas Milde gezeigt hätten.«


  »Haben sie aber nicht.« Ayani verzog das Gesicht. »Sie haben uns den Zügel des Odhur genommen und Sinkkâlions Kräfte gebrochen.« Damit hielt sie ihm das Schwert entgegen. »Nimm mal!«


  Die Waffe kam Niko entsetzlich schwer vor und lag wie ein klobiger Eisenprügel in seiner Hand. Früher dagegen war ihm Sinkkâlion fast wie ein Teil seines eigenen Körpers vorgekommen, federleicht und ohne jede Anstrengung zu führen. Eine Waffe, die mit ihm verschmolzen schien und deshalb meist ohne sein Zutun agierte.


  »Es fühlt sich einfach nur fremd an, nicht wahr?« Ayani hatte seine Gedanken wohl einmal mehr erraten. »Aber wer weiß, wozu das alles gut ist.«


  »Hä?« Niko blickte die Schwester verwundert an. »Muss ich das verstehen?«


  »Mit ein bisschen Nachdenken schon«, gab Ayani zurück. Ihre Miene war undurchdringlich. »Der Graue hat es doch gesagt: >Alles, was die Unsichtbaren tun, ist wohlbedacht und gehorcht einem tieferen Sinn, selbst wenn wir den nicht auf Anhieb erkennen können< - genau so lauteten seine Worte!«


  »Und wenn schon?« Niko runzelte die Stirn. »Ich kann nicht den geringsten Vorteil darin erkennen, dass wir auf die magischen Fähigkeiten von Sinkkâlion und Sturmwind verzichten müssen. Du vielleicht?«


  »Und doch muss es so sein«, beharrte Ayani. »Sonst hätte der Wanderer das nicht eigens erwähnt!«


  Niko schüttelte heftig den Kopf. »Nimm es mir nicht übel, Schwester, aber das ist blanker Unsinn. Ohne das Schwert und das Pegaross hätten wir unsere letzten Abenteuer niemals heil überstanden und wären vermutlich gar nicht mehr am Leben. Ohne Sinkkâlion hätten wir den Nidhog-Drachen nicht besiegt und ohne Sturmschwinge wäre ich niemals auf den Gipfel des Schöpferberges gelangt und hätte Saga nicht den Mantel des Odhur entreißen können. Was den sicheren Tod von Jessie bedeutet hätte, wie du ganz genau weißt.«


  »Natürlich weiß ich das«, erwiderte die Schwester aufgebracht. »Aber das ist noch lange kein Grund, an den Worten des Wanderers zu zweifeln.«


  »Ach ja?« Nikos Tonfall war aggressiver, als er beabsichtigt hatte. »Nur schade, dass dir diese Einsicht nicht schon früher gekommen ist. Dann hättest du dir nicht nur deinen Ausflug auf die Insel der Tränen sparen können, auch das Königsschwert und das Pegaross hätten ihre magischen Kräfte nicht verloren!«


  Ayani erblasste schlagartig. Tränen schossen in ihre Augen. »Das tut mir entsetzlich leid, Niko«, sagte sie mit erstickter Stimme und blickte beschämt zu Boden. »Wie oft soll ich das denn noch sagen?«


  »Ähm.« Niko räusperte sich und musterte seine Schwester beklommen, die wie ein Häufchen Elend am Fuße der mächtigen Knarreiche kauerte. Tief im Inneren konnte er spüren, wie sehr das schlechte Gewissen an ihr nagte und dass sie sich mit Selbstvorwürfen marterte. Mitleid überkam ihn. »Tut mir leid, Ayani. Das war nicht so gemeint«, sagte er sanft. Er legte den Arm um ihre Schulter und strich ihr mit der anderen Hand tröstend übers Haar. »Ich weiß doch, wie sehr dich das quält, und dass du am liebsten alles ungeschehen machen würdest. Aber vielleicht...« Niko straffte sich und richtete den Blick in eine unbestimmte Ferne. »Vielleicht hast du ja recht. Weil...« Er sah die Schwester ernst an. »Diese Lichtelfe, die mir neulich auf der Lichtung begegnet ist, hat nämlich etwas Ähnliches erwähnt.«


  »Äh, ja?« Ayani wischte sich die Tränen aus den Augen. »Was denn?«


  »Dass die Steine, die die Unsichtbaren uns vermeintlich in den Weg legen, in Wahrheit keine Hindernisse sind, sondern uns vielmehr helfen sollen, unser Ziel am Ende auch wirklich zu erreichen.«


  »Siehst du!«


  »Und dass wir nur Erfolg haben, wenn wir unsere Zweifel überwinden und selbst an uns glauben.«


  »Genau das hat uns die alte Norna auch immer eingebläut«, sagte Ayani. »Aber das ist natürlich viel leichter gesagt als getan.«


  »Stimmt. Zumal das, was dieses naseweise Flatterding mir bei der Begegnung davor offenbart hat - am verwunschenen See im Wald, meine ich -, unsere Aufgabe nicht gerade leichter macht.«


  »Daran erinnere ich mich gar nicht mehr.« Ayani musterte ihren Bruder. »Was hat sie denn gesagt?«


  »Dass uns nicht ewig Zeit bleibt, um das Nivland von dem Tyrannen Rhogarr zu befreien. >Wenn der Feuermond seine Bahn vollendet hat und du deine Aufgabe immer noch nicht erfüllt hast, wird es zu spät sein.< Das hat sie gesagt. Aber bis zum Tag des Dunklen Mondes, an dem der Feuermond seine Bahn vollendet, sind es nur noch knapp zwei Wochen. Wie sollen wir bis dahin genügend Männer auftreiben, die uns beim Sturm auf Helmenkroon unterstützen?«


  Ayani sah ihren Bruder nur schweigend an.


  »Rhogarrs blutige Strafgerichte in den Alwendörfern haben dazu geführt, dass unsere Landsleute uns seitdem kaum noch zu unterstützen wagen. Dabei wissen sie noch gar nicht, dass Kieran tot ist und Sinkkâlion seine magischen Kräfte verloren hat.«


  »Ich weiß«, hauchte Ayani.


  »Sobald sich herumspricht, was mit unserem Anführer und dem Schwert geschehen ist, wird uns doch erst recht niemand mehr zu Hilfe eilen. Aber alleine werden wir Rhogarr und seine Krieger niemals besiegen! Was aber das Allerschlimmste ist...« Niko brach ab.


  »Ja?« Ayani legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Jetzt sag schon, Niko: Was ist das Allerschlimmste?«


  Niko holte tief Luft. »Am allerschlimmsten ist, dass unser Vater dieser verfluchten Schwarzmagierin in die Falle gegangen ist. Es gibt nämlich keine andere Erklärung für sein spurloses Verschwinden. Und leider wissen wir ganz genau, was Sâga mit ihm vorhat.« Er presste die Lippen zusammen. Seine Augen schimmerten feucht.


  »Du meinst...« Ayani schluckte, »...dass die Schwarzmagierin ihn töten wird, nicht wahr?«


  »Was denn sonst!« Niko nickte. »Leider habe ich keine Ahnung, wie wir das verhindern sollen - ohne die magischen Kräfte von Sinkkâlion und die fantastischen Fähigkeiten von Sturmschwinge!«


  Ayani öffnete den Mund, als wolle sie etwas erwidern, doch dann erhob sie sich stattdessen und kniete sich vor ihren Bruder hin. »Lass mich kurz etwas nachsehen«, sagte sie hastig. Ehe Niko reagieren konnte, griff sie mit beiden Händen nach seinem Kopf und fingerte durch seine Haare.


  »Hey? Was soll das denn?«


  »Eigentlich wollte ich das schon in der Nacht tun«, erklärte Ayani, während ihre Finger über seinen Kopf huschten. »Ich will endlich wissen, wonach der Wanderer gesucht hat.« Niko versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen, doch seine Schwester ließ nicht locker, bis sie schließlich überrascht ausrief: »Das glaube ich jetzt nicht!«


  »Was ist denn?« Niko war überrascht. »Hast du was entdeckt?«


  »Ja.« Ayani hockte sich auf die Fersen und sah ihn ernst an. »Du trägst ein Mal auf dem Kopf - nämlich hier!« Mit ihrem Zeigefinger deutete sie auf eine Stelle knapp über seinem Haaransatz. »Es ist unter deinen Haaren versteckt und deshalb nur schwer zu entdecken.«


  »Echt? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Das wundert mich gar nicht. Es ist nicht besonders groß. Trotzdem ist es deutlich zu erkennen: Es sieht aus wie die Mannaz-Rune, das Zeichen der Unsichtbaren!«


  »Was?« Niko war fassungslos. »Und was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung.« Ayani zuckte mit den Schultern. »Ein solches Mal habe ich noch bei keinem gesehen. Und ich habe auch von niemandem gehört, der dieses Zeichen getragen hätte.«


  Niko war so durcheinander, dass er wie ein Karpfen nach Luft schnappte. »Das ist bestimmt kein Zufall«, sagte er dann beklommen. »Das muss eine tiefere Bedeutung haben.«


  »Ganz bestimmt sogar«, erwiderte Ayani. »Aber leider habe ich nicht die geringste Ahnung, ob das ein gutes oder ein schlechtes Omen ist.«


  


  Jessie Andersen empfand grenzenlose Erleichterung. Auch wenn sie noch etwas blass im Gesicht und wackelig auf den Beinen war - deshalb hatte sie auf der Sitzbank vor dem Schwesternzimmer Platz genommen -, hatte sie das Schlimmste überstanden und war schon wieder auf dem Weg der Besserung. Nur in ihrem Kopf herrschte noch eine merkwürdige Leere. Die diffusen Gedankenfetzen, die wie schemenhafte Puzzleteile darin herumwirbelten, wollten einfach kein klares Bild formen, sodass Jessie schon befürchtete, sämtliche Erinnerungen an die Geschehnisse der letzten Tage verloren zu haben. Das Einzige, was sie mit Gewissheit wusste, war, dass sie sich in einer fantastischen fremden Welt aufgehalten hatte, aus der sie erst in der vorletzten Nacht durch eine seltsame Nebelwand nach Hause zurückgekehrt war. Als sie schließlich vor dem einsamen Bauernhaus in der tiefsten Provinz angekommen war, das ihre Familie seit gut einem halben Jahr bewohnte, war sie mehr tot als lebendig gewesen. Weil ihr in der fremden Welt die lebensnotwendige Medizin ausgegangen war - Jessie litt nämlich seit frühester Kindheit an Diabetes und musste sich deshalb regelmäßig Insulin spritzen -, hatte sie gleich nach ihrer Ankunft das Bewusstsein verloren und konnte sich an absolut nichts mehr erinnern, was danach geschehen war. Doch zum Glück hatte sie sich inzwischen schon so weit erholt, dass sie die Klinik wieder verlassen durfte.


  Lena und Thomas, ihre Eltern, schienen dem Frieden allerdings noch nicht zu trauen. Jedenfalls blickten sie den jungen Assistenzarzt mit skeptischen Mienen an. »Sind Sie auch wirklich sicher, Herr Doktor?«, fragte ihre Mutter Lena, die die gleichen blonden Haare und blauen Augen wie ihre Tochter hatte. »Können wir Jessie wirklich ohne jedes Bedenken mit nach Hause nehmen?«


  »Aber natürlich.« Dr. Kluges Lächeln entblößte seine blendend weißen Zähne. »Ich kann Ihr Zögern ja voll und ganz verstehen. Aber obwohl Ihre Tochter in einem äußerst kritischen Zustand zu uns gebracht wurde, ist sie wieder völlig okay.« Er machte einen Schritt auf Jessie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Habe ich nicht recht, Jessabelle?«


  Oh nein! Jessie verdrehte genervt die Augen. Sie konnte es nämlich nicht leiden, wenn sie jemand bei ihrem richtigen Namen nannte. Aber das konnte der Arzt ja nicht wissen. Sie erhob sich von der Sitzbank - für ihre vierzehn Jahre war sie ziemlich groß gewachsen! - und strich sich hastig eine Strähne ihres schulterlangen Blondhaars aus dem hübschen Gesicht. »Ja klar«, sagte sie. Sie bemühte sich um ein Lächeln und erhob sich von der Sitzbank. »Ich fühle mich schon wieder so fit, dass ich glatt Pferde stehlen könnte.«


  »Na, na - jetzt übertreib mal nicht!« Der Tadel war allerdings nicht ganz ernst gemeint. Dr. Kluge grinste sie verschmitzt an und wandte sich wieder an ihre Eltern. »Ich habe Jessabelle vor einer halben Stunde noch einmal gründlich untersucht und kann Ihnen deshalb versichern, dass sie wieder völlig in Ordnung ist.« Er streckte Lena und Thomas die Hand entgegen. »Machen Sie es gut. Und wenn wider Erwarten doch noch Komplikationen auftreten sollten, wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen können.«


  »Ja, ja, natürlich, Herr Doktor«, erwiderten die beiden wie aus einem Mund, während sie dem Arzt zum Abschied die Hand schüttelten. »Und vielen Dank noch mal.«


  »Dafür doch nicht! Ich habe lediglich meinen Job gemacht.« Dr. Kluge reichte nun auch Jessie die Hand. »Auf Wiederse-«, hob er an, korrigierte sich aber rasch. »Oder lieber nicht. Du solltest in Zukunft besser auf dich aufpassen. Damit so was nicht wieder vorkommt.« Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie das passieren konnte? Du bist mit deiner Diabetes doch immer gut zurechtgekommen und hattest nie Probleme. Wie bist du überhaupt in diese lebensbedrohliche Situation geraten?«


  »Oooch.« Jessie räusperte sich, um den dicken Frosch loszuwerden, den sie plötzlich in der Kehle sitzen spürte. »Das ist eine lange Geschichte, Herr Doktor, die ich selbst noch nicht so recht durchblicke. Im Moment fühle ich mich nämlich noch irgendwie hohl im Kopf.« Sie holte tief Luft und lächelte Dr. Kluge beruhigend an - und ihre Eltern dann auch. »Aber wenn ich diese seltsame Geschichte wieder auf die Reihe bekomme, erzähle ich euch alles. Okay?«


  »Okay«, antwortete ihr Vater lächelnd, dem die Mutter ein rasches »Ja, ja, natürlich« hinzufügte.


  Jessie nickte Dr. Kluge zum Abschied noch kurz zu und setzte sich die rote Basecap auf den Kopf, die ihre Eltern ihr in die Klinik gebracht hatten - genau wie das T-Shirt, die Latzhose und die Sneakers. Mit den Klamotten, die sie in Mysteria getragen hatte, konnte sie ja unmöglich rumlaufen! Dann hakte sie sich bei ihren Eltern unter und verließ in ihrer Mitte die Station.


  Als sie aus dem Fahrstuhl in die Eingangshalle traten und auf die große Drehtür zugingen, bemerkte Jessie eine Frau, die sich dem Ausgang aus der entgegengesetzten Richtung näherte. Sie war von zierlicher, fast mädchenhafter Gestalt, hatte halblange kastanienbraune Haare und war wohl ein paar Jahre jünger als ihre Eltern, Mitte dreißig vielleicht.


  Jessie erkannte sie schon von Weitem: Es war Rieke Niklas, die Mutter von Niko. Seltsam, was macht Rieke denn im Krankenhaus?, dachte sie gerade, als ihr auch schon eine Erklärung einfiel: Vielleicht ist etwas mit Nikos Opa Melchior nicht in Ordnung? Während Jessie noch mit gerunzelter Stirn darüber nachsann, eilte Rieke auch schon auf sie zu.


  »Wie schön, dass es dir wieder gut geht, Jessie«, sagte sie mit erleichtertem Lächeln und schüttelte erst ihr und dann Lena und Thomas die Hand. »Ich habe nur schnell nach Herrn Schreiber geschaut«, erklärte Rieke. »Aber leider ist er immer noch nicht bei Bewusstsein.« Dann wandte sie sich wieder an Jessie. »Gut siehst du aus. Du bist ja schon fast wieder die Alte, was?«


  »Noch nicht ganz, aber bald«, antwortete ihr Vater an ihrer Stelle. »Das haben wir nur euch zu verdanken: dir und diesem Herrn Noski. Deshalb würde ich mich auch gerne persönlich bei ihm bedanken.«


  »Und ich natürlich auch.« Lena Andersen musterte Rieke Niklas aufmerksam. »Hat sich Herr Noski immer noch nicht bei dir gemeldet?«


  »Nein, leider nicht.« Rieke schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie er so schnell verschwinden konnte und wo er abgeblieben ist.«


  Wovon reden die bloß?, fragte sich Jessie verwundert. Wer war dieser Herr Schreiber und seit wann duzten sich ihre Eltern und Nikos Mutter? Da fiel ihr Blick auf den unscheinbaren Ring an Riekes Finger - er war wohl aus Kupfer gefertigt und trug eine seltsame Gravur und wie aus dem Nichts stieg eine verschüttete Erinnerung aus der Tiefe ihres Unterbewusstseins empor: Aber das weißt du doch, Jessie, flüsterte eine wohlbekannte Jungenstimme in ihrem Kopf. Das ist die Ehwaz-Rune, das Zeichen grenzenlosen Vertrauens. Und noch im gleichen Moment lüftete sich der Schleier, der die Ereignisse der vergangenen Tage vor ihr verhüllt hatte.


  Jessie wurde ganz schwummerig vor Augen, und ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Wackelpudding. »Oh nein«, krächzte sie mit heiserer Stimme, denn plötzlich wusste sie wieder, wo sie sich in den vergangenen Tagen aufgehalten hatte: in Mysteria, der geheimnisvollen Welt hinter den Nebeln. Augenblicklich gab ihr Gedächtnis die aufregenden und lebensgefährlichen Abenteuer preis, die sie dort zusammen mit Niko und all den anderen bestanden hatte: mit Ayani, Kieran, Ragnur, Huggin, Magnus und wie sie sonst noch heißen mochten.


  Und Jessie erinnerte sich auch wieder an den goldenen Ring, der mit der Dagaz-Rune geschmückt war, dem Zeichen des unerschrockenen Mutes, wie die Alwen das Symbol nannten. Nachdem Niko sie in den magischen Mantel des Odhur gehüllt hatte, der sie zurück in ihre Welt bringen sollte, hatte er ihr das Schmuckstück in die Hand gedrückt, damit sie es seinem Vater überbrachte - Nelwyn, dem rechtmäßigen König der Alwen, der sich in der Gestalt des Kampfsportlehrers Nalik Noski über vierzehn lange Jahre auf der Erde verborgen hatte, um den Nachstellungen seines Todfeindes Rhogarr von Khelm zu entrinnen.


  Allerdings - hatte sie Nikos Auftrag tatsächlich erfüllt? Und was war danach geschehen? Doch sosehr Jessie sich auch das Gehirn zermarterte, es wollte ihr einfach keine Antwort auf diese wichtigen Fragen einfallen. Verzweiflung übermannte sie, weil sie Niko mit einem Mal ganz schrecklich vermisste, und weil ihr mit entsetzlicher Klarheit bewusst wurde, dass er noch immer in allergrößter Gefahr schwebte. Die Aufgabe, die Niko sich aufgebürdet hatte, war der reinste Wahnsinn und kam einem fast sicheren Selbstmord gleich. Sie war so unsagbar schwer, dass sie ihn mit allergrößter Wahrscheinlichkeit das Leben kosten würde.


  Und seiner Schwester Ayani natürlich auch.


  


  KAPITEL 7


  Ein blutiges Gemetzel


  Schon seit dem frühen Morgen herrschte geschäftiges Treiben in Helmenkroon. Kaum waren die Tore im ersten Licht des Tages geöffnet worden, als auch schon Scharen von Händlern, Bauern, Handwerkern, Kräuterfrauen, Bauern, Quacksalbern, Gauklern, Geschichtenerzählern, Bänkelsängern, Wahrsagern und anderen Geschäftemachern mehr in die Stadt strömten und schnurstracks auf den großen Platz vor der westlichen Burgmauer zustrebten, in der sich das große Zugangstor zur Festung befand. In Windeseile füllte sich die sonst eher öde Freifläche mit Leben. Wie in einem Bienenstock wuselte das emsige Volk durcheinander und werkelte und arbeitete, bis sich mehrere Reihen von Verkaufsständen wie mit bunten Tüchern geschmückte Riesenschlangen kreuz und quer über den Platz zogen. Lautstark und in allen Sprachen und Dialekten Mysterias wurden daran Waren und Dienstleistungen mannigfaltigster Art feilgeboten. Die Besucher ließen nicht lange auf sich warten. Aus allen Richtungen strömten die Kauflustigen zum Markt, sodass bald an allen Ecken und Enden erwartungsvolle Gesichter zu erblicken waren, die mit glänzenden Augen und geröteten Wangen auf gute Geschäfte hofften. Doch niemand von ihnen ahnte, dass sie schon bald zu Augenzeugen eines ebenso entsetzlichen wie unfassbaren Ereignisses werden sollten.


  Auf dem Marktplatz stand mindestens ein Dutzend überlebensgroßer Standbilder des marschmärkischen Tyrannen. Die meisten Besucher schien das überhaupt nicht zu kümmern. Und wenn doch, dann ließen sie es sich nicht anmerken - was allerdings nur auf eine Minderheit zutraf. Die Mehrzahl dagegen - insbesondere jene, die in Helmenkroon heimisch waren - hatte sich längst mit den bestehenden Verhältnissen abgefunden und sich an den waffenstrotzenden Anblick gewöhnt, den die steinernen Skulpturen Rhogarr von Khelms boten. Es war deshalb auch nicht weiter verwunderlich, dass nicht einmal das in Stein gegossene Symbol seiner Tyrannenherrschaft - nämlich die große Ruhmeshalle am entgegengesetzten Ende des Platzes, die kurz vor der Fertigstellung stand und am Fest des Dunklen Mondes ihrer Bestimmung übergeben werden sollte - die gute Laune und allgemeine Freude trüben konnte.


  Bis zum Mittag verlief das bunte Treiben in den gewohnt friedlichen Bahnen und ohne nennenswerten Zwischenfall. Was kaum verwunderlich war: Rhogarr von Khelm hatte den Thron von Helmenkroon nämlich kaum bestiegen, als er den Alwen auch schon den Besitz von Waffen bei Todesstrafe untersagt hatte. Da auch die Bewohner der anderen Reiche und Fürstentümer Mysterias gehalten waren, ihre Waffen bei einem Besuch von Helmenkroon an den Stadttoren zurückzulassen, war jede bewaffnete Auseinandersetzung innerhalb der Stadtmauern so gut wie ausgeschlossen. Selbst an den Markttagen, an denen sich viele Fremde in der Stadt aufhielten, kam es nur hin und wieder zu harmlosen Händeln. Gelegentlich wurden Meinungsverschiedenheiten und Streitereien auch mit den Fäusten ausgetragen. Da an diesen Tagen jedoch stets eine übermäßige Anzahl von marschmärkischen Soldaten auf dem großen Platz Wache schob, wurde jede dieser Auseinandersetzungen im Keim erstickt, sodass es gar nicht erst zu ernsthaften Zwischenfällen kommen konnte.


  Jedenfalls nicht unter den Besuchern. Die marschmärkischen Schergen dagegen waren dafür berüchtigt, dass sie sich nicht nur schamlos an den Waren der Händler bedienten, sondern sich auch aus den nichtigsten Anlässen gegenseitig an die Kehlen gingen und sich niedermetzelten. Aber selbst daran hatten sich die meisten Marktbesucher mittlerweile gewöhnt und wussten deshalb auch damit umzugehen: Sie machten stets einen weiten Bogen um die Streithälse und sahen zu, dass sie eiligst von dannen kamen. In ihrer blindwütigen Rage kannten Rhogarrs Schergen nämlich weder Freund noch Feind, und so hatte schon so mancher Unbeteiligte ihre Klingen zu schmecken bekommen, was häufig weitaus schlimmere Folgen als nur einen verdorbenen Magen nach sich gezogen hatte.


  Das Große Taglicht strebte gerade dem Zenit zu, als am Rande des Platzes, in unmittelbarer Nähe der Ruhmeshalle, ein Raunen aufkam. Kaum wahrnehmbar zunächst und nicht viel lauter als das emsige Summen einer Silberbiene, schwoll es mehr und mehr an - wie die Fluten eines Sturzbaches, die rasend schnell aus dem fernen Gebirge herbeiströmten und eine Geräuschwelle vor sich herschickten. Innerhalb kürzester Zeit war das Raunen auf dem gesamten Platz zu vernehmen, sodass sich schließlich alle Besucher umdrehten und die Köpfe hin und her wandten, um die Ursache der Aufregung zu ergründen.


  Die Ursache war ein Mann, der auf dem Rücken eines stattlichen Pferdes saß - eines Schimmels mit prächtigem Geschirr und Gold geschmücktem Sattel. Er trabte gemächlich zwischen den windschiefen Häusern neben der Baustelle hervor und hielt schnurstracks auf den Marktplatz zu.


  Als die ersten Besucher den Fremden erblickten, stießen sie Laute der Überraschung aus, wichen zurück wie vor einem Gespenst und starrten ihn, die Augen weit aufgerissen, fassungslos und ungläubig an.


  Der Mann erwiderte ihre Blicke mit undurchdringlicher Miene. Seine smaragdgrünen Augen waren zusammengekniffen, sodass ihre Mandelform nur noch zu erahnen war. Die ebenmäßigen Gesichtszüge mit den kräftigen Wangenkochen wirkten wie in Stein gemeißelt und zeugten von kühner Entschlossenheit. Das lange schwarze Haar war von silbernen Fäden durchwirkt und floss bis auf die breiten Schultern herab. Von diesen hing ein Umhang aus edlem Tuch, besetzt mit kostbaren Steinen und verziert mit kunstvollen Stickereien. Das in Brusthöhe darauf gestickte Wappen zeigte einen mächtigen Falken mit einem Schwert in den Krallen - ähnlich der riesigen Waffe, die an seinem Gürtel hing und deren prächtige Scheide unter seinem Mantel hervorragte.


  Als das Raunen zu einem gewaltigen Rauschen angeschwollen war, erstarb es plötzlich. Für einen Augenblick hing atemlose Stille über dem Marktplatz, dann war heiseres Stimmengeflüster zu vernehmen: »König Nelwyn - er ist zurück«, raunte es, kaum lauter als das verschreckte Wispern einer Elfe, in der hintersten Ecke des Platzes, wo die Botschaft sofort aufgenommen und weitergetragen wurde. Dann etwas lauter und deutlicher als zuvor: »König Nelwyn - er ist zurück!« Bis die Nachricht schließlich selbst im letzten Winkel laut und deutlich zu vernehmen war: »König Nelwyn - er ist zurück!«


  Da zügelte der Fremde sein Pferd und ließ den Blick über die fassungslosen Gesichter der Marktbesucher schweifen. Mit einer Miene, eisig wie ein Gletscher, musterte er die Menge und richtete schließlich das Wort an sie. »Ich verstehe sehr wohl, dass es euch die Sprache verschlagen hat«, dröhnte seine tiefe Stimme über den Platz. »Dass ihr am liebsten in den Boden versinken möchtet, aus Scham über den schändlichen Verrat, den ihr ehrloses Gesindel an mir, eurem rechtmäßigen Herrscher, begangen habt!«


  Während seine ersten Worte noch in absoluter Stille verhallten, war jetzt vereinzeltes Murren zu hören. Widerspruch regte sich, und hin und wieder erklangen erste Laute der Empörung, was König Nelwyn sichtlich erzürnte.


  »Was erlaubt ihr euch, ihr feigen Hunde?«, ereiferte er sich, und sein Gesicht verfärbte sich vor Zorn. »Haltet ihr meinen Vorwurf für unberechtigt? Dann sagt mir: Wer von euch hat in den vergangenen vierzehn Sommern auch nur einen Finger für mich gekrümmt? Wer hat versucht, mich aufzuspüren? Und wer hat auch nur das Geringste unternommen, um mir zur Rückkehr zu verhelfen?« Herrisch blickte er in die Runde. »Wer, frage ich euch?« Schließlich sah er einen verhärmten Bauersmann an, der direkt vor ihm an einem provisorisch aus Brettern und Latten zusammengefügten Stand die Früchte seiner Felder feilbot.


  Der Mann trat verängstigt einen Schritt zurück, während eine Frau in zerschlissener Kleidung und drei halbwüchsige Kinder in ebensolchen Gewändern sich verstört um ihn scharten - seine Familie offensichtlich, die ihn auf den Markt begleitet hatte, um ihn bei der Arbeit zu unterstützen.


  »Wie steht es mit dir?«, schrie der König den Bauern an. »Hast du deinen König vermisst in all den Jahren?«


  »Na-na-natürlich, Herr«, antwortete der Angesprochene zögernd.


  »Und warum hast du dann nicht nach mir gesucht?«


  Der Mann öffnete den Mund, brachte in seiner Verwirrung jedoch keinen Laut über die Lippen. Er starrte den König nur wie ein geprügelter Hund an.


  »Ich hab dich etwas gefragt!« Nelwyns Stimme überschlug sich fast vor Wut. »Antworte gefälligst, wenn dein König mit dir spricht!«


  Als der verstörte Bauer immer noch nicht antwortete, sprang Nelwyn vom Pferd, zog das Schwert unter seinem Umhang hervor und richtete die Spitze auf die Brust des Mannes. »Los! Wird’s bald!«


  Die Umstehenden wichen erschrocken zurück, während der Bauer auf die Knie fiel und die gefalteten Hände dem König entgegenstreckte. »Bitte nicht, Herr, habt Erbarmen! Ich habe nichts Unrechtes getan«, flehte er den König an, während seine Frau und die Kinder in lautes Schluchzen ausbrachen und sich mit verängstigten Gesichtern an ihn klammerten.


  »Was du nicht sagst, du Wurm!« Der König spuckte die Worte förmlich aus. Speichelfäden lösten sich aus seinen Mundwinkeln, während die Adern an seinen Schläfen dick anschwollen. »Du warst genauso feige wie die Mehrzahl meiner Untertanen. Ihr habt nicht das Geringste zu meiner Rettung unternommen und damit Hochverrat an eurem König begangen.«


  Der Mann öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, brachte jedoch noch immer keinen Ton zustande. Stattdessen senkte er nur den Kopf, als würde er sich widerspruchslos in sein unvermeidbares Schicksal fügen.


  Die Menge verstummte und starrte mit angehaltenem Atem auf den armen Kerl und den König, dessen Gesicht nun von blindwütigem Zorn gezeichnet war. »Dabei wusstest du doch, welche Strafe denjenigen erwartet, der seinen König verrät - nicht wahr? Den Tod durch das Schwert - und das gilt genauso für seine Angehörigen, die den Feigling unterstützt und ihn nicht gedrängt haben, treu und tapfer zu seinem Eid zu stehen.« Das letzte Wort war kaum über die Lippen des Königs gekommen, da holte er blitzschnell mit der Waffe aus und schlug einem nach dem anderen den Kopf ab: zuerst dem Bauern, dann der Frau und schließlich den drei Kindern.


  Für eine einzige Schrecksekunde, die dennoch fast endlos zu währen schien, starrten alle wie gelähmt auf das grausige Geschehen. Dann brach nackte Panik aus. Gellende Entsetzensschreie hallten über den Platz, während die Menge blindlings die Flucht ergriff und in alle Richtungen davonstürzte.


  Der König schenkte dem keinerlei Beachtung, sondern sprang wie ein Irrwisch auf den Verkaufstisch des Nachbarstandes. Während die darauf feilgebotenen Hutzeläpfel, Waldbirnen und sonstigen Früchte wie ein Sturzbach zu Boden sausten, schickte er sich an, sich auf das dahinter stehende alte Weiblein zu stürzen, das, wie erstarrt vor Schreck, seinem sicheren Verderben völlig reglos und mit weit aufgerissenen Augen entgegensah.


  


  Sag das noch mal, Jessie« Thomas Andersen wurde blass, ließ sich auf den Stuhl am Küchentisch fallen und schaute seine Tochter fassungslos an. »Du warst – wo?«


  »In Mysteria«, wiederholte Jessie ganz ruhig und nahm einen Schluck von der Zitronenlimonade, die ihre Mutter nach der Rückkehr aus der Klinik rasch selbst zubereitet hatte. »In der Welt, die in dem alten Buch beschrieben wird, von dem ich dir neulich erzählt habe. Und in der auch der Fantasyroman spielt, an dem du gerade schreibst.«


  »Und Niko hält sich ebenfalls da auf?«, fragte Rieke Niklas nach. Die Andersens hatten sie eingeladen, sich Jessies Erlebnisse gemeinsam mit ihnen anzuhören.


  »Genau, Frau Niklas«, bekräftigte Jessie und schob die Basecap in den Nacken. »Aber er wird erst am Monatsende, am Neumondtag, wieder zu uns zurückkehren, wie ich Ihnen schon-«


  »Nicht doch«, fiel Nikos Mutter ihr lächelnd ins Wort. »Mein Name ist Rieke und wir sollten uns endlich duzen, okay?«


  »Von mir aus.« Jessie nickte ihr zu. »Wie gesagt: Niko hat in Mysteria noch eine wichtige Aufgabe -« Aber da wurde sie erneut unterbrochen.


  »Entschuldige.« Thomas sah sie fast mitleidig an. »Ich weiß, dass du in den letzten Tagen viel durchgemacht hast und möglicherweise noch etwas durcheinander bist. Ich hoffe, du nimmst mir meine Frage nicht übel: Stimmt das auch alles? Oder hast du dir das nur ausgedacht oder eingebildet?«


  »Aber, Papa!« Das Misstrauen des Vaters versetzte Jessie einen Stich. »Warum sollte ich das tun?«


  »Keine Ahnung.« Thomas zuckte mit den Schultern. »Vielleicht tust du das ja nicht mit Absicht? Aber trotzdem: Wir reden hier schließlich von tatsächlichen Ereignissen und nicht von den abenteuerlichen Geschehnissen in einem Fantasyroman. Und deswegen frage ich!«


  »Ich weiß«, erwiderte Jessie ungerührt. »Aber wie es aussieht, vermischt sich beides mehr und mehr.«


  »Wie sollte da-«, hob der Vater an, wurde nun aber seinerseits unterbrochen.


  »Einen Moment bitte.« Lena Andersen stellte eine dampfende Teekanne auf das Stövchen auf dem großen Küchentisch, setzte sich und lächelte ihren Mann milde an. »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«


  »Äh... natürlich«, antwortete Thomas verwundert. »Immer doch.«


  »Wenn ich mich nicht irre, hast du deiner Lektorin fest versprochen, ihr noch heute zwei weitere Kapitel deines Manuskriptes zu mailen?«


  »Ja, klar.«


  »Damit dein Buch pünktlich am Monatsende in den Satz gehen kann?«


  Thomas runzelte die Stirn. »Ja, und?«


  »Ich schlage deshalb vor, dass du in dein Arbeitszimmer gehst und an deinem Roman weiterschreibst«, erklärte Lena mit Nachdruck. »Nicht nur, damit du auch wirklich rechtzeitig fertig wirst, sondern um zu verhindern, dass Jessies Bericht dich vielleicht so sehr durcheinanderbringt, dass du am Ende noch den Faden verlierst.«


  »Mama hat recht«, mischte Jessie sich ein. »Du hattest doch einen ganz schönen Hänger, als du von dem alten Buch erfahren hast und davon, dass der Held deines Romans genauso heißt wie Riekes Sohn.«


  »Hm, stimmt«, brummte Thomas nachdenklich. »Dann ist es vielleicht doch besser, wenn ich mir deine Geschichte erst anhöre, wenn ich damit fertig bin.«


  »Sag ich doch!« Lena beugte sich zu ihm und tätschelte seine Hand. »Hauptsache, Jessie ist wieder gesund und munter zurück. Alles Übrige erfährst du schon noch früh genug.«


  Dieses Argument schien auch Thomas zu überzeugen. Während er sich vor seinen Computer zurückzog und sich in die Arbeit stürzte, leisteten Lena und Rieke Jessie in der Küche weiterhin Gesellschaft und lauschten ihrem Bericht.


  


  Nelwyn hob schon das Schwert, als endlich eine Rotte marschmärkischer Krieger auftauchte und dem blindwütigen Gemetzel ein Ende bereitete. Wie eine Meute reißender Wölfe stürzten sich die Schergen in den schwarzen Lederrüstungen auf den König. Obwohl der sich wie ein Berserker zur Wehr setzte, wurde er nach kurzem Kampf überwältigt und entwaffnet.


  Zwei der Krieger zwangen ihm mit brutaler Gewalt die Arme auf den Rücken, sodass Nelwyn mit einem lauten Schmerzensschrei auf die Knie sank.


  Ein Dritter trat vor ihn hin, krallte die eine Hand in seinen dichten Haarschopf und setzte ihm mit der anderen die Klinge seines Schwertes an die Kehle. »Du verfluchter Meuchler!« Sein Gesicht war tiefrot vor Zorn. »Fahr in die Tiefen der Hel, damit du dem Nidhog-Drachen zum Fraß dienen kannst!« Doch bevor er dem Gefangenen die Kehle aufschlitzen konnte, hielt eine herrische Stimme ihn zurück.


  »Bist du noch recht bei Sinnen!«, brüllte der Anführer der Truppe ihn an. Es war Herzog Dhrago. »Wir sind doch keine Barbaren!«


  Der Krieger fuhr herum und beäugte seinen Vorgesetzten verdattert. »Aber wieso denn, Herr? Wer unschuldige Frauen und Kinder tötet, hat nichts anderes als den Tod verdient!«, beschwerte er sich. »Ganz gleich ob es sich um einen König handelt oder um einen Bettelmann. Lasst uns deshalb kurzen Prozess mit diesem Hund machen!«


  Der Herzog verzog das Adlergesicht zu einem bösen Grinsen, sodass die wulstige Narbe auf seiner linken Wange einem deutlich sichtbaren Ausrufezeichen glich. Während er sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn strich, funkelten seine dunklen Schweinsäuglein belustigt. »Ich kann deine Empörung sehr wohl verstehen. Dennoch soll niemand behaupten, dass die Marschmärker sich nicht an Recht und Ordnung halten. Wir werden diesen Meuchler vor das Blutgericht stellen, wie es dem Gesetz entspricht, damit ein Richter über sein Schicksal entscheiden kann. Und glaubt mir, Männer: Selbst ein uns zutiefst verfeindeter Alwe wird zu dem Schluss kommen, dass es für so eine ruchlose Tat nur eine einzig denkbare Strafe geben kann: den Tod durch das Richtfeuer!« Damit wandte er sich den Umstehenden zu, die einen dichten Kreis um die Soldaten gebildet hatten und den Gefangenen voller Abscheu anstarrten. »Habe ich nicht recht, ihr Leute?«


  Von allen Seiten hagelte es Zustimmung. »In der Tat, in der Tat!«, ließ sich ein abgehärmter Handwerker vernehmen, während die daneben stehende Händlersfrau beide Fäuste schüttelte und den König in ohnmächtiger Wut ankeifte: »Ich will nur hoffen, dass der Henker das feuchteste Holz für den Scheiterhaufen auswählt. Damit das Feuer nur schwer in Gang kommt und Ihr schön langsam zu Tode schmort!«


  »Das nenne ich einen ganz vorzüglichen Vorschlag«, antwortete Dhrago mit höhnischem Grinsen und deutete eine Verbeugung an. »Wenn Ihr wollt, werde ich ein gutes Wort bei dem Henker für Euch einlegen. Vielleicht dürft Ihr ihm ja zur Hand gehen.«


  »Es wäre mir eine Ehre, mein Herr.« Die Händlerin machte einen tiefen Knicks. »Eine größere Freude könntet Ihr mir gar nicht machen.«


  Dhrago beachtete sie allerdings schon nicht mehr. »Los, bindet den Hund!«, bellte er seine Männer an. »Damit wir ihn auf dem schnellsten Wege zu unserem Herrn und Gebieter bringen können. Unser allergütigster Herrscher Rhogarr von Khelm soll seinen schlimmsten Feind noch einmal persönlich in Augenschein nehmen, bevor wir ihn im tiefsten Verlies verwahren, bis er sich vor dem Blutgericht für seine meuchlerischen Taten verantworten muss.«


  Die Schergen kamen dem Befehl augenblicklich nach, banden dem König die Hände auf den Rücken und schleppten ihn mitten durch die Menge der Gaffenden davon. Schnell traten die Leute einen Schritt zurück und bildeten eine Gasse. Hasserfüllt starrten sie ihren König an, spuckten vor ihm aus und schleuderten ihm die schlimmsten Schimpfwörter ins Gesicht.


  Nur ein feister Glatzkopf - der Wirt des »Wilden Waldschweins«, der sich auf dem Markt mit schmackhaften Waldkartoffeln, Braunpilzen und frischen Beeren eingedeckt hatte - musterte den Gefangenen nachdenklich, spuckte dann den Zigarrenstummel aus seinem Mundwinkel und schüttelte den Kopf. »Seltsam«, murmelte er. »Was mag nur in König Nelwyn gefahren sein? Das sieht ihm doch gar nicht ähnlich.«


  »Ich glaube, Ihr habt recht, Herr Gambrin«, pflichtete ihm der schmächtige Junge im abgerissenen Gewand bei, der neben ihm stand. Er zählte höchstens zehn Sommer, war barfuß und sein blasses Gesicht mit den großen blauen Augen wurde von einem zerzausten Blondschopf umrahmt. »Keiner unserer Herrscher hat seine Untertanen mehr geliebt als König Nelwyn und keiner hat ihn je an Gerechtigkeit übertroffen«, erklärte Tamiro, der sich seit einigen Tagen in der Schenke nützlich machte und sich ein paar Helmenkronen verdiente. »Das jedenfalls erzählt mein Großvater Heimar und niemand hat unseren König besser gekannt als er.«


  »Das mag schon sein, Tamiro.« Der glatzköpfige Gambrin nickte ihm zu. »Aber Nelwyn war während der letzten vierzehn Sommer verschwunden. Niemand weiß, wo er sich aufgehalten hat und was ihm widerfahren ist. In so langer Zeit hat sich schon mancher verändert  und nicht immer zu seinem Vorteil. Möglicherweise ist es unserem König ja ähnlich ergangen?«


  »Da müsste sich mein Großvater aber sehr in ihm getäuscht haben«, widersprach der Junge und wiegte den Kopf. »Oder aber...«


  Der Wirt zog die Brauen hoch. »Ja?«


  »Oder König Nelwyn ist nicht mehr Herr seiner Sinne. Weil er unter dem Einfluss dunkler Mächte steht!«


  »Ich wünschte, du hättest recht, mein Junge«, sagte Gambrin. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie das möglich sein soll.«


  


  Jessie erzählte Lena und Rieke alles, was sie in den letzten sieben Tagen in der Welt hinter den Nebeln erlebt hatte - zumindest soweit sie sich daran erinnern konnte. Sie berichtete von ihren Begegnungen mit der Schwarzmagierin Saga und den unheimlichen Atemschlürfern und von der gefährlichen Jagd nach dem Mantel des Odhur, die sie zusammen mit Niko unternommen hatte. Und natürlich auch von den Abenteuern, von denen Niko ihr auf dem weiten Ritt zum Schöpferberg erzählt hatte: wie er nach Mysteria gelangt und dort seiner Zwillingsschwester Ayani begegnet war. Von seiner Suche nach dem magischen Schwert Sinkkâlion und seiner erbitterten Feindschaft mit Saga und dem Tyrannen Rhogarr von Khelm. Und natürlich auch, dass er in Mysteria endlich herausgefunden hatte, wer sein Vater war: nämlich der Alwenkönig Nelwyn, der sich auf der Flucht vor seinen Feinden in der Gestalt des Kampfsportlehrers Nalik Noski über viele Jahre mitten unter ihnen versteckt hatte - ausgerechnet in Falkenstedt, wo Rieke und Niko wohnten, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, dass sich Nikos Vater die ganze Zeit über in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt!


  »Nein, nein, nein«, stammelte Rieke und schüttelte fassungslos den Kopf. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und starrte Jessie an. »Das... das glaube ich nicht. Das ist nicht nur völlig absurd, sondern schlichtweg nicht möglich!«


  »Und wieso nicht?«, erwiderte Jessie ganz ruhig.


  »Ganz einfach - weil ich Nikos Mutter bin, deshalb! Wenn dieser Nelwyn tatsächlich sein Vater und Ayani seine Zwillingsschwester wäre, dann müsste ich das doch wissen! Und nach allem, was du erzählt hast, müsste ich Vorjahren ebenfalls in Mysteria gewesen sein.«


  »Logo!«, antwortete Jessie, als handelte es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt.


  »Und wie sollte ich dahingekommen sein?«


  »Keine Ahnung.« Jessie pustete eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Vielleicht genauso wie ich - nämlich mit dem Mantel des Odhur.« In diesem Moment fiel es ihr siedend heiß ein. »Wo ist der eigentlich?«, fragte sie ihre Mutter.


  Lena musterte sie verwundert. »Wer?«


  »Der Umhang natürlich. Ich habe ihn doch getragen, als ich vorgestern Nacht zurückgekommen bin.«


  »Ja, sicher. Wir haben ihn dir ausgezogen, bevor die Sanitäter dich in den Notarztwagen verfrachtet haben.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete die Mutter achselzuckend. »Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  Jessie schwante Böses. »Wo ist eigentlich Maik?«


  »Maik?« Lena schrak zusammen und warf Rieke einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Dein Stiefbruder ist verschwunden«, antwortete die anstelle der Mutter. »Er hat sich zusammen mit seinem Vater aus dem Staub gemacht, weil die beiden von der Polizei gesucht werden.«


  »Das sieht diesen Zombies ähnlich«, antwortete Jessie finster und ohne Rücksicht auf Lenas vorwurfsvollen Blick. »Dann hat sich Maik bestimmt auch den Umhang gekrallt. Genau wie das alte Buch, auch wenn die Ratte das nicht zugeben wollte.«


  »Bitte, Jessabelle.« Lena konnte wohl nicht länger an sich halten. »Mäßige dich ein wenig. Maik ist mein Sohn - und dein Stiefbruder!«


  »Sorry, Mama.« Jessie zog eine Grimasse und rückte ihre Mütze wieder in die Stirn. »Ich wollte dich nicht kränken.« Während die Mutter sie versöhnlich anlächelte, wandte Jessie sich an Rieke. »Für mich gibt es keinerlei Zweifel, dass Nelwyn der Vater von Niko und Ayani ist. Das erklärt doch auch, wie Nalik Noski so plötzlich verschwinden konnte: Weil er mithilfe des goldenen Rings, den Niko mir für ihn mitgegeben hatte, nach Mysteria zurückgekehrt ist, um seine Kinder beim Kampf um Helmenkroon zu unterstützen!«


  »Ich weiß ni-«, hob Rieke an, wurde aber sofort unterbrochen.


  Jessie packte sie nämlich an der rechten Hand und deutete auf den Kupferring, der daran steckte. »Es war der gleiche Ring wie der hier. Nur dass er mit der Dagaz-Rune verziert war und nicht mit der Ehwaz- Rune wie deiner!«


  Rieke musterte das Schmuckstück, das sie seit jener Nacht, in der sie mit ihrem neugeborenen Sohn nach langem rätselhaften Verschwinden in ihr Elternhaus zurückgekehrt war, nicht einmal abgenommen hatte. »Hast du nicht von einem goldenen Ring gesprochen?«


  »Natürlich war er aus Gold«, erwiderte Jessie. »Allerdings nur in Mysteria. Wenn ein Schmuckstück aus dem Alwenhort in unsere Welt gebracht wird, verwandelt es sich in scheinbar wertloses Kupfer, das in der Welt hinter den Nebeln dann wieder zu Gold wird.«


  »Was?« Riekes Zweifel standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wieso das denn?«


  »Da kann ich nur raten. Damit Außenstehende den wahren Wert der Schmuckstücke nicht erkennen, vermute ich mal, und ihnen deshalb nicht hinterherjagen. Die Gier nach Gold hat doch schon viel zu viel Unheil angerichtet, nicht wahr?«


  Rieke warf Lena einen Hilfe suchenden Blick zu. Doch die zuckte nur mit den Achseln. Schließlich schüttelte Rieke den Kopf. »Nimm es mir bitte nicht übel, aber das klingt alles viel zu fantastisch, um wahr zu sein. Und wie ich schon einmal gesagt habe: Wenn Nalik Noski oder Nelwyn, wie du ihn nennst, tatsächlich Nikos Vater wäre und Ayani meine Tochter, dann müsste ich das doch wissen!«


  Dieser Einwand beeindruckte Jessie nicht im Geringsten. »Ich dachte, du kannst dich nicht mehr daran erinnern, wo du in den Monaten vor Nikos Geburt gewesen bist und was in dieser Zeit geschehen ist?«


  »Äh... das stimmt natürlich.« Rieke machte ein Gesicht, als wäre ihr das eben erst wieder eingefallen. »Obwohl...« Sie brach ab und starrte für einen Augenblick nachdenklich vor sich hin. »Das ist nicht ganz richtig. Mir ist neulich wieder etwas eingefallen: dass ich den Kapuzenumhang, der auf dem Dachboden hi-«


  »Du meinst den Mantel des Odhur?«, fragte Jessie dazwischen.


  »Genau den!« Rieke nickte. »Mir ist plötzlich wieder eingefallen, dass ich ihn schon vorher gesehen habe: vor mehr als fünfzehn Jahren, als ich noch die Bibliothekarsschule besucht habe. Ich habe damals die Wohnung von Walter Brauer sauber gemacht.«


  »Walter Brauer?« Lena Andersen schaute Rieke fragend an. »Der Sohn von Schorsch Brauer, dem unser Hof früher gehört hat?«


  »Genau der! Und dieser Walter hat mir eines Tages den Umhang gezeigt. Angeblich hat er einer längst verstorbenen Ahnin gehört.«


  Jessie horchte auf. »Hat er gesagt, wie sie hieß?«


  »Nein. Ihren Namen hat er nicht gekannt. Er wusste nur, dass sie eine außergewöhnliche Frau und außerdem Schriftstellerin war. Dann hat Walter noch behauptet, dass der Umhang feuerfest sei. Aber das hat er sich wahrscheinlich nur ausgedacht. Er war nämlich ein ziemlich eigenartiger Kauz.«


  »Aber das stimmt wirklich!«, widersprach Jessie vehement. »Deshalb hat Saga den Mantel doch auf den Schöpferberg gebracht, um ihn in der Alleszerstörenden Flamme Nihil zu vernichten. Das habe ich euch doch erzählt! Und wenn Niko das nicht im letzten Augenblick verhindert hätte, stünde ich jetzt nicht hier.«


  Rieke und Lena wechselten betretene Blicke. Ihre Zweifel an Jessies fantastischen Erlebnissen waren offensichtlich noch immer nicht vollständig ausgeräumt.


  Auch wenn Jessie das ganz schön wurmte, konnte sie ihre Skepsis durchaus nachvollziehen. Zumindest zum Teil. Wenn ihr jemand vor einem halben Jahr so eine abenteuerliche Geschichte aufgetischt hätte, dann hätte sie ihm doch bestimmt die Klapse empfohlen! Lena und Rieke brauchten sicherlich noch ein paar Tage, um alles richtig zu verarbeiten und zu verdauen. Deshalb schluckte sie ihren Ärger einfach hinunter. »Und wieso hast du dich plötzlich wieder an den Mantel erinnert?«, fragte sie stattdessen Nikos Mutter.


  »Keine Ahnung.« Rieke zuckte mit den Schultern. »Es war oben auf dem Speicher. Als ich das silberne Tintenfass wieder entdeckt habe, das Walter mir damals geschenkt hat... Da ist mir plötzlich alles wieder eingefallen.«


  »Hm.« Jessie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Dann solltest du das vielleicht noch mal machen.«


  Rieke sah sie ratlos an. »Was denn?«


  Jessie verdrehte die Augen. Oh nee! Warum waren die meisten Erwachsenen bloß so begriffsstutzig? »Dir noch mal den alten Schrank auf dem Speicher ansehen, meine ich natürlich«, erklärte sie dann geduldig. »Vielleicht ist da ja noch was drin, was deine Erinnerungen weckt.«


  


  KAPITEL 8


  Ein verzweifelter Hilferuf


  Als der Wachtrupp mit dem Gefangenen vor dem Portal des großen Thronsaals ankam, ließ Dhrago die Männer anhalten. »Genug«, befahl er ihnen. »Ihr könnt euch zurückziehen und euch für den Rest des Tages freinehmen.« Er zog ein paar Münzen aus der Tasche seines Gewandes hervor und drückte jedem eine in die Hand. »Hier, für euch. Ihr habt gute Arbeit geleistet und den Todfeind eures Herrn unschädlich gemacht. Gönnt euch zur Feier des Tages ein paar Humpen Bier oder ein paar Krüge Wein und erzählt die frohe Botschaft überall herum. Damit selbst der letzte Alwe im entlegensten Winkel des Nivlandes erfährt, dass König Nelwyn sich mit dem Blut seiner wehrlosen Untertanen besudelt und damit jedes Recht auf den Thron von Helmenkroon verwirkt hat!«


  Die Männer bedankten sich überschwänglich und stiefelten mit strahlenden Gesichtern von dannen. Dhrago öffnete das Portal und beförderte den Gefangenen mit einem rüden Tritt in den Thronsaal. »Jetzt mach schon, du Hund!«, schrie er ihn an. »Damit du dem wahren Herrscher über das Nivland endlich deine Ehrerbietung erweisen kannst!«


  Unter der Wucht des Trittes torkelte Nelwyn vorwärts. Durch die hinter seinem Rücken gefesselten Hände hatte er Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. Was Dhrago sichtlich erheiterte: Er folgte dem Gefangenen nämlich mit breitem Grinsen. Dann zog er das Portal hinter sich zu.


  Beim Anblick der beiden Männer sprang Rhogarr vom Thronsessel auf, eilte ihnen entgegen und musterte Nelwyn von oben bis unten. »Alle Achtung«, sagte er schließlich. Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. »Ihr gebt fürwahr einen stattlichen König ab.« Er trat noch einen Schritt näher und verneigte sich vor dem Gefangenen. »Und wie fühlt Ihr Euch, Euer Hochwohlgeboren?«


  »Lass das alberne Getue«, erwiderte der Angesprochene mürrisch und fügte dann, an Dhrago gewandt, hinzu: »Und befreie mich endlich von diesen Fesseln.«


  »Natürlich, sofort!« Der Herzog zog einen Dolch aus seinem Gürtel und durchtrennte die Seile, mit denen der Gefangene gebunden war. Seine Hände waren kaum frei, als er seine wahre Gestalt wieder annahm: Es war Saga, die Schwarzmagierin, die Dhrago wütend anzischte. »Der Tritt wird dir noch leidtun, du Grobian.«


  »Tu-tu-tut mir leid, wenn ich Euch wehgetan haben sollte.« Dhrago trat eilig vor die Schwarzmagierin hin und winselte wie ein verschrecktes Hündchen. »Aber Ihr habt doch verlangt, dass alles möglichst echt aussehen soll, und desha-«


  »Schweig«, fiel Saga ihm giftig ins Wort. »Sonst stopfe ich dir deine Zunge ins Maul, damit du an deinen törichten Ausreden erstickst.«


  Ehe der Herzog sie mit einer unbedachten Erwiderung noch weiter verärgern konnte, ging Rhogarr dazwischen. »Jetzt spannt mich nicht länger auf die Folter, Saga, und erzählt endlich: Wie ist die Sache gelaufen? Ganz nach Euren Wünschen - oder hat jemand Verdacht geschöpft und Euer Täuschungsmanöver durchschaut?«


  »Fragst du das im Ernst?« Die Schwarzmagierin blickte ihn hochmütig an. »Warum sollte dieses Alwenpack klüger sein als sein König? Gestern Morgen im Dämonenwald hat Nelwyn auch nicht einen Moment lang daran gezweifelt, Kieran vor sich zu haben, und das Lager deshalb bedenkenlos mit dem vermeintlichen Rebellenführer verlassen.«


  »Umso erstaunter wird mein Halbbruder gewesen sein, als Ihr ihm endlich Eure wahre Gestalt offenbart habt.« Grenzenlose Häme zeichnete das hakennäsige Adlergesicht von Dhrago. »Nur schade, dass ich die dämliche Visage nicht sehen konnte!«


  »Nichts einfacher als das: Dazu musst du nur in den Spiegel schauen!« Saga ließ Dhrago einfach stehen und wandte sich wieder an den Einäugigen. »Du kannst völlig unbesorgt sein, Rhogarr. Nicht einer dieser Alwenbastarde hat bemerkt, dass ich Nelwyns Gestalt angenommen hatte. Alle sind nun fest davon überzeugt, dass ihr König ein schreckliches Blutbad unter seinen unschuldigen und noch dazu unbewaffneten Untertanen angerichtet hat. Sie haben mit eigenen Augen gesehen, dass ihr einstmals so geliebter Herrscher zu einem ruchlosen Mörder geworden ist und deshalb den Tod auf dem Scheiterhaufen verdient hat.«


  »Was?« Guwen erbleichte und ließ kraftlos das kleine Stück Pergament sinken, das er eben vom Bein des Meldeturtlers gelöst und rasch überflogen hatte. »Das... Das ist ja entsetzlich.«


  »Wie? Schlechte Nachrichten aus Helmenkroon?« Huggin sah seinen spindeldürren Kameraden verständnislos an, als der sich vor Schreck auf einen umgestürzten Baumstamm setzte und auf die Nachricht in seiner Hand starrte. »Was schreibt denn unser Informant? Spann uns nicht länger auf die Folter und erzähle endlich!«


  Wie ein verendender Karpfen schnappte Guwen mehrmals nach Luft, bevor er seinen Gefährten die Nachricht vom blutigen Zwischenfall auf dem Marktplatz vorlas.


  Die Neuigkeit löste allgemeine Bestürzung aus. Die Männer starrten Guwen mit weit aufgerissenen Augen an und auch Niko und Ayani wechselten verstörte Blicke.


  Dann wandte sich Niko an die Rebellen. »Ich glaube nicht ein Wort davon«, erklärte er trotzig. »Zu so einem schändlichen Verbrechen wäre unser Vater niemals fähig, das wisst ihr genauso gut wie ich!«


  »Natürlich wissen wir das, Niko«, pflichtete Magnus der Schmied ihm bei. »Aber bedauerlicherweise haben Hunderte von Marktbesuchern das Massaker mit eigenen Augen beobachtet. Und alle schwören, dass es sich bei dem ruchlosen Mörder um König Nelwyn gehandelt hat!«


  »Was nur beweist, dass die Sache zum Himmel stinkt«, widersprach Ragnur Graubart. »Und zwar schlimmer als eine Schnarchbärenhöhle nach dem Winterschlaf.«


  »Du musst es ja wissen«, warf Guwen mit vieldeutigem Grinsen ein. »Aber im Ernst, Männer: Wenn Nelwyn mit der Sache nichts zu tun hat — und davon bin ich genauso fest überzeugt wie Niko —, dann gibt es nur eine Erklärung: dass diese verfluchte Hexe ihre schmutzigen Finger im Spiel haben muss!«


  »Genau so ist es!« Der hünenhafte Huggin nickte kräftig. »Saga hat die Marktbesucher bestimmt auf die gleiche Weise getäuscht wie uns: Sie hat ihre schwarzmagischen Kräfte dazu benutzt, um in Nelwyns Gestalt diese schändlichen Untaten zu begehen...«


  »... damit selbst seine treuesten Anhänger davon überzeugt sind, dass ihr König den Tod verdient hat«, führte Niko seinen Gedanken weiter.


  »Genau meine Worte!«, erklärte Huggin mit Nachdruck, bevor er nachdenklich hinzufügte: »Aber warum diese Umstände? Warum hat Saga unseren König nicht gleich getötet, nachdem sie ihn in ihre Gewalt gebracht hatte?«


  »Ganz einfach: Weil dann ein Aufschrei der Empörung durch das Nivland gegangen wäre. Möglicherweise wäre es zu blutigen Unruhen gekommen. Wenn Nelwyn aber wegen dieses Massakers zürn Tode verurteilt und hingerichtet wird, ist das mit Sicherheit nicht der Fall. Das hat diese verdammte Schwarzmagierin geschickt eingefädelt. Denn dass unser Vater zum Tod verurteilt werden wird, steht natürlich längst fest.«


  »Genau wie der Tag seiner Hinrichtung.« Ayani starrte wie abwesend vor sich hin. »Nämlich das Fest der Drei oder der Tag des Dunklen Mondes, an dem Rhogarr seine große Ruhmeshalle einweihen und sich selbst zum König der Alwen krönen will.«


  »Klingt einleuchtend«, brummte Huggin. »Schließlich wollte dieser marschmärkische Hund auch schon Kieran an diesem Tag dem Feuer übergeben. Aber wenn er glaubt, dass wir dabei tatenlos zusehen, dann hat er sich getäuscht.« Der Hüne ballte die Faust und blickte mit entschlossener Miene in die Runde seiner Kameraden. »Wir werden ihm auch diesmal wieder einen Strich durch die Rechnung machen und ihm kräftig in die Suppe spucken.«


  


  »Das klingt gut, Huggin, ganz hervorragend sogar.« Guwen musterte den Gefährten mit spöttischem Blick. »Aber verrätst du uns auch, wie du das anstellen willst?«


  »Ähm.« Huggin räusperte sich und kratzte sich hinterm Ohr. »Darüber... äh... habe ich noch nicht nachgedacht. Aber es wird mir schon noch was einfallen, verlasst euch drauf.«


  »Natürlich«, entgegnete Guwen ausdruckslos. »Allerdings solltest du dir dazu nicht allzu lange Zeit lassen. Bis zum Tag des Dunklen Mondes sind es nämlich nur noch knapp zwei Wochen.« Der Spott in seiner Stimme war nicht mehr zu überhören. »Wenn wir unseren König vor dem Tod bewahren wollen, sollte dein kühner Plan bis dahin besser fertig sein!«


  »Spar dir deinen Spott!«, giftete Huggin ihn an. »Mit dummem Geschwätz ist Nelwyn nämlich genauso wenig geholfen wie mit untätigem Herumsitzen.«


  »Jetzt reg dich nicht auf, Huggin.« Niko legte ihm die Hand besänftigend auf den Unterarm. »Guwen hat das doch nicht böse gemeint. Außerdem hat er nicht ganz unrecht: Mir fällt auf Anhieb nämlich auch nicht ein, wie wir unserem Vater helfen sollen.«


  »Das ist doch gar nicht so schwer«, widersprach Huggin lautstark und blickte seine Kameraden empört an. »Wir müssen nur zwei Dinge in Angriff nehmen.« Mit dem Zeigefinger seiner rechten Pranke deutete er auf den Daumen seiner linken. »Erstens: dafür sorgen, dass Sinkkâlion seine magischen Kräfte wieder zurückbekommt. Und zweitens ...« Der Zeigefinger wanderte zu seinem Pendant an der anderen Hand, »...genügend Männer auftreiben, die uns beim Sturm auf die Mauern von Helmenkroon unterstützen. Ich glaube kaum, dass uns die Besatzer die Tore freiwillig öffnen. Deshalb werden wir die Stadt wohl mit Gewalt einnehmen müssen.«


  »Wenn‘s weiter nichts ist!«, kommentierte Ragnur sarkastisch. »Aber leider hast du uns immer noch nicht erklärt, wie du das schaffen willst.«


  »Ist ja gut«, brummte Huggin beleidigt. »Ich hab doch gesagt, dass ich noch darüber nachdenken muss. Allerdings muss ich erst nach den Schlingen sehen, die ich gestern ausgelegt habe. Wenn wir nicht bald etwas fangen, müssen wir demnächst mit Gemüse und Brot vorliebnehmen. Genügend Mehl haben wir zum Glück ja noch.« Damit erhob er sich, tat so, als würde er das Feixen seiner Kameraden nicht bemerken, griff nach seinem Jagdmesser und einem Leinenbündel und schlug sich ins Gebüsch.


  Während die Männer sich im Lager verstreuten und den gewohnten Beschäftigungen nachgingen, blickte Niko Huggin schweigend nach. Der Brummbär hatte sicherlich recht: Wenn Sinkkâlion seine fantastischen Kräfte zurückbekäme, wäre das ein erster wichtiger Schritt auf dem Weg zum ersehnten Ziel. Die Frage war nur, ob das überhaupt möglich war. Und falls ja, auf welche Weise das geschehen konnte.


  Die Worte seiner Schwester rissen Niko aus den Gedanken. »Warum fragst du nicht einfach deine kleine Freundin?«, schlug Ayani ihm vor, die sich offensichtlich in seine Gedanken eingefühlt hatte.


  Im ersten Moment verstand Niko nicht, auf wen sie anspielte. »Meine Freundin? Jessie ist doch längst in unsere Welt zurückgeke-«


  »Von der rede ich doch gar nicht«, unterbrach Ayani. »Sondern von der kleinen Lichtelfe, die dir schon so manchen wertvollen Hinweis geliefert hat.«


  »Ach, DIE meinst du.« Während Ayani spöttisch die linke Braue hochzog, knabberte Niko nachdenklich an der Unterlippe. »Der Vorschlag ist gar nicht so doof«, sagte er schließlich. »Allerdings...«


  Ayanis rechte Braue wanderte nun ebenfalls nach oben. »Ja?«


  »Bislang hat dieses naseweise Flatterding immer nur mit mir Kontakt aufgenommen und nicht umgekehrt. Meistens durch den Falken. Aber der hat sich leider nicht mehr blicken lassen, seit wir in den Dämonenwald zurückgekehrt sind.«


  »Ja, und?« Die Schwester rümpfte vorwurfsvoll die Nase. »Dann musst du diesmal eben selbst den Kontakt mit der Elfe suchen.«


  »Nichts lieber als das.« Niko schnaufte pikiert. »Ich weiß nur nicht, wie.«


  »Und so was nennt sich mein Bruder!« Ayani verdrehte die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Du wirst es wohl nie lernen, was?«


  »Ich... äh... ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Gut, dass du mir das sagst!«, erwiderte die Schwester spitz. »Dabei hat die Elfe es oft genug erwähnt: Nur wer seine Zweifel überwindet und an sich glaubt, wird Erfolg haben.«


  »Ach, das meinst du.« Niko rümpfte die Nase. »Das weiß ich doch längst.«


  »Tatsächlich? Und warum handelst du dann nicht danach?«


  Es dauerte einige Zeit, bis Niko begriff, was seine Schwester meinte: Die Lichtelfe würde seinen Ruf nur hören, wenn er fest daran glaubte, dass er sie auf diese Weise erreichen konnte. Aber solange er daran zweifelte, würde er auch keinen Erfolg haben.


  Natürlich - genau so war es!


  Wie aus dem Nichts kam ihm sein Opa Melchior in den Sinn, der Sprichwörter über alles liebte. Und einer seiner Lieblingssprüche war: Glaube versetzt Berge. Er musste ihm sogar sehr wichtig sein, denn er gehörte zu den wenigen, die er nicht auf seine ulkige Art verdrehte. Bei diesem Gedanken wurde Niko ganz warm und wehmütig ums Herz.


  Wie es seinem Opa wohl ging?


  Und natürlich auch seiner Mutter Rieke?


  Jessie hatte ihnen inzwischen bestimmt von ihren Abenteuern in Mysteria berichtet und ihnen erklärt, warum er, Niko, immer noch in der Welt hinter den Nebeln bleiben musste. Weil er erst seine große Aufgabe erfüllen musste, bevor er in seine Welt und zu ihnen zurückkehren konnte. Niko war sich sicher, dass Rieke und sein Opa dafür Verständnis hatten und begriffen, dass er einfach nicht anders handeln konnte. Trotzdem würden sie sich natürlich Sorgen um ihn machen! Und mit Sicherheit wären sie erst dann beruhigt, wenn er wieder mit heiler Haut zu ihnen zurückkehrte.


  Diese Erkenntnis erfüllte Niko mit ähnlichem Schrecken wie der Gedanke, auf immer in Mysteria bleiben zu müssen - denn genau das würde passieren, wenn er scheiterte! Sosehr ihm Ayani inzwischen auch ans Herz gewachsen war; sosehr er mit Huggin, Ragnur, Magnus, Guwen und all den anderen fühlte, und sosehr ihn die Not und das Leid der Alwen auch berührten - die Welt hinter den Nebeln war einfach nicht seine Welt. Er war dort weder aufgewachsen noch heimisch und so empfand Niko eine stetig wachsende Sehnsucht nach der vertrauten Umgebung und den vertrauten Menschen.


  Nach Oberrodenbach und nach Falkenstedt.


  Nach seiner Mutter Rieke und nach Opa Melchior.


  Und natürlich auch nach Jessie. Er vermisste sie so schmerzlich, als sei ihm ein Teil von sich selbst abhandengekommen. Als sei er irgendwie nicht mehr komplett. Dabei war es noch keine achtundvierzig Stunden her, dass Jessie sich von ihm verabschiedet hatte.


  Wie aus dem Nichts stiegen Bilder vor Nikos innerem Auge auf: Als würde Jessie leibhaftig vor ihm stehen, sah er ihr leichenblasses und von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht vor sich, als sie ihm das silberne Kästchen mit dem Diamanten in die Hand drückte. »Für dich«, sagte sie. »Damit du immer an mich denkst.« Dann fühlte er ihre zarten Lippen auf seinem Mund und spürte den warmen Hauch ihres Atems auf seinen Wangen. Wie aus weiter Ferne drifteten die Worte an sein Ohr, die er ihr mit auf den Weg gegeben hatte: »Ich hab dich lieb, Jessie.«


  »Ich dich auch, Niko. Ich dich auch«, hatte sie sanft lächelnd geantwortet - und dann war sie verschwunden.


  Nur einen Augenblick später machte sich das lähmende Gefühl unbestimmter Furcht in Niko breit. Hatte Jessie es tatsächlich geschafft? Hatte sie ihren Ausflug in die Welt hinter den Nebeln heil überstanden - oder war es bereits zu spät gewesen, als sie in Oberrodenbach angekommen war?


  Würde er Jessie jemals wiedersehen?


  »Hey!« Ayani riss ihn einmal mehr aus den Gedanken. »Ich hab dich was gefragt, Niko.«


  »Ge-gefragt?«, stotterte Niko, nicht nur weil er reichlich verwirrt war, sondern weil er sich tatsächlich nicht mehr an die Frage der Schwester erinnern konnte. »Was denn?«


  »Also wirklich.« Ayani seufzte so laut, als lastete ein riesiges Gewicht auf ihren schmalen Schultern. »Wenn ich nicht genau wüsste, dass die Unsichtbaren einem wohlüberlegten Plan folgen, würde ich mit Sicherheit auf den Gedanken kommen, dass sie einem Irrtum aufgesessen sind, als sie dich mit der Aufgabe betraut haben, das Nivland von der Tyrannei des marschmärkischen Despoten zu befreien. Wie soll denn ein Träumer wie du das schaffen?«


  »Auf die gleiche Weise, wie dieser Träumer das Tor des Feuers entdeckt und das Königsschwert aus dem Schicksalsstein gezogen hat«, gab Niko zurück. »Oder Saga den Mantel des Odhur entrissen und dich vor dem Nidhog-Drachen gerettet hat! Nämlich durch seinen unerschrockenen Mut und das unerschütterliche Vertrauen darauf, dass der, der fest an sich selbst glaubt, am Ende sein Ziel auch erreicht.«


  »Brav, sehr brav.« Ayani grinste. »Genau das wollte ich von dir hören!«


  Niko lag schon eine gereizte Erwiderung auf der Zunge, da musste er selbst grinsen. Er nickte der Schwester versöhnlich zu und ließ sich ins Gras sinken. Mit dem Rücken an den Stamm einer Silberbirke gelehnt, schloss er die Augen und versenkte sich tief in seine Gedanken, um einen Kontakt mit der Lichtelfe herzustellen. Seine Bitte, dass sie ihn in der Nacht auf der kleinen Lichtung treffen möge, war so eindringlich, dass sie etwas von einem Befehl an sich hatte. Deshalb fügte Niko vorsichtshalber noch hinzu, dass sein Anliegen keineswegs persönlicher Natur war, sondern vielmehr das Schicksal von Ayani und des gesamten Alwenvolkes betraf.


  Und das von Jessie natürlich auch.


  


  Die sommerliche Hitze hatte sich wie eine fette, mit tausend Wärmetentakeln bewehrte Krake unter dem Spitzdach des Speichers festgekrallt. Die Luft war feucht und stickig. Staub tanzte in den schrägen Lichtspeeren, die sich mühsam durch die verschmutzten Dachfenster kämpften. Die nackte Glühbirne, die vom First baumelte, vermochte das trübe Zwielicht kaum zu erhellen. Rieke hatte deshalb in weiser Voraussicht eine Taschenlampe mit auf den Boden genommen. Damit sie in alle Ecken und Winkel des alten Schranks leuchten konnte und Jessie und ihr auch ja nichts darin entging.


  Frohen Mutes öffnete Rieke die Schranktüren. »Dann wollen wir mal. Vielleicht fällt mir ja tatsächlich was ein - wie neulich, als ich das silberne Tintenfass entdeckt habe.«


  Obwohl sie sämtliche Fächer und Schubläden durchsuchten und die darin aufbewahrten Sachen sorgfältig durchstöberten, blieb der erhoffte Erfolg aus. Sicher: Die Kleidungsstücke hatten früher allesamt Rieke gehört und stammten in der Mehrzahl aus der Zeit vor ihrem mysteriösen Verschwinden. Die Erklärung dafür war einfach: Als Rieke damals trotz intensiver Suche nicht wieder aufgetaucht war, hatten sich ihre Eltern keinen anderen Rat gewusst, als die kleine Wohnung, die sie in Falkenstedt angemietet hatte, zu kündigen und den Hausstand aufzulösen. Die wichtigsten Sachen - darunter auch den geheimnisvollen Mantel des Odhur - hatten Frida und Melchior natürlich aufgehoben und auf den heimischen Speicher gebracht, wo bereits andere Besitztümer ihrer einzigen Tochter lagerten: Riekes alte Schulbücher und -hefte. Ihre Spielsachen, Kinder- und Jugendbücher. Oder ihre Schallplatten und vieles andere mehr, was im Laufe der Jahre zusammengekommen war.


  Jeder dieser Gegenstände hatte einmal eine - größere oder auch kleinere - Rolle in ihrem Leben gespielt.


  »Hey«, unterbrach Jessies Stimme ihre Erinnerungen. »Warst du früher ein Mittelalter-Freak? Oder ein Live-Rollenspieler?« Sie deutete auf den einfachen Filzumhang und das altertümliche Gewand, die mitten unter den Alltagskleidern hingen.


  »Weder das eine noch das andere«, antwortete Rieke. »Das habe ich damals bei meiner Rückkehr getragen. Eigentlich wollte ich das alte Zeug schon lange entsorgen, habe es dann aber doch nicht übers Herz gebracht. Weil ich immer gehofft habe, dass es meine Erinnerung beflügelt.« Resigniert hob sie die Hände. »Aber Pustekuchen!«


  Auch diesmal verweigerte ihr Unterbewusstsein den Dienst. Oder vielleicht stellte es sich auch einfach nur taub? Jedenfalls gab es nicht eine der vielen Erinnerungen preis, die es mit Sicherheit gespeichert hatte.


  Dabei versuchte Rieke, ihm mit allen Mitteln auf die Sprünge zu helfen: Sie nahm jedes Kleid, jeden Mantel, jedes Hemd und jede Bluse in Augenschein. Blätterte durch sämtliche alten Hefte und Bücher und sah sich jeden noch so unbedeutend erscheinenden Gegenstand sorgfältig an - ohne jeden Erfolg.


  Schließlich schaute sie Jessie resigniert an. »Es tut mir leid, aber es funktioniert nicht. Ich entsinne mich einfach nicht, wie dieser Kapuzenumhang damals in meine Wohnung gekommen ist.«


  »Schade«, sagte Jessie enttäuscht und wischte sich die glänzenden Schweißtropfen aus dem Gesicht. Ihre Basecap saß wie festgeklebt auf den klatschnassen Haaren. »Es war zumindest den Versuch wert. Vielleicht fällt es dir ja irgendwann doch noch ein.«


  »Das hoffe ich zumindest.« Rieke gab ihr einen aufmunternden Klaps. »Du weißt doch, was Melchior immer sagt: >Glaube versetzt Berge.< Deshalb dürfen wir die Hoffnung einfach nicht aufgeben.«


  »Stimmt.« Jessie lächelte. »Dein Papa ist ein kluger Mann. Wir sollten auf das hören, was er sagt.«


  »Natürlich. Genau wie du immer auf das hörst, was deine Eltern zu dir sagen.«


  »Logo! Mache ich doch immer. Aber dazu muss ich sie natürlich verstehen.« Nur mit Mühe konnte Jessie ein Lachen unterdrücken, wurde aber rasch wieder ernst. »Aber woher das silberne Kästchen stammte, das weißt du doch bestimmt noch?«


  Rieke, die eben die Schranktür schließen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und musterte sie verwundert. »Welches silberne Kästchen denn?«


  »Das silberne Kästchen, das hier unten drin stand.« Jessie deutete auf das unterste Schrankfach. »Als ich damals am frühen Morgen...« Vorsichtshalber hakte sie nach: »Du weißt doch, welchen Morgen ich meine?«


  »Ja, klar! Soooo begriffsstutzig bin ich nun auch wieder nicht. Du meinst den Morgen, an dem du verschwunden bist.«


  »Na, also. Dann gibt es ja doch noch Hoffnung.« Jessie grinste sie unverschämt an. »Als ich den Mantel des Odhur vom Bügel nehmen wollte, habe ich bemerkt, dass einer meiner Schnürsenkel lose war. Ich bin doch wie eine Irre die Stiege hochgehetzt und dabei wahrscheinlich draufgetreten. Ich habe mich also hingekniet, um ihn zu binden - und dabei habe ich das Kästchen entdeckt.«


  Rieke zog die Brauen hoch. »In dem Schrank hier?«


  »Genau.« Wie zur Demonstration kniete sich Jessie davor nieder und deutete in die hinterste Ecke. »Es stand genau da und hat ganz silbrig geglänzt. Da bin ich natürlich neugierig geworden und habe es rausgenommen.«


  »Und? Was war drin?«


  »Na ja.« Jessie erhob sich wieder. »Eigentlich hatte ich auf eine aufregendere Entdeckung gehofft. Aber da war nichts weiter drin als ein großes Herz aus blauem Glas. Es war ziemlich matt und hat nicht die Spur geglänzt - wie billiges Pressglas, das im Geschirrspüler stumpf geworden ist. Hast du eine Ahnung, was es damit auf sich hatte?«


  »Sorry«, antwortete Rieke kopfschüttelnd. »Aber daran kann ich mich absolut nicht erinnern.«


  »Dann hat es vielleicht dein Papa reingestellt. Am besten, du fragst ihn mal.«


  »Gute Idee. Das mache ich sofort, wenn er von seinem Spaziergang zurückkommt.« Rieke schaute Jessie prüfend an. »Was hast du denn mit dem Kästchen und dem gläsernen Herz gemacht?«


  »Eingesteckt und mit nach Mysteria genommen. Und da...« Jessie brach ab und lächelte, weil die Erinnerung ihr das damalige Geschehen so deutlich vor ihr inneres Auge führte, als würde es sich erst in diesem Moment abspielen.


  Sie schloss die Augen und fühlte Nikos flüchtigen Kuss auf ihren Lippen. »Ich hab dich lieb, Jessie«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. Das gleiche Prickeln, das sie damals verspürt hatte, lief auch diesmal wieder über ihren Rücken, und es wurde ganz warm in ihrem Bauch.


  »Was ist, Jessie? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, drang Riekes verwunderte Frage wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Es kostete sie unendliche Mühe, die Augen wieder zu öffnen und den Zauber des Augenblicks damit zu zerstören.


  »Ich habe es Niko geschenkt. Damit er etwas hat, was ihn an mich erinnert«, erklärte sie seiner Mutter mit rauer Stimme. »Auch wenn das Teil bestimmt nichts wert ist und er nichts damit anfangen kann!«


  


  KAPITEL 9


  Der Ratschlag der Lichtelfe


  Nikos Bitte wurde tatsächlich erhört. Noch in dergleichen Nacht wurde er von einer Stimme geweckt. Diesmal war es die Elfe selbst, die ihn aus dem Schlaf holte. Ganz leise, damit er seine Schwester nicht weckte, rappelte er sich vom Lager hoch und machte sich auf den Weg zur nahen Lichtung.


  Die Lichtelfe schwebte direkt über den kniehohen Verbena-Büscheln am Rande des kleinen Teiches. Niko konnte den herb-verlockenden Duft der Blüten schon von Weitem riechen. Als das wie eine helle Glühbirne leuchtende Geschöpf ihn erblickte - es war zart und grazil und höchstens zwanzig Zentimeter groß und hatte mehr als körpergroße Libellenflügel auf dem Rücken -, flatterte es ungeduldig auf ihn zu. Schließlich schwebte es rund einen Meter von ihm entfernt in der Luft.


  »Na endlich!«, klang das silbrige Stimmchen der Elfe durch die laue Nacht, während sie die Äuglein im zarten Puppengesicht verdrehte. »Glaubst du vielleicht, ich hätte nichts Besseres zu tun, als dir Menschling dauernd aus der Patsche zu helfen?«


  »Tut mir leid, wenn du warten musstest«, versuchte Niko, sie zu beschwichtigen, während er sich am moosbewachsenen Teichrand niederließ. Er zog die Knie an den Körper, schlang seine Arme darum und lächelte die Elfe freundlich an. »Aber du kennst uns Menschen ja. Wir sind schrecklich unwissend und darüber hinaus so furchtbar ungeschickt, dass wir uns in eurer Welt bei Weitem nicht so gut zurechtfinden wie die Geschöpfe, die hier heimisch sind.« Damit neigte er ihr den Kopf zu und rang sich einen übertriebenen Seufzer ab. »Wenn du und deinesgleichen nicht die unermessliche Güte besitzen würdet, uns immer wieder zu unterstützen und uns hilfreich zur Seite zu stehen, wären wir hier rettungslos verloren.«


  »Wem sagst du das, wem sagst du das!« Auch das kleine Flatterwesen seufzte nun so laut, als könnte es die ihm auferlegte Bürde kaum mehr ertragen. Sein Lichtschein würde zusehends schwächer und drohte schließlich ganz zu erlöschen, wie Niko mit Verwunderung bemerkte.


  »Was... Was hast du denn?«, fragte er besorgt. »Geht es dir nicht gut? Oder ist dir etwas aufs Gemüt geschlagen?«


  »Das fragst du noch?«, ereiferte sich die Elfe. Während sie dicht vor sein Gesicht schwirrte und mit ihren Fingerchen vor seiner Nase herumfuchtelte, verfärbte sich ihr Lichtschein in ein zorniges Rot. »Du bist mir aufs Gemüt geschlagen, du und niemand sonst, Niko! Weil du dich dümmer anstellst als der dümmste Tölpeltroll und mich immer wieder mit den gleichen Fragen belästigst. Dabei habe ich sie dir allesamt schon längst und erschöpfend beantwortet.«


  Diese Behauptung empörte Niko zutiefst. »Aber das stimmt doch gar nicht«, protestierte er. »Ich habe dich noch nie gefragt, auf welche Weise das Schicksalsschwert seine magischen Kräfte zurückbekommen kann.«


  »Was du nicht sagst, du naseweiser Menschling!«, erwiderte die Elfe schnippisch und ließ sich auf seine Knie nieder. Ihr Lichtschein wurde wieder heller und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Puppenlippen, sodass es fast den Anschein hatte, als würde sie Nikos Empörung genießen. »Mag sein, dass du deine Frage in andere Worte gekleidet hast.« Sie hob einen Zeigefinger und das Lächeln verließ ihre Lippen. »Lind dennoch habe ich sie dir längst beantwortet.«


  »Hast du ni-«, hob Niko an, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Habe ich wohl!«, beharrte die Elfe und machte ein so finsteres Gesicht wie ein Sturmdämon bei lang anhaltender Flaute. »Aber wenn du mich weiterhin eine Lügnerin schimpfst, kann ich ja wieder verschwinden. Oder davonfliegen, um genauer zu sein.«


  »Nein, nein, bitte nicht«, bat Niko mit Nachdruck. »Verzeih mir, wenn ich mich missverständlich ausgedrückt haben sollte.«


  »Tja«, seufzte die Elfe und verdrehte die Kulleraugen. »Auch das ist typisch für euch Menschen. Weder wählt ihr eure Worte mit Bedacht, noch hört ihr genau zu, was man zu euch sagt. Da wundert es mich gar nicht, dass es bei euch ständig zu Missverständnissen kommt und ihr euch andauernd zankt und streitet.«


  Obwohl Niko keine Ahnung hatte, was sie damit sagen wollte, verzichtete er auf eine Nachfrage. Er hatte schließlich ein weit wichtigeres Anliegen mit ihr zu erörtern - nämlich ob und wie das Königsschwert Sinkkâlion seine magischen Kräfte wieder zurückerlangen konnte.


  »Und deshalb scheuchst du mich hierher?« Das Flatterding hatte offensichtlich seine Gedanken gelesen, denn es sah ihn höchst vorwurfsvoll an. »Alles, was dazu nötig ist, habe ich dir längst erzählt. Du musst lediglich die richtigen Schlüsse aus meinen Worten ziehen.«


  »Äh.« Niko räusperte sich und suchte fieberhaft nach der richtigen Entgegnung. Er wusste, wie leicht das schnippische Wesen sich aufregen konnte, und wollte es nicht riskieren, es durch eine missverständliche Fragestellung so sehr zu empören, dass es tatsächlich davonflatterte und ihn genauso ratlos auf der Lichtung zurückließ, wie er sie betreten hatte. »Also...«, begann er. »Du hast gesagt, dass alles, was geschieht, einen tieferen Sinn hat, nicht wahr?«


  »Wie klug du doch bist!«, antwortete das kleine Ding spöttisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann waren meine Bemühungen ja doch nicht völlig vergebens.«


  Niko ertrug ihren Hohn widerspruchslos. »Dann haben die Unsichtbaren Sinkkâlion seiner magischen Kräfte nicht nur deswegen beraubt, weil sie Ayani bestrafen wollten, sondern noch aus einem anderen Grund, auch wenn wir den auf Anhieb nicht erkennen.«


  »Auch das ist nichts Neues, Niko.« Die Elfe verdrehte genervt die Äuglein. »Du weißt doch: Alles, was sie tun, ist wohlbedacht.«


  »Eben.« Niko kniff die Augen zusammen. »Dann war es natürlich auch kein Zufa-«


  »Es gibt keine Zufälle«, plapperte sie gelangweilt dazwischen. »Wann begreifst du das endlich?«


  Niko sparte sich eine Erwiderung und fuhr ungerührt fort: »...dass ich das Buch des Schicksals nicht bei den Schwanenmädchen gelassen, sondern mit ins Lager genommen habe.«


  »Ach ja? Bist du wirklich sicher?«, entgegnete die Elfe, blickte Niko dabei aber so spöttisch an, dass er seine Vermutung bestätigt sah.


  »Dann muss ich also nur noch die richtigen Schlüsse daraus ziehen, nicht wahr?«


  »Du sagst es, Niko.« Das kleine Flatterding grinste über das ganze Puppengesicht. »Genau so verhält es sich.«


  »Und welche sind das, wenn ich fragen darf?«


  »Fragen darfst du wohl - nur keine Antwort erwarten.« Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht der Elfe, während sie aufflog und wieder ganz dicht vor Nikos Nase herumschwirrte. »Das herauszufinden, ist ganz alleine deine Aufgabe. Denn was würde es dir nützen, wenn ich sie für dich löste? Wie könntest du etwas lernen, wenn dir der Erfolg wie von selbst in den Schoß fiele? Nur was du dir aus eigenem Antrieb und in eigener Anstrengung erkämpfst, bringt dich wirklich weiter im Leben - und nicht die faulen Früchte falsch verstandener Unterstützung.«


  »Ja klar«, pflichtete Niko ihr hastig bei, auch wenn er den Sinn ihrer Worte nicht ganz verstand.


  »Nur wer bereit ist, die größten Mühen auf sich zu nehmen«, fuhr die Elfe unverdrossen fort, »bis an seine Grenzen zu gehen und selbst dem Tod ins Auge zu sehen, wird das große Geheimnis ergründen, das unsere Welten und unser Leben im Inneren zusammenhält.« Der Lichtschein der Elfe wurde immer heller. Niko musste die Augen fest zusammenkneifen, sodass er das fantastische Wesen nur noch als undeutlichen Schemen wahrnahm. »Merk dir das gut, Niko, und denke immer daran«, drang die Stimme der Elfe wie von weit her an sein Ohr. »Besonders dann, wenn du nicht mehr weiterweißt und am Ende zu sein scheinst. Deshalb wiederhole ich es nun zum allerletzten Mal: Alles, was du in Mysteria bislang erlebt hast, diente nur einem Ziel: dir die Erfüllung deiner Aufgaben zu ermöglichen. Du musst nur die richtigen Schlüsse daraus ziehen!«


  


  In der Küche war es still. Nur das leise Summen des Kühlschranks und Adas sachte Blätterrascheln der alten Apfelbäume draußen im Obstgarten waren zu hören. Vor den offenen Fenstern stand nachtschwarze Dunkelheit, die nur gelegentlich vom Wetterleuchten am fernen Horizont erhellt wurde. Die Deckenlampe tauchte den großen Esstisch in eine Pfütze aus warmem Licht.


  Lena Andersen saß auf der Eckbank, hatte die bloßen Füße angezogen und sich in die Stapel alter Blätter und Rapiere vertieft, die vor ihr auf der Tischplatte lagen. Auf dem Stuhl gleich daneben stand die große Truhe, die sie vor wenigen Tagen beim Aufräumen auf dem Dachboden des Pfortnerhofes entdeckt hatte. Sie war aus edelstem tiefschwarzen Ebenholz gefertigt und mit kunstvollen Metallbeschlägen verziert. Der gewölbte Deckel stand offen und gab den Blick frei auf eine Unzahl von Büchern, Zeitungen und Zeitschriften, die die Kiste gut zur Hälfte füllten.


  Die Lektüre faszinierte Lena so sehr, dass sie das Öffnen der Tür gar nicht hörte. Dabei hätten die Scharniere den einen oder anderen Tropfen Öl gut vertragen können! Erst als der heftige Durchzug einen Teil der Blätter vor ihr aufwirbelte und sie im Nu in der ganzen Küche verteilte, schreckte sie hoch. »Vorsicht, Thomas!«, warnte sie ihren Mann. »Mach schnell zu, bevor alles durcheinanderkommt!«


  »Sorry«, antwortete Thomas Andersen und machte eine betretene Miene. »Ich wusste nicht, dass du die Fenster geöffnet hast.«


  »Wie auch?«, gab Lena trocken zurück. »Das wäre ja völlig abwegig bei der Hitze heute Abend!«


  Thomas verdrehte kurz die Augen, ging dann vor ihr auf die Knie und reckte ihr theatralisch die gefalteten Hände entgegen. »Bitte verzeiht mir, Gebieterin«, deklamierte er wie ein Provinz-Romeo. »Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld.«


  »Klar! Vor allem wenn du dich nicht sofort daran machst, dieses Chaos wieder zu beseitigen.« Lena erhob sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie Thomas beim Einsammeln der in allen Ecken verstreuten Blätter half.


  »Hat sich deine Mühe wenigstens gelohnt?« Thomas kroch auf allen vieren über die gewachsten Holzdielen und griff wie ein Krake nach den Papieren. »Hast du schon herausgefunden, was es mit dieser geheimnisvollen Truhe und ihrem Inhalt auf sich hat?«


  »Wie man's nimmt«, antwortete Lena aus der anderen Ecke der Küche. »Leider lagen die handbeschriebenen Blätter darin kreuz und quer durcheinander, sodass ich sie erstmal ordnen musste.« Sie räusperte sich, richtete sich auf und warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. »Besser gesagt: Ich hatte sie geordnet. Aber dann hat sich plötzlich ein Tölpeltroll in die Küche verir-«


  »Ja, ja, schon gut«, unterbrach Thomas sie leicht genervt. »Wie oft soll ich mich denn noch entschuldigen?«


  Lena erwiderte nichts, sondern grinste nur zufrieden. »Wie auch immer: Die Truhe hat ohne Zweifel Karin Seikel gehört. Das Manuskript ihres Buches war allerdings nicht darin, sondern nur jede Menge anderer Literatur und Unterlagen sowie ganze Stapel von Notizzetteln, auf denen sie ihr Werk offensichtlich skizziert hat.«


  »Also doch!« Thomas schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Und wie kommt die Kiste auf den Speicher?«


  »Ich vermute, Karin Seikel hat früher mal, vor mehr als zweihundert Jahren, auf dem Hof hier gelebt. Oder zumindest ihre Familie.« Rieke musste sich flach auf den Boden legen, um einige Blätter unter dem Kühlschrank hervorzufingern. »Verschiedene Bemerkungen in ihren Notizen deuten jedenfalls darauf hin«, ächzte sie. »Ein anderes Rätsel habe ich allerdings noch immer nicht gelöst: Nämlich warum das alte Zeug in der Kiste so aussieht, als wäre es fast nagelneu.« Lena erhob sich und legte die eingesammelten Rapiere zurück auf den Tisch. Sie sahen in der Tat so aus, als wären sie erst kürzlich gekauft und beschrieben worden. »Dabei hat das alles mindestens zweihundert Jahre auf dem Buckel!«


  Thomas runzelte die Stirn. »Hast du einen Verdacht?«


  »Nicht den geringsten.« Lena schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht ist es ja tatsächlich so, wie Herr Noski behauptet hat.«


  Auch Thomas legte seine Blätter auf den Tisch. »Nämlich?«


  »Dass dieses Ebenholz ganz besondere Kräfte besitzt«, erwiderte seine Frau und warf einen nachdenklichen Blick auf die Kiste. »Und alles schützt, was darin aufgewahrt wird.« Da fiel Lena etwas ein: »Übrigens: Jessie behauptet, dass Nalik Noski der Vat-« Mitten im Wort brach sie ab und biss sich auf die Unterlippe.


  Verdammt! Beinahe hätte sie sich verplappert!


  Thomas sollte Jessies abenteuerliche Geschichte doch erst erfahren, wenn er seinen Roman zu Ende geschrieben hatte. Damit die merkwürdigen Parallelen zwischen ihren Erlebnissen und seiner Geschichte ihn nicht so sehr ablenkten und verwirrten, dass er mit dem Manuskript nicht rechtzeitig fertig wurde.


  »Was hat Jessie behauptet?«, fragte Thomas zu allem Übel auch noch nach.


  »Ach.« Lena winkte scheinbar gelangweilt ab. »Ist nicht weiter wichtig. Aber was die Kiste betrifft: Ich habe darin auch das Tagebuch von Karin Seikel entdeckt. Und was sie darin schreibt, ist ebenso interessant wie traurig.«


  »Traurig? Wieso denn traurig?«


  »Gleich!«, sagte Lena lächelnd. »Lass uns erst noch die restlichen Blätter einsammeln.«


  Die Neugier spornte Thomas zu größter Eile an. Wie ein Irrwisch wuselte er über den Küchenboden, sodass schon kurze Zeit später kein Blatt mehr darauf zu sehen war. Dann holte er eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, eiskalt und knochentrocken, goss Lena und sich ein Glas davon ein und lauschte gespannt der Geschichte der tragischen Liebe, die die unglückselige Karin Seikel vor über zweihundert Jahren erdulden musste.


  Karin war eine außergewöhnliche junge Frau. Obwohl sie aus einer einfachen Bauernfamilie stammte - wenn auch aus einer sehr wohlhabenden war sie nicht nur über die Maßen klug, sondern auch eine höchst aufgeschlossene und weltoffene Person. Sie interessierte sich für alle möglichen Wissenschaften und für die schönen Künste - insbesondere für Literatur. Zu ihrem Glück besaß sie verständnisvolle Eltern. Die förderten nicht nur ihre Vorlieben nach Kräften, sondern schickten sie auch auf eine höhere Bildungsanstalt in Falkenstedt, was für eine Bauerntochter des achtzehnten Jahrhunderts mehr als ungewöhnlich war. Karin hatte die Abschlussprüfung gerade mit der höchsten Auszeichnung bestanden, als es zu jener schicksalhaften Begegnung kam, mit der das Drama der jungen Frau ihren Anfang nahm.


  Bei einem Ausritt in die einsame Umgebung von Falkenstedt begegnete Karin zufällig einem jungen Edelmann, der ebenfalls zu Pferd unterwegs war: Elwin Helm von Krohn, dem Sohn des wohlhabenden Grafen Hogar Helm von Krohn. Hogar war der herrschsüchtige Patron einer alten Adelsfamilie, deren Stammsitz in früheren Jahrhunderten die damalige Burg Falkenstedt gewesen war. Es war Liebe auf den ersten Blick. Karin und Elwin entflammten augenblicklich in glühender Leidenschaft zueinander und wollten fortan gar nicht mehr voneinander lassen. Aufgrund des großen Standesunterschiedes mussten sie ihre Beziehung zunächst jedoch geheim halten. Ihrer Liebe tat das allerdings keinen Abbruch. Sie wuchs und wuchs und wurde schließlich so groß, dass Elwin seiner Geliebten die Ehe versprach.


  Karin war fast besinnungslos vor Glück. Nicht nur weil sie ihren Elwin grenzenlos liebte und sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen konnte, sondern auch weil sie hoffte, durch die Eheschließung endlich den Nachstellungen eines überaus hartnäckigen Verehrers zu entkommen. Er hieß Grogor Atzel und war ein reicher Pferdezüchter aus Grimmenthal, einem kleinen Flecken weit östlich von Falkenstedt. Der schon etwas ältere Mann war klein von Wuchs, hatte ausgeprägte O-Beine und war genauso hässlich wie Attila, der berüchtigte Anführer der Hunnen, wie Karin Seikel in ihrem Tagebuch wortwörtlich festhielt. Obwohl sie ihn mehrfach abgewiesen hatte, wurde Atzel nicht müde, um sie zu werben, und überhäufte sie mit wertvollen Geschenken. Ihre Ehe mit Elwin, so hoffte Karin, würde dieses Problem endgültig und ein für alle Mal lösen.


  Doch die jungen Leute hatten ihre Rechnung ohne den Vater des Bräutigams gemacht: Als Graf Helm von Krohn von den Absichten seines Sohnes erfuhr, untersagte er Elwin nicht nur strikt den Umgang mit der nicht standesgemäßen Bauerntochter, sondern zwang ihn auch umgehend in eine arrangierte Ehe mit Imhuld von Kellmarschen, der Tochter des reichen Herzogs Dragan von Kellmarschen, der in den östlichen Reichsgebieten residierte.


  »Wie schrecklich«, sagte Thomas und griff nach seinem Glas. »Aber leider war das damals allgemein üblich.« Er nahm einen Schluck Wein und schaute Lena an. »Und wie hat Karin darauf reagiert?«


  


  König Nelwyn konnte einfach keinen Schlaf finden in dieser Nacht. Sein Kopf war voller Gedanken und sein Herz floss über vor Gefühlen. Von rastloser Unruhe getrieben, wanderte er in dem schmalen Verlies auf und ab, in das Rhogarrs Schergen ihn am Tage zuvor mit brutalen Schlägen und Tritten gezwungen hatten. Er konnte die Wucht ihrer Fäuste und Stiefel immer noch spüren, aber der Schmerz darüber, dass er wie ein naiver Jüngling in die Falle der Schwarzmagierin Saga getappt war, quälte ihn weit mehr.


  Wie hatte er nur so arglos sein können!


  Er wusste doch seit vielen Sommern, dass Sagas steinernes Herz von einem einzigen Wunsch beseelt war: ihn zu töten. Dieser Wunsch hielt sie am Leben, auch wenn er in all der langen Zeit noch immer nicht herausgefunden hatte, was der Grund dafür war.


  Die Erinnerung an sein erbärmliches Versagen versetzte Nelwyn in grenzenlose Wut. Wütend stapfte er mit einem Fuß auf den harten Steinboden. Mit dem anderen verpasste er dem wurmstichigen Holzschemel, dem einzigen Möbelstück in seiner stinkenden Zelle, einen so heftigen Tritt, dass der im weiten Bogen in die entfernte Ecke seines Verlieses flog und auf dem verdreckten Lager aus fauligem Stroh landete.


  Der zu seiner Bewachung abkommandierte Kerkerwächter sprang von seinem Hocker im Flur auf und trat dicht an das Gitter heran, das sein Verlies vom Zellengang abtrennte.


  »Was fällt dir ein, du verfluchter Hund!« Der glupschäugige Kerl keifte ihn durch die dicken Eisenstäbe an. »Das nächste Mal bekommst du meine Peitsche zu spüren!«


  Als ob mich das schrecken könnte, dachte König Nelwyn im Stillen, behielt diesen Gedanken aber lieber für sich. Er mahnte sich zur Ruhe und atmete tief durch, verschränkte die Arme wieder hinter dem Rücken und setzte seine rastlose Wanderung fort: fünf Schritte in die eine Richtung, fünf Schritte in die andere, um dann wieder von vorne zu beginnen.


  Wieder schweiften Nelwyns Gedanken ab. Sein Schicksal war längst besiegelt  das war ihm in den Stunden, die er in dem stinkenden Rattenloch von Gefängnis inzwischen zugebracht hatte, eindeutig klar geworden. Rhogarr von Khelm und Saga würden ihn öffentlich hinrichten und niemand würde sie daran hindern können. Weder die Rebellen im Dämonenwald noch Niko und Ayani, seine Kinder.


  Trotz der magischen Kräfte von Sinkkâlion würden sie es niemals schaffen, ihn aus den Händen der marschmärkischen Besatzer zu befreien. Und genauso wenig würde es ihnen gelingen, den Tyrannen vom Thron zu stürzen und aus dem Nivland zurück in die Marschmark zu jagen. Dazu war nämlich eine bestens ausgebildete und gerüstete Streitmacht nötig. Aber um die auf die Beine zu stellen, brauchte es nicht nur genügend Männer und Mittel, sondern auch ausreichend Zeit  und da Niko und Ayani weder über das eine noch das andere verfügten, war sein Tod unabwendbar.


  Aber warum hatte Saga ihn nicht sofort und noch an Ort und Stelle getötet, nachdem sie ihn in ihre Gewalt gebracht hatte? Und warum hatte sie ihn versteckt unter der Plane eines Karrens in die Burg gebracht, anstatt ihn in Ketten durch die Straßen von Helmenkroon zu treiben und damit allen Bewohnern der Stadt zu zeigen, was für einen wertvollen Fang sie gemacht hatte? Nelwyn hatte zwar hin und her überlegt, war aber dennoch zu keinem einleuchtenden Ergebnis gekommen. Eines jedoch wusste er mit Sicherheit: Saga führte etwas Teuflisches im Schilde, was immer das auch sein mochte.


  Ein Geräusch in der Tiefe des Zellenganges ließ Nelwyn zusammenschrecken: Es war das Knarren einer schweren Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ein Besucher offensichtlich.


  Wie zum Beweis sprang der Wärter sofort von seinem Schemel auf und starrte, neugierig und ängstlich zugleich, in die dunkle Tiefe des Ganges.


  Befremdlicherweise waren von dort keinerlei Schritte zu vernehmen. Dabei verursachten selbst die Lederstulpen des Wärters deutliche Geräusche auf den unbehauenen Feldsteinplatten, die den Boden bedeckten.


  Neugierig geworden, trat nun auch Nelwyn ans Gitter und versuchte, einen Blick in den schmalen Zellengang zu werfen. Eine Gestalt schälte sich aus dem düsteren Zwielicht und kam rasch näher: eine Frau, die sich völlig geräuschlos bewegte. Es dauerte nicht länger als einen Herzschlag, bis Nelwyn die Besucherin erkannte. Dabei hatte er sie mehr als vierzehn Sommer nicht zu Gesicht bekommen!


  


  Lena seufzte und trank einen Schluck Wein, bevor sie die Frage ihres Mannes beantwortete. »Für Karin Seikel ist eine Welt zusammengebrochen. Ihre Enttäuschung über Elwins Verrat an ihrer Liebe war so grenzenlos, dass sie ihn schon bald nicht wahrhaben wollte und mehr und mehr verdrängte, wie aus ihrem Tagebuch hervorgeht.«


  Gespannt beugte Thomas sich vor. »Wieso meinst du?«


  »Während sich Karin anfangs bitter darüber beklagt, dass Elwin sich den Befehlen seines Vaters widerspruchslos fügte, stellt sie ihn schon wenig später als Opfer höherer Mächte dar und ist außerdem fest davon überzeugt, dass Elwin und sie wieder ein Paar werden, sobald die Umstände es erlauben. Karins Einträge werden schließlich immer wirrer und fantastischer - und auf diese Weise ist dann schließlich auch ihr Mysteria-Buch entstanden.«


  »Du meinst also...« Thomas sah Lena nachdenklich an. »...dass ihre persönlichen Erlebnisse sie dazu inspiriert haben?«


  »Zumindest zum Teil. Schließlich kann man nie genau wissen, was einen Autor letztendlich zu einer Geschichte anregt.«


  »Wie wahr!« Thomas seufzte. »Dann wäre das Schreiben ja so eine Art Therapie für Karin Seikel gewesen?«


  »Genau! Auch wenn man diesen Begriff damals bestimmt noch nicht kannte.« Lena nippte an ihrem Glas. »Offensichtlich hat sie ihre tragische Liebesgeschichte in ein fantastisches Gewand gekleidet, um auf diese Weise ihre Enttäuschung besser verarbeiten zu können. Wahrscheinlich hat sie den Verlauf der Ereignisse auch so verändert, dass er ihren Wünschen entsprach.«


  »Klingt einleuchtend, auch wenn ich über ihr Buch nur das wenige weiß, das Jessie mir erzählt hat. Das würde auch erklären, warum so viele Namen eine auffallende Ähnlichkeit mit den realen Vorbildern aufweisen. Wie Helmenkroon zum Beispiel. Oder Nelwyn und Rhogarr, die bestimmt von Elwin und Hogar abgeleitet sind.«


  »Genau«, pflichtete Lena ihm bei. »Eines verstehe ich trotzdem nicht.«


  Thomas zog die Brauen hoch. »Nämlich?«


  »Warum du diese Namen in deinem Roman ebenfalls verwendest? Auch bei dir gibt es doch einen Nelwyn von Helmenkroon und einen Rhogarr von Khelm. Und sogar einen Herzog Dhrago, was verblüffend nach Dragan klingt.«


  »Frag mich was Leichteres!« Thomas schüttelte den Kopf. »Mir ist das absolut unbegreiflich. Und obwohl ich in den letzten Tagen wie verrückt darüber nachgedacht habe, fällt mir keine vernünftige Erklärung dafür ein. Im Gegenteil: Ich entdecke immer nur weitere Parallelen.«


  Lena sah ihren Mann einen Augenblick schweigend an. Diese ungeklärten Fragen schienen ihm so sehr zuzusetzen, dass er der Verzweiflung nahe schien. »Jetzt zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf«, versuchte sie ihn deshalb aufzumuntern. »Das ist wahrscheinlich nichts als Zufall. Oder du bist bei deinen Recherchen ebenfalls auf diese Namen gestoßen und hast sie einfach im Unterbewusstsein gespeichert.«


  »Was?« Thomas war sichtlich überrascht. »Mensch, Lena, dass ich da nicht eher dran gedacht habe. So könnte es tatsächlich gewesen sein: Ich habe vor dem Schreiben tatsächlich intensiv recherchiert. Über Falkenstedt und Umgebung und über die örtlichen Sagen und Legenden. Und bei der Gelegenheit habe ich wahrscheinlich auch von diesen Leuten gelesen.«


  »Na, also!« Lena beugte sich vor und strich ihm zärtlich übers Haar. »Für die kompliziertesten Rätsel finden sich manchmal die einfachsten Lösungen. Man muss nur darauf kommen!«


  »Logo - würde Jessie jetzt bestimmt sagen«, antwortete Thomas mit erleichtertem Lächeln und leerte sein Glas.


  Lena holte ein Blatt aus einem Stapel und legte es vor ihn hin. »Sieh mal.« Sie deutete auf das Porträt einer jungen Frau, das darauf gezeichnet war. »Weißt du, wer das ist?«


  »Ja, klar«, antwortete ihr Mann nach einem flüchtigen Blick. »Das ist eindeut-«


  »Moment!«, fiel Lena ihm hastig ins Wort. »Das ist nicht die, an die du vielleicht denkst!«


  »Nein?« Thomas runzelte die Stirn und griff nach der Zeichnung, um sie näher zu betrachten. »Wer ist es dann?«


  »Das hier, mein Lieber...« Lena lächelte geheimnisvoll, »...das ist Karin Seikel! Sie muss eine recht begabte Zeichnerin gewesen sein, denn es handelt sich eindeutig um ein Selbstporträt, wie ihre Initialen beweisen.« Sie deutete auf das S und das K in der Ecke unten rechts. Es war ebenfalls in der Kiste.«


  Thomas musterte das Blatt ein weiteres Mal und schüttelte dann den Kopf. »Diese Ähnlichkeit ist unglaublich! Von der Haarfarbe einmal abgesehen, könnten die beiden durchaus Zwillinge sein, auch wenn das völlig unmöglich ist.«


  »Wer weiß? Langsam halte ich alles für möglich!« Lena griff in die Kiste, holte eine alte Zeitung daraus hervor und legte sie vor Thomas auf den Tisch. »Das hier wollte ich dir schon seit Tagen zeigen.« Sie deutete auf die Federzeichnung eines jungen Mannes, die auf einer Seite des »Allgemeinen Intelligenzblattes für Falkenstedt und Umgebung« aus dem Sommer des Jahres 1798 abgebildet war. »Weißt du vielleicht auch, wer das hier ist?«


  Obwohl Thomas sofort die passende Antwort einfiel, hielt er sich lieber etwas zurück. »Ist das vielleicht... Herr Noski?«, antwortete er zögernd. »Jedenfalls sieht er genauso aus.«


  »Stimmt«, antwortete Lena lächelnd. »Dass er genauso aussieht wie Nikos Kampfsportlehrer, meine ich natürlich. In Wahrheit aber handelt es sich um Elwin Helm von Krohn, den Geliebten von Karin Seikel. Und merkwürdigerweise wäre der glatt als Zwillingsbruder von Nalik Noski durchgegangen.«


  Mit offenem Mund schüttelte Thomas Andersen den Kopf. »Ich fasse es einfach nicht«, hauchte er schließlich. »Diese ganze Geschichte wird immer rätselhafter. Geradezu gespenstisch, wenn man so will!«


  


  KAPITEL 10


  Der Zorn der Schwarzmagierin


  Als Saga in den flackernden Lichtschein der Fackel trat, die gegenüber Nelwyns Zelle in einem schmiedeeisernen Halter an der Wand steckte, erkannte Nelwyn, dass sich ihr Aussehen kein bisschen verändert hatte: Die hageren Gesichtszüge unter den wie gefährliche Vipern vom Kopf abstehenden pechschwarzen Haarsträhnen waren leichenfahl und wirkten gespenstisch wie eh und je. Die rot glühenden Reptilienaugen in den tiefen Höhlen ließen ihn an ein unheimliches Wesen denken, das den Schlünden der Hel entsprungen sein musste. Auch das rotschwarz geflammte Kleid aus Schlangenleder, das die wohlproportionierten Rundungen ihrer schlanken Gestalt eindrucksvoll betonte, schien das gleiche zu sein, das Saga bei ihrer letzten Begegnung getragen hatte.


  Während Nelwyn die Besucherin noch mit gemischten Gefühlen musterte - dass sie ihn in seinem verrotteten Kerker aufsuchte, hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten! -, wurden die Erinnerungen an jene Zeit wieder wach, als er die Schwarzmagierin noch regelmäßig als seinen Gast auf Burg Helmenkroon willkommen geheißen hatte. Schon damals hatte er sich gewundert, dass die Zeit keinerlei Macht über Saga zu haben schien. Als wäre sie völlig alterslos, veränderte sich ihr Aussehen im Laufe ihrer langen Bekanntschaft nicht im Geringsten. Was sie jedoch stets mit größter Vehemenz abstritt, wann immer er sie daraufhinwies. »Du bist ein Schmeichler, Nelwyn«, wehrte sie dann mit verschämtem Lächeln ab, »und verstehst dich höchst geschickt darauf, dir das Wohlwollen von uns Frauen durch gefällige Komplimente zu sichern.« Worauf Nelwyn die Sache meistens auf sich beruhen ließ, zumal er ihr niemals eine besondere Bedeutung beigemessen hatte. Als er nun aber bemerkte, dass Saga auch nach all den vielen Sommern, die seit ihrer letzten Begegnung verstrichen waren, immer noch nicht älter geworden zu sein schien, erweckte das doch seinen Argwohn.


  Dafür musste es doch einen Grund geben!


  »Du könntest dich ruhig ein bisschen mehr über meinen Besuch freuen, Nelwyn«, sagte die Schwarzmagierin und gab dem Kerkerwärter mit einer raschen Geste zu verstehen, dass er die Zellentür öffnen sollte. »Nur deinetwegen habe ich den langen Weg in die Kasematten von Helmenkroon auf mich genommen. Weil ich mich nach deinem Wohlbefinden erkundigen wollte.«


  »Ihr seid zu gütig, Saga.« Nelwyn gab sich nicht die geringste Mühe, seinen Spott zu verbergen. »Eine bessere Freundin als Euch kann man sich kaum wünschen.«


  »Warum denn so förmlich, mein Lieber?« Die Schwarzmagierin schob den Wärter rüde zur Seite, trat dicht vor Nelwyn hin und musterte ihn neugierig von oben bis unten. »Hast du schon vergessen, dass wir beide über lange Zeit sehr vertraut miteinander umgingen?«


  »Das habe ich keineswegs.« Nelwyn hielt ihrem stechenden Reptilienblick stand. »Ganz im Gegensatz zu dir, Saga!«


  »Das täuscht, mein Lieber, das täuscht«, erwiderte sie süffisant und strich ihm mit der Krallenhand ganz zart über die Wange. Dass Nelwyn daraufhin zurückzuckte, schien sie gar nicht zu bemerken. »Wäre ich sonst zu dir gekommen?«


  Der König antwortete nicht, sondern erwiderte ihren herausfordernden Blick nur mit undurchdringlicher Miene.


  »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte die Schwarzmagierin scheinbar mitfühlend. »Wirst du behandelt, wie es einem König der Alwen geziemt?«


  »Danke der Nachfrage«, gab Nelwyn im gleichen süßlichen Tonfall zurück. »Nur eine winzige Spur besser und es wäre kaum noch auszuhalten.« Dann wurde er wieder ernst. »Was willst du? Bist du gekommen, um mir zu sagen, auf welche Weise ich sterben werde?«


  »Aber, aber, mein Lieber.« Die Schwarzmagierin tat entrüstet. »Woher soll ich das wissen? Diese Entscheidung liegt ganz allein im Ermessen des Blutrichters.«


  »Des Blutrichters?«, wunderte sich Nelwyn. »Was habe ich mit einem Richter zu tun?«


  »Nun.« Saga kicherte überraschend albern. »Ich fürchte, du wirst dich vor ihm verantworten müssen.« Erneut tätschelte sie die Wange des Königs, bis dieser ihre Hand wie eine lästige Fliege zur Seite schlug.


  »Lass das«, zischte er sie an. »Erklär mir lieber, warum ich vor Gericht gestellt werden soll!«


  Das Lächeln der Schwarzmagierin wurde breiter. »Ich kann deine Neugierde sehr wohl verstehen. Aber leider bin ich nicht befugt, deine Frage zu beantworten. Das ist einzig und alleine die Sache des Anklägers, wie du sehr wohl weißt, und der wird dich rechtzeitig darüber in Kenntnis setzen.« Dann hob sie tadelnd die Hand und schüttelte den Kopf. »Nelwyn, Nelwyn, dass du zu so einer ruchlosen Schandtat fällig wärst, hätte ich nicht einmal im Traum gedacht.«


  Nelwyns Rechte zuckte nach vorne und packte Saga am Handgelenk. »Jetzt hör endlich auf, um den heißen Brei herumzureden, und sag endlich, was du meinst!«


  Augenblicklich verzerrte sich das Gesicht der Schwarzmagierin zu einer Fratze wilder Wut. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, streckte sie die andere Hand aus und richtete den krallenartigen Zeigefinger auf Nelwyns Gesicht. »Wage das nicht noch einmal«, zischte sie wie eine angriffslustige Viper. »Sonst werde ich dich auf der Stelle töten!«


  Nur einen Wimpernschlag später wurde der König von einer unsichtbaren Kraft gepackt und mit unbändiger Wucht gegen die Zellenwand geschleudert. Der Aufprall war so heftig, dass die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Als er zu Boden krachte, hatte er den Eindruck, als würden sämtliche Knochen in seinem Körper brechen. Der Schmerz, der ihn wie ein heißes Messer durchzuckte, flaute zum Glück rasch wieder ab und wurde etwas erträglicher.


  Nachdem Nelwyn sich mühsam aufgerappelt hatte, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass alles heil geblieben war - von der dicken Beule an seinem Hinterkopf einmal abgesehen, die pochte und rasend schnell größer wurde. »Wie beruhigend, Saga«, stöhnte er. »Deine Umgangsformen sind ja noch genauso vorbildlich wie damals.«


  »Jeder bekommt, was er verdient«, schrie die Schwarzmagierin ihn an. »Du hast dir alles selbst zuzuschreiben - heute genau wie damals!«


  »Wie damals?« Nelwyn zuckte zusammen und trat einen Schritt auf Saga zu. »Was soll das bedeuten - heute genau wie damals?«


  »Was für eine törichte Frage!« Ihr Blick war kalt und abweisend. »Stell dich nicht dümmer, als du bist, Nelwyn: Du weißt ganz genau, was ich meine.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Ich habe schon damals nicht verstanden, warum du dich ohne jeden Grund auf die Seite von Rhogarr von Khelm geschlagen hast. Dabei wusstest du genau, dass der mich hasste wie die Pest und sich nichts mehr wünschte als meinen Tod! Seitdem habe ich mich wieder und wieder gefragt, womit ich mir deine erbitterte Feindschaft zugezogen habe.«


  »Und?« Sagas Augen glühten. »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  »Zu gar keinem.« Nelwyn hob hilflos die Arme. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was dich so sehr gegen mich aufgebracht hat, dass du mir nach dem Leben trachtest - damals wie heute.«


  »Dann denk doch mal nach!« Saga legte den Kopf schief und sah ihn von oben herab an, geradeso, als empfinde sie nichts als tiefste Verachtung für Nelwyn. »Erinnere dich nur an diese... blonde Valckenländerin.«


  »Was?« Erneut zuckte Nelwyn zusammen. Grenzenloser Sehrecken fuhr ihm in die Glieder, sodass er unwillkürlich den Atem anhielt. »Ich... äh... ich verstehe nicht, was du meinst«, stammelte er. »Sie ... Sie hat dir doch nichts getan. Ihr beide seid euch doch nicht einmal begegnet, wenn ich mich recht entsinne?«


  »Natürlich nicht.« Saga stieß ein bitteres Lachen aus. »Weil du sie vor allen versteckt hast: vor deinem Eheweib, vor deinem Hofstaat und vor deinem gesamten Volk. Damit niemand mitbekam, was zwischen euch ablief.« Blitzschnell machte sie einen Schritt auf ihn zu und blickte ihn mit vorgerecktem Kinn an. »Hast du wirklich geglaubt, dass du diese Dirne vor mir verbergen könntest, Nelwyn? Hast du vielleicht gedacht, ich wäre mit Blindheit geschlagen und würde euer schändliches Treiben nicht bemerken?«


  »Ich...« Nelwyn schluckte und senkte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was dich das angegangen wäre, Saga. Ich war weder mit dir vermählt noch war ich dir auf irgendeine Weise Rechenschaft schul-«


  »Was maßt du dir an, du undankbarer Tor!« Die Augen der Schwarzmagierin glühten vor Zorn. »Warst du wirklich so blind und hast nicht bemerkt, wer dir zu deiner großen Macht verholfen hat?« Die Wut ließ ihre Gesichtszüge entgleisen, sodass sie kaum wiederzuerkennen war. »Ich war das, Nelwyn, und niemand sonst! Deine ganze Existenz hast du nur mir zu verdanken, denn ich habe dich erst zu dem gemacht, der du warst. Ohne mich wärst du niemals auf den Thron von Helmenkroon gelangt. Und zum Dank dafür hast du nicht einmal im Traum daran gedacht, meine Zuneigung zu erwidern. Ganz im Gegenteil: Du hast mich zurückgewiesen wie ein aussätziges Bettelweib und stattdessen um diese blonde Dirne aus dem Valckenland gebuhlt!«


  »Was?« Nelwyn starrte Saga fassungslos an. Seine Augen weiteten sich. Alle Kraft wich aus seinem Körper, und er musste sich an der Zellenwand abstützen, um nicht zu Boden zu sinken. »Das glaube ich einfach nicht: DESWEGEN hast du dich von mir abgewandt und dich auf die Seite dieses marschmärkischen Despoten geschlagen?«


  »Natürlich, Nelwyn! Was hast du denn gedacht?«, schleuderte ihm die Schwarzmagierin entgegen. »Weil Rhogarr vielleicht mächtiger oder hübscher gewesen wäre als du? Ganz gewiss nicht, sondern nur, weil ich mich mit seiner Hilfe für die Schmach rächen konnte, die du mir zugefügt hast - und diese verfluchte Dirne auch!« Saga schnappte nach Luft und atmete mehrmals tief durch, bevor sie in ruhigerem Ton fortfuhr: »Als ich erfahren habe, dass dieses Weib guter Hoffnung war, habe ich euch beiden den Tod geschworen und Odhur und alle Unsichtbaren angefleht, mir bei der Erfüllung meines Schwurs behilflich zu sein.« Ein Lächeln huschte über ihr finsteres Gesicht. »Wie du siehst, Nelwyn, haben sie meine Bitten erhört. Du wirst schon in wenigen Tagen sterben - und deine beiden Bastarde und diese verfluchte Valckenländerin auch.«


  »Du lügst.« Nelwyn stöhnte entsetzt auf. »Das ist völlig unmöglich!«


  »Ach, Nelwyn«, erwiderte Saga in einem Ton, in dem sich Spott und Mitleid die Waage hielten. Dann streckte sie die Krallenhand aus und strich dem König erneut über die Wange, was dieser widerstandslos geschehen ließ. »Du bist und bleibst ein argloser Narr. Hast du wirklich geglaubt, du könntest dieses Weib vor mir verbergen und es meinem Zugriff entziehen?« Saga schnalzte mit der Zunge und schüttelte mitleidig den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Aber mein Einfluss reicht weit über die Grenzen von Mysteria hinaus, und so habe ich längst alles in die Wege geleitet, um meine Rachegelüste zu stillen und endlich ans Ziel meiner Wünsche zu gelangen. Die Würfel sind gefallen, Nelwyn, und keiner von euch, weder du, deine Kinder noch deine Dime, wird dem sicheren Tod entgehen.«


  


  Maria König verstand die Welt nicht mehr. Zeit ihres Lebens hatte sie niemals unter Kopfschmerzen gelitten. Meistens hatte sie nur müde gelächelt, wenn Kolleginnen, Freunde oder Bekannte darüber geklagt hatten. Manchmal allerdings, wenn sie einen schlechten Tag hatte, hatte sie die Betroffenen auch als Weicheier oder wehleidige Waschlappen beschimpft. Nur im Stillen natürlich und ohne dass es jemand mitbekam! Inzwischen hatte die Königin allerdings einsehen müssen, wie schrecklich unrecht sie ihnen damit getan hatte. Seit ihrem Ausflug in die Pampa vor einer guten Woche, als sie auf dem Weg zu Thomas Andersen ganz in der Nähe seines abgelegenen Bauernhofes diesem Fuchs begegnet war, war kein Tag vergangen, an dem sie nicht unter quälenden Kopfschmerzen gelitten hätte.


  Die Schmerzen setzten ihr derart zu, dass sie kaum noch ins Büro fuhr, sondern ihre Arbeit weitgehend zu Hause erledigte. Bei heruntergelassenen Jalousien und größtmöglicher Stille waren das Hämmern und Bohren in ihrem Kopf nämlich leichter zu ertragen. Deshalb arbeitete die Königin auch vorwiegend in der Nacht. Weil es da naturgemäß dunkler und ruhiger war.


  Eines jedoch war höchst merkwürdig: Sobald sie sich mit dem Manuskript von Thomas Andersen beschäftigte, waren die Kopfschmerzen wie weggeblasen. Von einer Sekunde auf die andere konnte sie plötzlich wieder klar denken und wurde von neuen Einfällen geradezu überwältigt. Die Ideen bestürmten sie wie aus dem Nichts - und jede war so gut, dass die Geschichte von »MYSTERIA« ständig besser und aufregender wurde.


  Natürlich hatte die Königin schon immer darauf geachtet, dass die Storys ihrer Autoren möglichst stimmig und dicht waren und hatte ihnen deshalb auch den einen oder anderen Verbesserungsvorschlag gemacht. Aber einen derartigen Kreativitätsschub hatte Maria König noch nie erlebt! Und noch nie zuvor hatte sie sich mit einem Buch so intensiv beschäftigt wie mit dem von Thomas Andersen. Gelegentlich ertappte sie sich sogar dabei, dass sie »MYSTERIA« als ihr Buch betrachtete. Als trüge sie mehr Verantwortung für sein Gelingen als der Autor selbst. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb sie seit Tagen keinen Gedanken mehr an einen ihrer anderen Autoren verschwendet hatte. Und wenn doch, dann hatte eine neuerliche heftige Kopfschmerzattacke umgehend dafür gesorgt, dass sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder dem Buch von Thomas widmete.


  Dem einzigen Buch, das noch zählte!


  Weil es so ungeheuer wichtig war!


  Nicht für Thomas Andersen, sondern für sie selbst!


  Die Königin schreckte zusammen und schüttelte verwundert den Kopf. Wie kam sie bloß auf derart absurde Gedanken? Natürlich war es ihr Job, sich um das »MYSTERIA«-Buch zu kümmern. Aber ihr Leben hing davon doch nicht ab! Noch im gleichen Moment durchzuckte sie ein so heftiger Schmerz, dass sie fürchtete, ihr Schädel würde platzen. Mit einem lauten Aufschrei presste sie beide Hände gegen die Schläfen und drückte so fest zu, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Doch die Schmerzen wurden nur noch schlimmer - viel schlimmer als jemals zuvor. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als würden ihr Hörner wachsen, und ihr war, als lauerte ein fremdes Wesen in ihrem Körper, das sich mit Macht daraus befreien wollte - wie das schreckliche »Alien« in dem gleichnamigen Film!


  Maria König wurde so schlecht, dass sie es gerade noch ins Bad schaffte, wo sie sich unter heftigem Würgen übergab. Doch auch danach war ihr immer noch so übel, dass sie am ganzen Leib zitterte - als hätte sie schlimmsten Schüttelfrost. Als sie den Spiegelschrank öffnete, um die Schmerztabletten herauszunehmen, erschrak sie vor sich selbst: Sie war bleich wie ein Vampir. Ihr Gesicht mit der spitzen Nase war von dicken, merkwürdig dunklen Schweißtropfen übersät, als litte sie an der Beulenpest. Nur mit Mühe konnte sie die Medizin im Magen behalten. Dann schleppte sie sich ins Schlafzimmer, sank auf ihr Bett und krümmte sich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Maria König in einen tiefen Schlaf fiel.


  Die Digitalanzeige ihres Weckers sprang auf null Uhr - und da plötzlich entspannte sich die Schlafende. Die Königin drehte sich auf den Rücken, streckte sich längs aus, bis sie schließlich wie eine aufgebahrte Tote auf ihrem Bett lag, völlig reglos und die Hände über dem Bauch gefaltet. Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen, als sich eine durchscheinende Gestalt aus ihrem Körper löste und, als handelte es sich um ihre Aura, dicht über ihr in der Luft schwebte. Ihr Leib hatte keine festen Konturen, nur das Haupt war deutlich geformt: Es hatte das Gesicht eines Monsters mit blutroten Augen, einer gekrümmten Nase und Hörnern auf der Stirn.


  Und aus dem breitlippigen Mund ragten spitze Hauer!


  Dann bewegten sich die Lippen der Schlafenden. Ihre Worte waren kaum lauter als ein heiseres Flüstern und dennoch deutlich zu verstehen. »Natürlich, Herrin«, raunte die schlafende Königin. »Natürlich werde ich alles tun, was Ihr von mir verlangt!«



  Ayani spülte den letzten Bissen ihres Morgenmahls mit einem Schluck lauwarmen Kräutertee hinunter und blickte ihren Bruder nachdenklich an. »Ich finde es ja überaus zuvorkommend von dieser Elfe, dass sie deinen Ruf tatsächlich erhört hat. Aber so richtig weitergeholfen hat sie uns leider auch nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Oder bist du vielleicht aus ihren Worten schlau geworden?«


  Niko wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Nicht wirklich«, antwortete er gedehnt. »Allerdings habe ich auch noch nicht weiter darüber nachgedacht, weil...« Mit einem raschen Seitenblick auf Magnus den Schmied, der ein paar Schritte von ihnen entfernt ein Messer mit einem Hammer schärfte, fuhr er fort: »Wie unser Freund dort immer so richtig bemerkt, lässt sich mit leerem Magen nur schlecht überlegen. Nach diesem fürstlichen Frühstück wird das jedoch das reinste Kinderspiel sein!«


  Gegen ihren Willen musste Ayani grinsen. Von einem fürstlichen Frühstück konnte nun wirklich nicht die Rede sein! Huggin hatte leider kein Jagdglück gehabt und war mit leeren Händen ins Lager zu rückgekehrt. Deshalb hatte Guwen den Gefährten zum Nachtmahl nur einen faden Eintopf aus Waldkartoffeln und Ackerkohl aufgetischt. Am Morgen hatte es dann nichts weiter als altbackenes Hirsebrot und dünnen Kräutertee gegeben, was Ayani die ohnehin nicht übermäßig gute Laune noch zusätzlich vermieste.


  »Dann lass mal hören, zu welchen gedanklichen Höhenflügen dich das königliche Morgenmahl beflügelt hat«, forderte sie ihren Bruder auf. »Mich haben die Worte der Elfe nämlich mehr verwirrt als erhellt. >Was ihr als Steine in eurem Weg empfindet, soll euch nur helfen, euer Ziel auch zu erreichen< - kannst du mir erklären, was das bedeuten soll?«


  »Ich habe zumindest eine Vermutung«, erwiderte Niko ganz ruhig. »Wenn ich die Elfe richtig verstanden habe, dann sollen wir uns das Buch des Schicksals noch mal näher ansehen.«


  Die Schwester reckte erstaunt den Kopf. »Wieso das denn?«


  »Weil die Unsichtbaren mich nur seinetwegen bestraft haben. Hätte ich das Buch bei den Schwanenmädchen am Schwanensee zurückgelassen - genau wie Saga auf dem Schöpferberg versprochen -, wäre ich noch immer im Besitz des goldenen Zügels und könnte mich der magischen Kräfte von Sturmschwinge bedienen.«


  »Stimmt.« Ayani kniff die Augen zusammen. »Und was schließt du daraus?«


  »Da der Verlust des Zügels uns bestimmt keinen Vorteil bringt, lassen die Worte der Elfe nur einen einzigen Schluss zu«, fuhr Niko fort. »Nämlich dass das alte Buch uns weiterhelfen kann!«


  »Hm.« Ayani sah ihren Bruder nachdenklich an. »Gut möglich. Vielleicht enthält es ja einen wichtigen Hinweis für uns?«


  Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da war Niko bereits aufgesprungen und auf dem Weg zum Unterstand, in dem die Rebellen das Zaum- und Sattelzeug aufbewahrten. In fliegender Hast kramte er den alten Folianten aus seiner Satteltasche und eilte damit zu seiner Schwester zurück. Auch wenn Ayani ihm nicht helfen konnte - wie die meisten Alwen konnte auch sie weder lesen noch schreiben -, wurde Niko überraschend schnell fündig. Obwohl noch weitere Textstellen aus dem Buch verschwunden waren, entdeckte er im vorderen Teil einen höchst interessanten Abschnitt. Trotz der vielen Lücken war dort nämlich Näheres über den Ursprung des magischen Königsschwertes der Alwen zu lesen: Am Anfang der Zeiten bedachten die Unsichtbaren die Dhraken - deren nähere Beschreibung sich die Autorin leider erspart hatte - mit dem Auftrag, ein magisches Schwert zu schmieden, das zur Insignie der Alwenkönige werden sollte.


  »Wirklich?«, fragte Ayani aufgeregt. »Davon habe ich noch nie gehört. Wie geht es denn weiter?«


  »Tut mir leid.« Niko hob bedauernd die Hände. »Mehr steht hier nicht drin. Aber vielleicht kommt Karin Seikel weiter hinten noch mal auf das Thema zurück.« Nikos Hoffnung war allerdings vergebens. Obwohl er das gesamte Buch sorgfältig Seite für Seite durchblätterte, konnte er keinen weiteren Hinweis entdecken: weder auf die geheimnisvollen Dhraken noch darauf, wie das Königsschwert seine magischen Kräfte zurückerlangen könnte.


  »Schade«, seufzte Ayani enttäuscht, nachdem ihr Bruder das Buch beiseitegelegt hatte. »Das hilft uns ja auch nicht viel weiter.«


  »Das würde ich nicht sagen. Immerhin wissen wir jetzt, wer Sinkkâlion geschmiedet hat.«


  »Und wenn schon!« Ayani hob die Brauen. »Das hilft uns auch nicht weiter.«


  »Vielleicht doch«, sagte Niko. »Vielleicht kennen diese Dhraken ja das Geheimnis seiner magischen Kräfte und können dem Schwert deshalb wieder zu seiner ursprünglichen Macht verhelfen.«


  Ayani blickte ihn beklommen an. »Bist du sicher?«


  »Natürlich nicht! Es ist nichts weiter als eine Vermutung.«


  »Hm. Dann sollten wir diese Dhraken...«


  »...schnellstens besuchen - genau!«, führte Niko ihren Gedankengang fort. »Vielleicht können sie uns ja weiterhelfen. Oder uns zumindest einen nützlichen Hinweis geben.«


  Ayani starrte ihn einen Moment lang an und nickte schließlich. »Das klingt einleuchtend, Bruder. Jetzt müssen wir noch herausbekommen, wo wir diese Dhraken finden.«


  


  KAPITEL 11


  Die Dhraken


  Rieke wollte gerade die Dose mit dem Würfelzucker aus dem Wohnzimmerschrank holen und stand deshalb neben dem altertümlichen Wählscheibentelefon ihres Vaters, als es plötzlich klingelte. Am anderen Ende der Leitung meldete sich der Kriminalkommissar - und da fiel es ihr siedend heiß ein. »Ach, du meine Güte«, rief Rieke ins Telefon. »Das habe ich doch glatt verschwitzt.«


  »Halb so wild«, brummelte der Kripobeamte, der sie nach der Befreiung Siegward Schreibers aus dem alten Mausoleum schon einmal kurz vernommen hatte. Dass sie auf dem Oberrödenbacher Friedhof in der Begleitung von Nalik Noski gewesen war, hatte sie lieber für sich behalten. Natürlich hatte sie dem Kripobeamten auch geschildert, weshalb sie Henk Krieger und seinen Sohn Maik dringend verdächtigte, den greisen Antiquar überfallen, entführt und gefangen gehalten zu haben. Aber zu dem Zeitpunkt hatte Rieke noch ganz unter dem Eindruck der dramatischen nächtlichen Ereignisse gestanden. Ihre Gedanken hatten einzig und alleine um die schwer angeschlagene Jessie und den immer noch verschwundenen Niko gekreist, und so hatte sie ihr Versprechen, anderntags ins Kommissariat zu kommen, um ihre Aussage dort schriftlich festzuhalten und zu unterschreiben, völlig vergessen.


  Zum Glück nahm der Kripomann ihr das nicht weiter krumm. »Die Sache läuft uns ja nicht davon«, brummte er durchs Telefon. »Aber wenn Sie vielleicht morgen Zeit für mich hätten?«


  »Das lässt sich bestimmt einrichten«, antwortete Rieke und wollte das Telefonat schon beenden, als Jessie ihr hektisch zuwinkte. Jessie hatte Max und Moritz gefüttert, die beiden Pferde von Melchior Niklas, und kam gerade aus dem Stall, um mit Rieke zu frühstücken. Deshalb hatte sie den letzten Teil des Gesprächs mitbekommen. »Einen Moment, bitte«, sagte Rieke, deckte den Hörer mit der Hand ab und sah das Mädchen fragend an.


  »Frag ihn, ob sie schon ein Spur von Maik und seinem Vater entdeckt haben«, flüsterte Jessie ihr zu.


  »Leider nicht«, antwortete der Kommissar, nachdem Rieke das wiederholt hatte. »Auch der Fahndungsaufruf im Fernsehen brachte keinen Erfolg.«


  »Und was ist mit dem alten Buch und dem Kapuzenmantel, die beide das gleiche Zeichen tragen?«, übermittelte Rieke ihm auch Jessies nächste Frage.


  »Welches Buch und welcher Mantel denn?«, wunderte sich der Kripobeamte. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden, Frau Niklas.«


  »Ach, ist nicht weiter wichtig«, wiegelte Rieke nach Jessies heftigem Kopfschütteln ab. Schnell beendete sie das Gespräch. »Ich vermute, die Kripo hat gar nicht nach den Sachen gesucht«, sagte Rieke auf dem Weg in die Küche, wo sie sich an den gedeckten Frühstückstisch setzten. »Die waren doch nur scharf auf Spuren, die ihnen Hinweise auf den Aufenthaltsort von Henk und Maik liefern können.«


  »Sieht ganz so aus.« Jessie setzte ihre Basecap ab und goss dampfenden Kakao in ihre Tasse. Ein Frühstück ohne Kakao war einfach kein richtiges Frühstück für sie. Deshalb verzichtete sie selbst an den heißesten Sommermorgen nicht auf das geliebte Getränk. »Ich kann nur hoffen, dass diese Zombies die Sachen nicht mitgenommen haben.«


  Während Rieke ihren Kaffee umrührte, damit sich der Würfelzucker schneller auflöste, schaute sie Jessie überrascht an. »Wieso sollten sie?«


  »Weil es einen Grund haben muss, warum Maik mir damals das Buch geklaut hat. Und warum er jetzt auch den Mantel des Odhur mitgenommen hat«, erklärte Jessie. »Der hält Lesen doch für pure Zeitverschwendung und Klamotten interessieren ihn nicht die Bohne.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Dass Henk und Maik wahrscheinlich wissen oder zumindest ahnen, dass diese Sachen eine ganz besondere Bedeutung haben.«


  Rieke bestrich eine Scheibe Vollkornbrot mit Quark. »Aber woher denn?«


  »Keine Ahnung.« Jessie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Kakao, der einen dicken braunen Rand um ihre Lippen zeichnete. »Und ehrlich gesagt, ist mir das auch egal. Hauptsache, wir finden das Buch und den Mantel so schnell wie möglich!«


  »Wir?« Rieke zog verwundert die Brauen hoch. »Aber wieso denn?«


  Jessie versuchte, sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen. Und trotzdem: Eine solche bescheuerte Frage war wieder einmal typisch für diese begriffsstutzigen Erwachsenen! »Weil ich fest davon überzeugt bin, dass wir Niko damit helfen können«, erklärte sie so ruhig wie möglich. »Mit dem Mantel könnte ich jederzeit wieder nach Mysteria zurückreisen ...«


  »Um Himmels willen«, rief Rieke erschrocken aus. »Das hätte dich doch um ein Haar das Leben gekostet.«


  Leicht genervt verdrehte Jessie die Augen. »Ich habe >könnte< gesagt und nicht, dass ich das auf Teufel komm raus tun will!«


  »Da bin ich ja beruhigt.« Rieke seufzte und biss in das Brot, das sie mit dicken Tomatenscheiben belegt und mit Schnittlauchröllchen bestreut hatte. »Und was willst du mit dem Buch?«


  Jessie schlürfte rasch einen weiteren Schluck Kakao und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich bin inzwischen fest davon überzeugt, dass dieses Buch der Schlüssel zu allem ist.«


  »Was?« Riekes Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Sie knetete ihre Nasenspitze mit Daumen und Zeigefinger - wie so häufig, wenn sie angestrengt nachdachte. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Ganz einfach: Weil es kein Zufall sein kann, dass Saga dieses Buch besitzt. Oder vielmehr besessen hat, bis Niko und ich es aus ihrer Höhle haben mitgehen lassen. Und es ist erst recht kein Zufall, dass die alte Schwarte eine so ungeheuer wichtige Bedeutung für die Schwarzmagierin hat.«


  »Woraus schließt du das?«


  »Sonst hätte sie doch niemals den Mantel des Odhur gegen das Buch eingetauscht! Und das kann eigentlich nur bedeuten, dass nicht nur ihr persönliches Schicksal eng mit dem Buch verknüpft ist, sondern wahrscheinlich auch das Schicksal von ganz Mysteria.«


  »Hm.« Rieke nahm den Kaffeepott in beide Hände und starrte das Mädchen über seinen Rand hinweg an. »Bist du dir da sicher?«


  »Ziemlich! Zumindest deutet vieles darauf hin. Aber wenn meine Überlegung zutrifft, dann ist auch Nikos Schicksal eng mit dem Buch verknüpft. Wenn er seine Aufgabe nämlich erfüllt, beeinflusst er das weitere Geschehen auf Mysteria doch auf ganz entscheidende Weise!«


  Rieke erwiderte nichts, aber ihr war deutlich anzusehen, dass ihr Jessies Überlegungen mehr und mehr einleuchteten.


  »Aber es geht noch weiter.« Die Worte sprudelten nun wie ein Sturzbach aus Jessies Mund. »Wenn die mächtige Saga ausgerechnet ein zweihundert Jahre altes Buch von einer völlig unbekannten Autorin so hoch einschätzt, dann muss auch Karin Seikel mit der Schwarzmagierin und der Welt hinter den Nebeln verbunden sein. Sonst hätte sie ihr Werk doch nicht ausgerechnet Saga gewidmet!«


  »Was?«, fragte Rieke erstaunt. »Das hat sie tatsächlich getan?«


  »Logo! Hat Papa dir das nicht erzählt?«


  Rieke rümpfte die Nase. »Nö. Hat er nicht.«


  »Das ist wieder mal typisch.« Jessie seufzte leise und fügte dann hinzu: »Für mich steht jedenfalls fest: Wenn wir das Rätsel um das Buch lösen, können wir Niko mit Sicherheit helfen, seine schwierige Aufgabe zu bestehen. Deswegen muss ich das alte Teil schnellstmöglich finden. Und den Mantel des Odhur natürlich auch.«


  »Es wäre wirklich zu schön, wenn du recht hättest«, sagte Rieke. »Ich frage mich nur, wie du das Buch und den Mantel finden willst, wenn selbst die Polizei keine Spur davon entdeckt hat.«


  Jessie grinste verschmitzt. »Indem wir es besser machen als die Bul-« Sie schrak kurz zusammen und schlug die Hand vor den Mund, bevor sie fortfuhr: »Als die Polizei, wollte ich natürlich sagen.«


  »Und wie?« Rieke kapierte offensichtlich immer noch nicht, was sie vorhatte. »Könntest du mir das bitte genauer erklären.«


  Jessie verdrehte die Augen. »Gleich«, sagte sie dann. »Aber sag mir erst, ob du ihn gefragt hast?«


  Riekes Gesicht wurde noch länger. »Gefragt? Wen denn, um Himmels willen?«


  Jessie holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. »Melchior natürlich! Ob er Näheres über das silberne Kästchen mit dem Herz aus blauem Glas weiß?«


  Nikos Mutter zuckte mit den Schultern. »Papa weiß leider auch nichts Genaueres darüber. Er hat das Kästchen damals in meiner Wohnung entdeckt - genau wie das Tintenfass und den Kapuzenumhang.«


  


  Die Mehrzahl der Rebellen hielten die Überlegungen von Niko und Ayani für völlig abwegig und wollten von ihrem Vorhaben deshalb nichts wissen. Auch Magnus der Schmied gehörte zu den Zweiflern. Er legte das geschärfte Messer beiseite und blickte Niko eindringlich an. »Ich behaupte keineswegs, alle Schmiede Mysterias zu kennen«, sagte er. »Aber von diesen Dhraken, die Sinkkâlion geschmiedet haben sollen, habe ich noch nie gehört.«


  Niko machte einen Schritt auf den glatzköpfigen Zwerg zu und musterte ihn enttäuscht. »Wirklich nicht?«


  »Nein, Niko«, antwortete Magnus ernst. »Ebenso wenig wie von einem Dhrakenland oder von einem Dhraken. Dabei ist mir die Welt hinter den Nebeln sehr gut vertraut.«


  »Hm«, brummte Niko. »Dann glaubst du also nicht, was in dem alten Buch steht?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Magnus gereizt. »Ich kenne mich mit Büchern nicht aus und weiß deshalb auch nicht, ob man sich auf ihre Aussagen verlassen kann oder nicht.«


  Niko runzelte die Stirn. »Und weiter?«


  »Außerdem«, so setzte Magnus seinen Vortrag fort, »ist mir die Frau, die dieses Buch verfasst hat, völlig unbekannt. Ich habe keine Ahnung, ob sie wahrheitsliebend und vertrauenswürdig ist.«


  Zustimmende Rufe waren aus der Runde zu vernehmen: »Stimmt!«, »Ganz recht!« oder auch »Wie wahr, wie wahr!«


  Der Schmied war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Aber bei einer so lebenswichtigen Entscheidung - und Sinkkâlion zu seinen alten Kräften zu verhelfen, ist für uns mehr als lebenswichtig! - würde ich mich immer nur auf absolut gesicherte Angaben verlassen. Alles andere ist viel zu unsicher und kann nicht nur gewaltig in die Hose gehen, sondern sogar noch weit schlimmere Folgen haben.«


  Erneut erklang Zustimmung aus den Reihen der Rebellen. Nur Ayani sah Magnus zweifelnd an. »Aber du kannst auch nicht mit Sicherheit behaupten, dass es diese Dhraken NICHT gibt?«


  »Nein, das kann ich nicht.«


  »Trotzdem rätst du uns davon ab, nach ihnen zu suchen und uns auf den Weg zu ihnen zu machen - sehe ich das richtig?«


  »Genau das tue ich, mein Mädchen.« Magnus lächelte sie gönnerhaft an. »Weil ich mich nämlich ganz auf meinen Bauch verlasse.« Mit seiner Rechten patschte er auf die ansehnliche Kugel, die sich unter seinem Gewand abzeichnete. »Ich habe ihn ordentlich gehegt und gepflegt, und deshalb sagt er mir jetzt, dass euer Vorhaben nicht nur völlig aussichtslos, sondern geradezu wahnwitzig ist.«


  »Eben!«, pflichtete Ragnur Graubart ihm unter dem beifälligen Nicken der übrigen Gefährten bei. »Magnus hat recht. Mit dieser Suche verschwendet ihr nur unnötig Zeit.«


  Wieder erklang allgemeine Zustimmung. Niko wechselte schon einen resignierten Blick mit seiner Schwester, als sich doch noch Widerspruch regte. »Das würde ich nicht sagen!«, ertönte nämlich eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Es war Guwen, der spindeldürre Kerl mit dem Ziegenbart. Er hatte noch rasch nach der verwirrten Frau gesehen, bevor er sich zu seinen Kameraden gesellt hatte. »Diese Dhraken, von denen in dem alten Buch die Rede ist, die gibt es tatsächlich.«


  Nikos Augen leuchteten auf. »Echt?«


  »Ja, Niko.« Die plötzliche Begeisterung des Jungen schien ihn zu erheitern, denn er verzog den Mund zu einem vergnügten Lächeln. »Und es stimmt auch, dass sie Sinkkâlion geschmiedet haben. Während der Zeit, als ich an Nelwyns Hof in Helmenkroon beschäftigt war, haben mir das viele bestätigt, unter anderem der damalige Astronom und Sternendeuter unseres Königs.«


  Das Leuchten in Nikos Augen wurde noch heller. »Dann hat diese Karin Seikel also doch die Wahrheit geschrieben?«


  Guwen nickte. »Ja, auch wenn das offensichtlich schon fast in Vergessenheit geraten ist. Wie so viele andere alte Weisheiten auch, denen man leider keine Bedeutung mehr beimisst.« Er sah seine Gefährten vorwurfsvoll an, bevor er sich wieder den Zwillingen zuwandte. »Aber was für euch noch viel wichtiger ist: Zhorran, der Anführer der Dhraken, hütet den Zugang zu den großen Mysterien, die unsere Welt in ihrem Inneren Zusammenhalten. Und dazu zählt natürlich auch das Geheimnis des Königsschwertes.«


  Nikos Herz schlug schneller und er hielt den Atem an. »Weißt du, wo wir diesen Zhorran finden?«


  »Ich kenne zumindest die Region, in der seine Höhle liegt.« Das Lächeln verschwand aus Guwens Gesicht. »Ich rate euch aber dringend davon ab, ihn nach dem Geheimnis des Königsschwertes zu fragen!«


  »Was?« Nach einem überraschten Blickwechsel mit seiner Schwester wandte Niko sich wieder an Guwen. »Warum das denn?«


  »Weil dieses Vorhaben schlichtweg lebensgefährlich ist«, erwiderte der. »Schon viele mutige Männer haben versucht, Zhorran dieses Geheimnis abzujagen und haben ihn deshalb in seiner Höhle aufgesucht. Aber noch keiner ist jemals wieder lebend zurückgekehrt!«


  Jessie konnte Rieke rasch davon überzeugen, sowohl die ehemalige Sägemühle als auch das alte Mausoleum nach dem Mantel des Odhur und dem geheimnisvollen Buch abzusuchen. Dass die Polizei die Sachen dort nicht entdeckt hatte, besagte nämlich gar nichts. Die Beamten hatten doch überhaupt nicht danach gesucht.


  Zu Jessies großer Enttäuschung erfüllten sich ihre Hoffnungen jedoch nicht. Trotz gründlicher Suche fanden Rieke und sie nicht die geringste Spur von den verschwundenen Sachen - weder in der verlassenen Sägemühle noch in der Krypta des alten Mausoleums auf dem Friedhof von Oberrodenbach. Dafür machte Jessie dort eine andere höchst interessante Entdeckung.


  Genauer gesagt sogar zwei.


  Als Jessie nämlich wieder mit Rieke aus der Krypta heraufstieg, fiel ihr Blick eher zufällig auf die verwitterte Inschrift auf einer der zahlreichen Grabplatten auf den Ruhestätten der Toten. Der Name des Verstorbenen versetzte sie so sehr in Erstaunen, dass sie Rieke anstieß. »Schau mal, was da steht«, sagte sie aufgeregt und deutete mit dem Zeigefinger darauf. »Ist das nicht höchst interessant?«


  »Im-ma-nu-el Sei-kel.« Rieke konnte den im Laufe der Jahrhunderte verwitterten Namen nur mit Mühe entziffern. Die Lebensdaten dagegen waren besser erhalten: Geboren 1757, gestorben 1837. »Ein ziemlich stolzes Alter für die damalige Zeit«, erklärte sie beeindruckt. »Aber deswegen hast du mich bestimmt nicht darauf hingewiesen?«


  »Nee.« Jessie schob die Basecap aus der Stirn, die ihren Blick auf die nächste Grabstelle behinderte. »Sondern wegen dem Namen. Klingelt es da nicht bei dir?«


  »Ähm.« Rieke musste kurz nachdenken, bevor ihr klar wurde, was Jessie meinte: »Du vermutest, dass dieser Immanuel etwas mit Karin Seikel zu tun hatte?«


  »Logo!« Jessie rümpfte die Nase. »Oder hast du vielleicht gedacht, dass ich seinen Vornamen so cool finde?«


  »Ist ja gut.« Rieke verzog pikiert das Gesicht. »Dir passiert es natürlich nie, dass du mal auf dem Schlauch stehst.«


  »Niemals!«, erwiderte Jessie wie aus der Pistole geschossen. Ihr breites Grinsen verriet jedoch, dass sie das nicht ernst meinte. Dann deutele sie auf die benachbarte Grabstätte. »Der Mann, der darin bestatte! wurde, hieß ebenfalls Seikel - und ich würde mich nicht wundern, wenn es sich bei den anderen Verstorbenen hier ebenfalls um Angehörige der Familie gehandelt hätte. Mamas Vermutung, dass die Seikels früher mal auf dem Pfortnerhof gelebt haben, scheint also gar nicht so abwegig zu sein.«


  Jessies Verdacht erwies sich tatsächlich als richtig: In dem alten Mausoleum waren ausschließlich Mitglieder der Familie Seikel zur letzten Ruhe gebettet worden. Nur ein Name befand sich zu Jessies großer Verwunderung nicht darunter: der von Karin Seikel selbst.


  


  Guwen wusste nicht viel über die Dhraken zu berichten: Ihre Heimat waren die Nebelberge, die weit im unwirtlichen Norden Mysterias lagen. »Am besten, ihr reitet stets schnurgerade auf den Frostigen Pol zu, der den nördlichen Rand unserer Welt markiert«, riet er den Geschwistern. »Bis ihr das Land der Tausend Winde erreicht, das sowohl an das große Nordmeer als auch an die Nebelberge grenzt.«


  »Und wie lange wird das dauern?«, erkundigte sich Niko.


  »Das weiß ich nicht genau«, bekannte Guwen. »Die nördlichen Regionen Mysterias sind dünn besiedelt und nur selten verirrt sich ein Reisender dorthin. Über die Wege und Stege dort ist daher ebenso wenig bekannt wie über die Wegzeiten. Zudem ist das Klima da oben ziemlich rau, sodass man gewiss nicht so schnell vorankommt wie in unseren Breiten. Trotzdem ...« Er wiegte den Kopf. »Wenn alles gut geht und nichts dazwischenkommt, solltet ihr in rund einer Woche wieder zurück sein.«


  »In einer Woche?« Ragnur Graubart sah ihn an, als hätte er einen unanständigen Witz gemacht. »Dann bleiben uns nur noch ein paar Tage bis zum Fest des Dunklen Mondes. Das ist viel zu kurz, um den Sturm auf Helmenkroon vorzubereiten!«


  »Deshalb reiten Ayani und ich auch allein«, entschied Niko spontan. »Damit ihr euch sofort in die Vorbereitung stürzen könnt.«


  Ragnur Graubart und Magnus Halmar wollten das nicht akzeptieren. Ohne die Magie Sinkkâlions, so erklärten sie, sei die Befreiung von König Nelwyn völlig unmöglich. »Wenn euch auf dem Weg zu den Dhraken etwas zustößt, ist alles verloren«, fasste der Schmied ihre Bedenken zusammen. »Das Gleiche gilt, wenn euch Sinkkâlion gestohlen wird oder sonst wie abhandenkommt. Dann müssen wir Alwen auf immer in Knechtschaft leben. Deshalb werden wir euch begleiten und euch beschützen.«


  »Vielen Dank, dass ihr euch so sehr um uns sorgt«, erwiderte Niko. »Aber die Magie des Schwertes allein reicht niemals aus, um Rhogarr und seine Schergen zu besiegen. Wenn wir unseren Vater befreien wollen, benötigen wir jede Menge weiterer Männer, die unser Vorhaben unterstützen. Außerdem brauchen wir dringend einen Plan, wie wir die Marschmärker trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit überlisten können. Es gibt also viel zu tun und die Zeit drängt. Deshalb müssen wir diese Aufgaben unter uns aufteilen. Nur wenn jeder von uns sein Bestes gibt und seinen Teil dazu beiträgt, können wir am Tag des Dunklen Mondes unser großes Ziel vielleicht doch noch erreichen.«


  Schon drohten weitere Einwände laut zu werden, als Huggin die Diskussion kurzerhand beendete: »Hört auf mit diesem elenden Palaver und lasst die beiden endlich ziehen.« Dabei blickte er die Gefährten so finster an, dass keiner von ihnen den geringsten Widerspruch wagte. »Es ist wirklich besser, wenn Niko und Ayani alleine reiten. Ein großer Haufen erregt allemal mehr Aufsehen als zwei einzelne Reiter. Die beiden sind ohne uns vielleicht sogar sicherer als in unserer Begleitung.«


  Dieses Argument schien die Gefährten endlich zu überzeugen. Sogar der störrische Ragnur gab schließlich kleinlaut bei. »Na gut«, sagte er und warf einen raschen Blick zum Himmel, wo das Große Taglicht gerade den Mittagspunkt erreichte. »Wenn sie gleich aufbrechen und sich ein wenig beeilen, erreichen sie den Dunkelwald vielleicht noch vor Einbruch der Nacht.« Er trat vor Niko und Ayani hin und nickte ihnen aufmunternd zu. »Der Forst liegt an der Nordgrenze unseres Heimatlandes. Kieran und ich haben die Gegend dort im letzten Sommer näher erkundet. Weit und breit gibt es nicht die kleinste Ansiedlung, sodass ihr vor unliebsamen Überraschungen sicher sein solltet. Deshalb glaubt mir: Auf dem gesamten Weg zum Nebelmeer werdet ihr kaum einen besseren Platz zum Übernachten finden als am Rand des Dunkelwaldes!«


  Rhogarr von Khelm kniff das gesunde Auge zusammen und ließ einen prüfenden Blick über die ausgemergelten Gestalten in den zerlumpten Kleidern schweifen, die, hohlwangig, mit gesenkten Köpfen und die Füße mit Eisenketten gefesselt, auf dem Burghof von Helmenkroon Aufstellung genommen hatten. Es waren kaum mehr als zwei Dutzend Alwen unterschiedlichsten Alters, die von fast ebenso vielen Kriegern in schwarzen Lederrüstungen bewacht wurden. Die Schergen umschwärmten die Gefangenen wie ausgehungerte Hyänen und ließen sie schon bei der kleinsten Regung die Peitsche spüren.


  Die erstickten Schmerzenslaute der Männer und Knaben erheiterten den Tyrannen nur kurzzeitig. Dann verzog er grimmig das Gesicht und wandte sich an Herzog Dhrago, der in unterwürfiger Haltung neben ihm stand. Trotz der Hitze, die über dem Burghof hing, trug er einen kostbaren, bis zum Boden reichenden Umhang, dessen Ränder und Kragen mit Hermelin besetzt waren. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«, blaffte der Tyrann ihn an. »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst, Dhrago!«


  »Tu-tu-tut mir leid, mein Gebieter.« Die gezackte Narbe auf seiner linken Wange rötete sich, während Dhrago sich tief verbeugte. »Aber mehr von dem Alwengesindel war beim besten Willen nicht aufzutreiben. Dabei sind meine Sklavenjäger bis in die entlegensten Winkel des Landes ausgeschwärmt und haben fast jeden ergriffen, sogar Greise und halbwüchsige Knaben!«


  »Das sehe ich selber!« Die Mundwinkel des Tyrannen zuckten verächtlich. »Und verschone mich endlich mit deinen faulen Ausreden, Dhrago. Wo du die Hundertschaft Sklaven auftreibst, die Mordur Kranakk bis zum Fest des Dunklen Mondes von uns verlangt, ist ganz alleine deine Sache.« Rhogarrs Hand zuckte wie eine angreifende Viper nach vorne und krallte sich in die Schulter seines Heerführers. »Aber glaube mir: Der Herrscher des Grimmen Reiches wird sich bestimmt nicht mit alten Zauseln und schwächlichen Jünglingen abspeisen lassen. Wenn du ihn zufriedenstellen willst, musst du dir schleunigst etwas anderes einfallen lassen.«


  »Keine Sorge, Herr«, versicherte Dhrago eilfertig. »Wir können jederzeit auf die Sklaven in den Steinbrüchen zurückgreifen. In den letzten Wochen haben wir jede Menge kräftiger Männer dorthin geschickt.« Ein hämisches Grinsen verunstaltete sein hässliches Gesicht noch mehr. »Damit sie sich noch ein wenig nützlich machen, bevor wir sie dem Herrscher des Grimmen Reiches übereignen.«


  »Vorausgesetzt, sie halten so lange durch!« Rhogarr lockerte seinen eisernen Griff. »Du hast mir doch erst kürzlich berichtet, dass sie dort sterben wie die Fliegen. Weil die anstrengende Arbeit sie schon nach kürzester Zeit so schwächt, dass sie mehr tot als lebendig sind. Lass dich also gewarnt sein: Falls du die von Mordur geforderten Sklaven nicht zusammenbekommst, weißt du genau, was dich erwartet, nicht wahr?« Um jedem Missverständnis vorzubeugen, fuhr sich Rhogarr mit dem Zeigefinger quer über die Kehle.


  Dhrago schreckte zurück und senkte das Haupt. »Natürlich, Herr«, sagte er. »Macht Euch bitte keine Sorgen. Ich werde Euren Auftrag zu Eurer vollsten Zufriedenheit erfüllen.«


  Damit wandte er sich an seinen Hauptmann. »Los!«, brüllte er. »Macht euch abmarschbereit und bringt das Gesindel in die Höllenberge. Aber ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf!«


  »Sehr wohl, Herzog!« Der Hauptmann salutierte und bellte seine Männer seinerseits an: »Die ganze Abteilung kehrt - und dann im Laufschritt marsch! Lasst diese Hunde die Peitsche spüren, wenn sie sich nicht sputen!«


  Obwohl die Gefangenen sich bemühten, den Befehlen nachzukommen, kamen sie nur mühsam von der Stelle - sei es, weil sie bereits viel zu ermattet waren, um in schnellen Schritt zu verfallen, oder sei es, weil ihre Fußfesseln sie daran hinderten. Ihren Peinigern bewegten sie sich jedenfalls nicht schnell genug, und so ließen die ihre Peitschen so lange über die Rücken der Geknechteten tanzen, bis sich das Zischen und Pfeifen der schmalen Lederschnüre und die erstickten Schmerzensschreie der Gefangenen zu einem grausigen Klagelied vermischten.


  Sehr zur Freude des Tyrannen offensichtlich. Rhogarr rührte sich nämlich nicht von der Stelle und beobachtete mit unverhohlenem Triumph, wie seine Schergen die gequälten Alwen auf das mächtige Burgtor zutrieben  wie Schlächter ihre Tiere zur Schlachtbank. Rhogarr spitzte schon die Lippen, um eine vergnügte Melodie zu pfeifen, als plötzlich eine heisere Stimme an sein Ohr drang: »Wie könnt Ihr so etwas nur zulassen, edler Herr Rhogarr?«


  Das Gesicht des Tyrannen verfinsterte sich wie der Himmel bei einem Sturmtief. »Was erdreistest du dich, du Hund?« Während er die Worte förmlich ausspuckte, fuhr er wie von einem Taranteldrachen gestochen auf dem Absatz herum. Als Rhogarr den Sprecher erkannte, zuckte er erschrocken zusammen und sog hörbar die Luft durch die zusammengebissenen Zahnstummel.


  


  


  KAPITEL 12


  Die Weisheit des Großen Elikkernias


  Auf dem Weg zum schmiedeeisernen Friedhofstor drehte Jessie sich noch einmal um und nahm das Mausoleum ein letztes Mal in Augenschein. Und da endlich erkannte sie, weshalb ihr die halb verfallene Grabstätte schon beim ersten Anblick so merkwürdig bekannt vorgekommen war. »Aber das gibt es ja nicht!« Mit ungläubiger Miene starrte sie auf das alte Gemäuer. »Das ist ja fast eine exakte Kopie!«


  »Ich weiß«, pflichtete Rieke ihr mit wissendem Lächeln bei. »Es ist wirklich nicht zu übersehen, dass dem Architekten des Mausoleums die ehemalige Burg von Falkenstedt als Vorbild gedient hat.«


  »Das meine ich doch gar nicht!«, widersprach Jessie kopfschüttelnd. »Sondern dass es genauso aussieht wie Burg Helmenkroon in Mysteria.«


  »Aber Jessie!«, rief Rieke. »Wie soll das denn gehen? Dann müsste der Architekt Helmenkroon ja ebenfalls gekannt haben!«


  Jessie hob ungerührt die Schulter. »Wieso denn nicht?«


  »Weil das schlichtweg unmöglich ist. Du musst da was verwechseln. Burgen ähneln sich in vielen Dingen, da kann man leicht was durcheinanderbringen.«


  »Tue ich bestimmt nicht!«, beharrte Jessie bockig.


  »Ja, sicher.« Der Spott in Riekes Stimme war nicht zu überhören. »Du stehst ja nie auf dem Schlauch. Sorry, dass ich das schon vergessen habe!«


  Jessie nahm ihr die kleine Stichelei nicht übel. »Ich bin mir absolut sicher«, erwiderte sie ruhig. »Hast du vielleicht ein Bild von Burg Falkenstedt?«


  


  »Nicht hier. Aber in meinem Büro in der Stadtbibliothek hängt ein alter Kupferstich an der Wand.« Rieke musterte sie nachdenklich. »Warum fragst du?«


  »Weil ich mir die Burg gerne mal ansehen würde. Nur deinetwegen natürlich! Damit du mir endlich glaubst, dass das Mausoleum hier wie Burg Helmenkroon aussieht und nicht wie die ehemalige Festung in deiner Stadt.«


  »Kein Problem, du Super-Schnüffler.« Rieke grinste sie breit an. »Ich fahre morgen ohnehin nach Falkenstedt. Weil ich Herrn Buchmann, meinen Chef, bitten will, mir noch eine Woche Urlaub zu genehmigen. Wenn du willst, kannst du mich ja begleiten und dir das Bild in meinem Büro ansehen.«


  »Ja, logo«, erwiderte Jessie rasch. »Und bis dahin versuche ich, mehr über dieses alte Mausoleum und die Familie Seikel herauszufinden.«


  


  Der junge Mann, der von furchterregender Gestalt noch strahlte er auf andere Weise Gefahr aus. Eher das Gegenteil war der Fall: Das blaue Flattergewand und die gleichfarbenen Pluderhosen verliehen ihm eine groteske Ähnlichkeit mit einem Hofnarren. Das freundliche Lächeln in seinem fast noch knabenhaften Gesicht zeugte von völliger Harmlosigkeit.


  Der Tyrann verdrehte die Augen und atmete noch einmal geräuschvoll durch. »Was erlaubst du dir, Kasimir!«, schnaubte er. »Dass du ein Bote des Grimmen Reiches bist und als Gast an meinem Hofe weilst, gibt dir noch lange nicht das Recht, mir ungefragt Ratschläge zu erteilen!«


  »Nichts läge mir ferner als das, Euer Hochwohlgeboren«, antwortete der Magier-Eleve in ausgesucht höflichem Ton. Er verbeugte sich so tief, dass der spitze, ebenfalls blaue Magierhut auf seinem feuerroten Haarschopf bedenklich wackelte. »Mir ist einzig und alleine an Eurem Wohlergehen gelegen, weiter nichts.«


  »Wie? Was?« Rhogarr von Khelm glotzte ihn entgeistert an. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ganz einfach.« Der junge Magier hielt seinem stechenden Blick stand, schenkte dem neben Rhogarr stehenden Herzog allerdings nicht die geringste Beachtung. »Mein Herr und Gebieter, der Einzigmächtige Mordur von Kranakk, hat ausdrücklich nach gesunden und kräftigen Sklaven verlangt. Wenn Ihr seine Forderungen erfüllen wollt, solltet Ihr Eure Gefangenen besser behandeln.«


  »Vielen Dank für den freundlichen Rat.« Rhogarr verzog spöttisch den Mund und hob dann bedauernd beide Hände. »Aber leider lassen uns diese Alwenhunde keine andere Wahl. Wie du selbst gesehen hast, sind sie boshaft und widerspenstig und widersetzen sich meinen Befehlen.« Damit legte er Kasimir eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm, als wäre er ein altvertrauter Freund. »Bei euch im Grimmen Reich hält man es bestimmt genauso: Wer seinem Herrn nicht den nötigen Gehorsam entgegenbringt, muss dazu gezwungen werden - sei es mit der Peitsche oder mit dem Schwert.« Er zog die Braue seines gesunden Auges nach oben. »Habe ich nicht recht, Kasimir?«


  Der junge Magier entzog sich behutsam, aber bestimmt seinem Griff und machte ein bekümmertes Gesicht. »Das ist richtig, Euer Hochwohlgeboren, auch wenn ich es zutiefst bedauere.« Er hob seinen hageren Zeigefinger. »Mit dem Schwert kann man zwar Schlachten und Kriege gewinnen, aber keine Herzen. Aber wenn Ihr die Herzen der Alwen nicht gewinnt, werden sie Euch niemals als ihren rechtmäßigen Herrscher anerkennen. Das scheint Ihr leider ebenso wenig begriffen zu haben wie mein eigener Herr und Gebieter.«


  Rhogarrs Gesicht verfärbte sich vor Wut. Während seine Rechte nach vorne zuckte und Kasimir grob am Kragen packte, schrie er ihn an: »Was erdreistest du dich! Wenn ich Mordur von diesen schändlichen Worten berichte, ist dein Leben verwirkt!«


  »Darin irrt Ihr Euch, Euer Hochwohlgeboren«, antwortete der junge Magier ungerührt und schüttelte den Kopf, als würde er den Tyrannen bedauern. »Das sind nämlich gar nicht meine Worte. Sie stammen vielmehr aus den Schriften des Großen Elikkemias, die mein hochverehrter Meister, der einzigartige Magier und Sternendeuter Nostramus, erst unlängst entdeckt hat. Darin steht ein bemerkenswerter Satz, den Ihr Euch vielleicht merken solltet: >Wer zum Schwerte greift, wird durch das Schwert umkommen! Und es muss seinen Grund haben, warum die Unsichtbaren ihm diese Weisheit geschenkt haben. Denn nichts, was sie tun, ist unbedacht, und alles hat einen tieferen Sinn, selbst wenn wir den auf Anhieb nicht erkennen können.« Kasimir verbeugte sich lächelnd, sodass sein Hut erneut ganz bedenklich ins Wackeln geriet. Dann wandte er sich ab und ging mit bedächtigen Schritten auf das Hauptgebäude der Burg zu, in dem das fürstlich ausgestattete Gemach der Staatsgäste untergebracht war.


  Rhogarr und Dhrago starrten dem jungen Mann mit verkniffenen Mienen nach. »Das Benehmen dieses Kerls ist ungeheuerlich!«, zischte der Herzog. »Beim nächsten Mal bekommt er mein Schwert zu spüren, das verspreche ich, He-«


  »Das wirst du schön bleiben lassen!«, rief der Einäugige barsch. »Als Bote von Mordur Kranakk genießt er besonderen Schutz. Wenn du ihm auch nur ein einziges Haar krümmst, käme das einer Kriegserklärung an das Grimme Reich gleich.«


  »Ich weiß«, antwortete Dhrago mit bekümmertem Blick. »Aber müssen wir uns von diesem Tollpatsch deswegen alles gefallen lassen?«


  »Ich fürchte schon, Dhrago.« Rhogarr seufzte. »Zumindest bis zum Fest des Dunklen Mondes. An diesem Tag endet die Mission dieses lächerlichen Kerls. Danach kannst du meinetwegen mit ihm anstellen, was du willst.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Herr!« Dhrago rieb sich vor Vorfreude bereits die Hände, als ein Krieger in schwarzer Lederrüstung - den Rangabzeichen nach ein Hauptmann der Garde  auf ihn zueilte und ihm aufgeregt ins Ohr flüsterte. Mit jedem seiner Worte leuchtete die Miene des Herzogs heller auf, bis sein Haupt schließlich einer genarbten Lichtkugel glich. »Danke, gut gemacht«, raunte er dem Mann zu und entließ ihn mit einem hastigen Klaps auf die Schulter.


  Rhogarr runzelte die Stirn. »Neuigkeiten?«


  »Ja, Herr«, antwortete Dhrago strahlend. »Das Schicksal meint es wirklich gut mit uns. Mein Molmerich schickt uns heute ganz besonders erfreuliche Nachrichten. Die beiden Alwenbastarde sind nämlich zu den Nebelbergen aufgebrochen, ohne jede Begleitung. Nur schade, dass sie dort niemals ankommen werden.« Dhrago musste eine Pause machen, weil er ein hämisches Kichern nicht länger unterdrücken konnte. »Auf dem Weg dorthin müssen sie nämlich den Dunkelwald passieren. Wie es das Schicksal so will, befindet sich eine unserer Patrouillen nicht weit davon entfernt. Ich werde ihnen schnellstens eine neue Order zukommen lassen.«


  »Verstehe.« Rhogarrs freudlose Lippen ließen ein verkniffenes Lächeln erahnen. »Sie sollen zum Dunkelwald reiten und sich der beiden annehmen?«


  »Genau, Herr«, bestätigte der Herzog aufgeregt. »Eine bessere Gelegenheit ergibt sich doch so schnell nicht wieder. Es sind zwar nur ein halbes Dutzend Männer. Aber wenn sie im Schutz der Nacht über diese Bastarde herfallen, werden die den Aufgang des Großen Taglichts nicht mehr erleben. Und dann gehört Sinkkâlion endlich uns!«


  Bei diesen Worten leuchtete das sonst so finstere Gesicht des Tyrannen so hell auf, als wären sämtliche Festtage Mysterias auf ein und denselben Tag gefallen.


  Niko und Ayani kamen gut voran. Sie folgten dem großen Reinenfluss, der unweit des Dämonenwaldes verlief, in nördlicher Richtung, bis der eine scharfe Kehre nach Westen machte, um in mehreren großen Schleifen das Karge Land zu durchqueren. Dort ließen sie die saftigen Uferwiesen hinter sich und ritten über zunehmend welliger und steiniger werdendes Land immer weiter in die Richtung, in der sie den Frostigen Pol vermuteten. »Orientiert euch immer am Großen Taglicht«, hatte Ragnur ihnen eingeschärft. »Merkt euch, wo es exakt zur Mittagsstunde steht. Der Frostige Pol liegt dann in genau entgegengesetzter Richtung.«


  Trotz des hügeligen Geländes legte Nikos Sturmschwinge ein ordentliches Tempo vor. Ayanis Pferd - ein mächtiger Brauner, den ihr die Rebellen als Ersatz für den Rappen geschenkt hatten, den sie auf ihrem Ritt zur Insel der Tränen am Seufzersee zurücklassen musste - wollte seinem fantastischen Artgenossen offensichtlich nicht nachstehen und hielt tapfer mit dem Pegaross Schritt. Und so erblickten die Geschwister ihr Tagesziel schon früher als gedacht. Auf einer kleinen Hügelkuppe zügelten sie die Pferde und ließen ihre Blicke über die weite Ebene vor ihnen schweifen. Saftiges Gras bedeckte sie wie ein welliger Teppich, in dem vereinzelte Seen und Tümpel aufschimmerten. Hin und wieder ragten Gruppen von Büschen und Bäumen daraus auf. Ziemlich genau in der Mitte des Tales aber zeichnete sich ein großer schwarzer Fleck ab: eine ausgedehnte Waldung offensichtlich.


  Niko streckte den Arm aus und deutete auf den fernen Forst. »Das wird der Dunkelwald sein, den Ragnur erwähnt hat.«


  Stimmt, gab Ayani ihm stumm zur Antwort. Sie musterte den im schwindenden Licht des sinkenden Taglichts liegenden Wald nachdenklich. »Im Dunkelwald seid ihr völlig sicher«, hatte Ragnur ihnen erklärt. »Dabei sieht er auf den ersten Blick recht unheimlich aus. Selbst bei Tage herrscht zwischen seinen Bäumen eine so bedrückende Finsternis, als würden die Gewächse des Waldes alles Licht verschlingen. In der Nacht aber ist es dort so schrecklich dunkel, dass nur Nachtwesen sich in der abgrundtiefen Schwärze zurechtfinden. Wer ihn in den Nachtstunden zu durchqueren versucht, verirrt sich unweigerlich im Dickicht. Ich rate euch deshalb, an seinem Rand zu übernachten. Nahe beim Weg liegt eine geschützte Lichtung. Einen besseren Platz zum Übernachten werdet ihr bestimmt nicht finden.«


  Niko warf einen raschen Blick zum Himmel: Wie lange würde es wohl noch dauern, bis das Große Taglicht sich im Westen hinter dem Horizont zur Ruhe bettete?


  »Nicht länger als eine Stunde, glaube ich«, antwortete die Schwester, die sich in seine Gedanken eingefühlt hatte. »Ich kann schwer einschätzen, wie lange wir zum Durchqueren des Waldes brauchen. Wir sollten daher Ragnurs Ratschlag befolgen und unser Nachtlager am Rand davor aufschlagen.«


  Die beschriebene Lichtung fanden sie ohne Probleme. Sie lag nur einige Schritte abseits vom Weg und war mit saftigem Gras bewachsen. »Ragnur hat nicht übertrieben«, stellte Ayani zufrieden fest. »Der Platz ist tatsächlich wie geschaffen für ein Lager. Die Büsche und Bäume bieten uns Schutz vor dem Nachtwind und unsere Pferde finden ausreichend Futter.« Sie richtete sich im Sattel auf und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Runde. Schließlich streckte sie einen Arm aus und zeigte auf eine Reihe hoher Sumpferlen, zwischen deren Stämmen es silbrig glänzte und glitzerte. »Wasser ist auch in der Nähe: Gleich da drüben gibt es offensichtlich einen See.«


  Ayani hatte sich nicht geirrt. Hinter den Bäumen verbarg sich tatsächlich ein kleiner Teich, der fast rundum von dichtem Schilf und eng stehenden Trauerweiden gesäumt wurde. Das Wasser war glasklar und eiskalt und schmeckte einfach köstlich, sodass die Geschwister und ihre Pferde zuerst ihren Durst stillten, bevor sie ihr Lager auf der Lichtung aufschlugen. Während Ayani sich um Nikos Schimmel und ihren Braunen kümmerte, sie vom Geschirr und den Sätteln befreite und ihre schweißnassen Leiber mit einem Leinentuch trocken rieb, machte sich Niko auf die Suche nach Feuerholz.


  Er war kaum zwischen die Bäume getreten und hatte sich erst wenige Schritte von der Lichtung entfernt, als er sich bereits von tiefer Dunkelheit umringt sah. Selbst den Boden konnte er nur noch mit größter Mühe erkennen, und so dauerte es geraume Zeit, bis er genügend dürre Äste und Zweige für das Feuer zusammenhatte. Obwohl Niko Ragnurs Worte noch im Ohr hatte, wonach der Dunkelwald zu den sichersten Flecken in ganz Mysteria zählen sollte, sah er sich immer wieder beklommen um. Die abgrundtiefe Finsternis, die sich wie ein unheimliches Fabelwesen zwischen den Stämmen eingenistet hatte und jedes Detail in seinem riesigen Rachen verschwinden ließ, wirkte so bedrohlich, dass Niko ganz schwummerig vor Augen wurde. Gleichzeitig beschlich ihn das bange Gefühl einer unbestimmten Gefahr - als würde hinter dem pechschwarzen Tuch, das ihn von allen Seiten zu umhüllen schien, das pure Verderben lauem. Niko hielt den Atem an und lauschte nach allen Seiten.


  Ragnur Graubart und Magnus Halmar kehrten als Letzte ins Rebellenlager zurück. Das Große Taglicht versank gerade hinter den Wipfeln des Dämonenwaldes, als sie auf dem schmalen Pfad aus dem Dickicht heraus auf die Lichtung trabten und, ungeachtet der fragenden Blicke ihrer am Feuer versammelten Gefährten, wortlos aus den Sätteln stiegen. Dann versorgten sie ihre Pferde, gesellten sich zu ihren niedergeschlagen wirkenden Kameraden und ließen sich mit müden und enttäuschten Gesichtern neben sie ins Gras sinken.


  Huggin hielt ihnen einen irdenen Krug mit rotem Wein entgegen, den sie dankbar ergriffen. Einer nach dem anderen nahm einen tiefen Schluck daraus. »Und?«, fragte der Hüne. »Habt wenigstens ihr Erfolg gehabt?«


  Ragnur wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, bevor er antwortete: »Sehen wir so aus?«


  »Man wird doch noch hoffen dürfen«, brummte Huggin enttäuscht. »Und jetzt macht endlich das Maul auf und erzählt, was ihr unterwegs erlebt habt!«


  Die beiden kamen der Aufforderung nur widerwillig nach, zumal sie kaum Neues zu berichten hatten. Wie ein gutes Dutzend weiterer Rebellen waren sie ungefähr zeitgleich mit Niko und Ayani aufgebrochen, um in Zweiergruppen die rund um den Dämonenwald verstreuten Alwendörfer abzuklappern. Aber auch ihnen bot sich überall nur das gleiche Bild wie den übrigen Kameraden: In den Siedlungen lebten fast nur noch Frauen, Kinder und Greise. Erwachsene Männer dagegen waren dort kaum mehr anzutreffen. Die schwer bewaffneten Schergen und Sklavenjäger der Marschmärker hatten in den vergangenen Wochen ganze Arbeit geleistet. Sie hatten sämtliche Dörfer durchkämmt, die Männer und selbst halbwüchsige Knaben gefangen genommen und in die Steinbrüche in den Höllenbergen verschleppt.


  »Damit sie dort Sklavendienste für Rhogarr leisten«, warf Guwen verbittert ein, »und so schwer schuften, dass sie innerhalb kürzester Zeit zugrunde gehen.«


  »Ich weiß.« Ragnur nickte niedergeschlagen. »Aber leider verhält es sich in den anderen Regionen des Nivlands genauso, wie uns mehrere Frauen berichtet haben, die noch enge Verbindungen zu ihren weit entfernten Heimatdörfern unterhalten. Überall wurden die Männer gefangen genommen und verschleppt, sodass die Frauen die schwere Last der Tagesarbeit allein zu tragen haben.«


  »Dieses verfluchte Tyrannengesindel!« Huggin ballte die Faust und donnerte sie wütend auf den Boden. »Sie schnüren uns Alwen mit aller Macht die Kehlen zu und nehmen uns die letzte Luft zum Atmen. Aber was noch viel schlimmer ist: Wo sollen wir jetzt noch Männer auftreiben, die uns beim Kampf gegen die Besatzer unterstützen?«


  »Ach ja?« Magnus Stimme war voller Hohn. »Heute früh hat sich das noch ganz anders angehört. Da hast du herumgetönt und so getan, als wäre das überhaupt kein Problem.«


  »Ja, schon.« Huggin tat sich offensichtlich schwer, seinen Irrtum einzugestehen. »Aber da hatte ich noch keine Ahnung, wie schlimm die Lage wirklich ist. Außerdem hoffe ich immer noch darauf, dass uns vielleicht jemand zu Hilfe eilt, mit dem wir gar nicht rechnen.«


  Ragnur verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. »Und wer sollte das sein?«, brummte er und ließ den Blick in die Bunde seiner Gefährten schweifen. »Eine Meute von Dummköpfen und Lebensmüden vielleicht. Oder fällt euch sonst jemand ein, der so töricht wäre, sich der waffenstarrenden Streitmacht von Rhogarr entgegenzustellen?«


  Seine Kameraden schwiegen und starrten nur mit betretenen Gesichtern zu Boden, bis plötzlich eine leise, aber deutlich hörbare Stimme aus dem Hintergrund zu vernehmen war: »Mir würde da schon jemand einfallen.«


  Wie auf ein geheimes Kommando hin drehten die Rebellen die Köpfe und blickten die Sprecherin überrascht an: Es war die junge Bäuerin, die Niko und Ayani vor Rhogarrs Schergen gerettet hatten. Glücklicherweise hatte Drakela - so lautete ihr Name - sich inzwischen wieder etwas von dem Schrecken des grausamen Überfalls erholt, auch wenn sie ihn natürlich nie würde verwinden können. Aber immerhin: Bei ihrer Ankunft im Lager hatte sie noch einem hohlwangigen, leichenblassen Gespenst geglichen. Jetzt zeigten ihre Wangen ein ähnlich kräftiges Rot wie das lange Haar, das ihr hübsches Gesicht gleich einem lodernden Feuer umrahmte. Auch ihre Augen mit den grünen und von goldenen Flecken gesprenkelten Pupillen sprühten wieder vor Leben. Ein leichtes spöttisches Funkeln war darin zu erkennen, als würde sie das Staunen, das ihre Bemerkung hervorgerufen hatte, belustigen.


  Guwen machte einen Schritt auf sie zu. »Wen meinst du? Doch nicht deine Landsleute, oder?«


  »Nein, Guwen, die meine ich gewiss nicht«, erwiderte Drakela. »Die Bewohner von Karpatien, meinem Heimatland, besitzen leider nur wenig Mut und würden es niemals wagen, offen gegen eine schwer bewaffnete Heerschar vorzugehen. Schon gar nicht, wenn die sich in der Überzahl befindet.«


  »Hätte mich auch gewundert«, brummte Huggin, an seine Kameraden gewandt. »Nach allem, was ich gehört habe, sind die Karpatier eher lichtscheue Gesellen, die das Dunkel der Nacht nutzen, um dann feige und aus dem Hinterhalt zuzuschlagen.« Damit drehte er sich zu der Rothaarigen. »Oder tue ich ihnen damit unrecht, Drakela?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte die Frau. »Zumindest den meisten nicht. Es gibt allerdings Ausnahmen, aber die sind in der Minderheit.«


  »Tatsächlich?« Huggin runzelte die breite Stirn. »Aber wenn du deine Landsleute nicht meinst, wen meinst du dann?«


  »Die Mäoten natürlich, wen sonst?« Ein hintergründiges Lächeln huschte über Drakelas hübsches Gesicht. »Ihr habt bestimmt schon von ihnen gehört. Dieses wilde und verwegene Reitervolk vagabundiert schon seit Jahrhunderten durch die östlichen Weiten Mysterias und versetzt alle Bewohner, deren Territorium sie dabei durchstreifen, in Angst und Schrecken. Sie fürchten niemanden und überziehen selbst die friedlichsten Lande mit Krieg, Plünderung und Mord. Deshalb liegen sie auch schon seit alters her mit den Marschmärkern im Streit.«


  »Das wissen wir längst.« Ragnur Graubart musterte sie gespannt. »Und weiter?«


  »Seit Rhogarr von Khelm an der Macht ist«, fuhr Drakela fort, »hat sich diese Feindschaft nur noch verstärkt. Angeblich hat er sich an den Frauen der Mäoten vergriffen und ihre Kinder als Geiseln genommen, damit sie ihn nicht angreifen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Huggin. »Das ist ja völlig neu für mich.«


  »Tja, es gibt bestimmt noch mehr, was du nicht weißt«, erwiderte Drakela. »Aber seit Rhogarr ihren stolzen Anführer Atla auch noch einen blutrünstigen Barbaren genannt hat, sind die beiden erbitterte Todfeinde!«


  »Hm.« Huggin warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Du meinst also...?«


  »Genau das meine ich!« Drakela nickte eifrig. »Warum schickt ihr nicht einfach einen Boten zu den Mäoten und bittet sie um Unterstützung? Mehr als abschlagen kann euch Atla diese Bitte nicht. Aber vielleicht findet er ja Gefallen an dem Gedanken, seinem größten Feind eins auszuwischen, und schlägt sich auf eure Seite.«


  »Das wäre mehr, als ich in meinen kühnsten Träumen zu hoffen wage!« Guwens Gesicht leuchtete auf wie ein Licht in dunkler Nacht. Allerdings verfinsterte es sich sofort danach wieder. »Glaubst du wirklich, dass die Mäoten dazu bereit sind?«, fragte er Drakela. »Wir Alwen haben zwar niemals ernsthaft Streit mit ihnen gehabt. Aber von einer Freundschaft zwischen den Mäoten und uns kann trotzdem keine Rede sein.«


  »Und wenn schon?« Drakela zog hilflos die Schultern hoch. »Einen Versuch sollte euch das allemal wert sein. Außerdem...« Sie schaute die Männer einen nach dem anderen eindringlich an. »... habt ihr gar keine andere Wahl, oder?«


  Huggin holte geräuschvoll Luft. »Du hast recht«, schnaufte er und kratzte sich am mächtigen Schädel. »Weißt du, wo wir Atla finden?«


  »Hätte ich den Gedanken sonst aufgeworfen?« Drakela lächelte wieder. »Wir Ruhelosen pflegen enge Kontakte miteinander, ganz egal wohin es uns verschlägt. Deshalb weiß ich, dass Atla und seine Horde seit Kurzem durch Austrarien und Karpatien ziehen, die Dörfer plündern und die Bewohner gefangen nehmen. Das Hauptlager der Mäoten mitsamt der Frauen, Kinder und Gefangenen befindet sich im Augenblick in Karpatien, während der Anführer und eine Horde seiner besten Krieger wieder in Austrarien eingefallen sind und ein Lager an der Grenze zum Nivland errichtet haben. Wenn ihr wollt, kann ich euch den Weg beschreiben. Oder noch besser: euren Boten zu ihm führen!«


  KAPITEL 13


  Die Stunde der Dämonen


  Was Sie nicht sagen, Frau König.« Thomas verdrehte die Augen und starrte auf den Telefonhörer in seiner Hand. »Ihnen ist gestern Nacht im Traum ein toller Einfall gekommen?« Er deckte das Mikro mit einer Hand ab, damit seine Lektorin ihn nicht hören konnte, und seufzte: »Wie wär's denn damit: Schüchterne junge Frau steht auf einer vom Vollmond beschienenen Waldlichtung und küsst einen wunderschönen Vampir?« Er grinste über den eigenen Scherz, lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück und fügte sich in sein Schicksal: »Dann lassen Sie doch mal hören.«


  »Gerne, Herr Andersen, ausgesprochen gerne«, flötete die Königin. »Sie erinnern sich sicher, was Sie bislang über die Mäoten geschrieben haben?«


  Thomas verzog theatralisch das Gesicht. Und ob er sich daran erinnerte! Schließlich waren diese Mäoten seine ureigene Erfindung. Zumindest teilweise, denn es war natürlich nicht zu übersehen, wer ihm als Vorbild für das wilde Reitervolk gedient hatte, das die östlichen Weiten Mysterias unsicher machte: nämlich die Hunnen und ihr berüchtigter Anführer Attila. Thomas hatte gar nicht erst den Versuch unternommen, das zu verschleiern. Ganz im Gegenteil: Er hatte seinen Mäoten sogar die körperlichen Besonderheiten der historischen Hunnen zugeschrieben und sich zum Teil auch an deren Lebensweise und Gebräuchen orientiert. Aber genau das hatte der immer noch unbekannte Autor - oder waren es sogar mehrere gewesen? - des weltberühmten »Nibelungenliedes« doch auch getan. Warum also sollte ihm das verwehrt sein? Zumal er seinen Mäoten eine ganz andere Aufgabe zugedacht hatte: Er hatte ihnen und ihrem Anführer Atla eine erbitterte Feindschaft mit den Marschmärkern angedichtet, was für den Showdown seines Buches von entscheidender Bedeutung war.


  »Also, mein Lieber«, übertönte die Stimme der Königin den Fluss seiner Gedanken. »Was würden Sie davon halten, wenn die Mäoten sich plötzlich auf die Seite der Marschmärker schlagen würden?«


  Der Vorschlag kam für Thomas so überraschend, dass er außer einem gestammelten »Ä-Ä-Äh« zunächst keinen vernünftigen Ton herausbrachte.


  »Haben Sie mich verstanden?«, fragte die Königin sofort nach.


  »Na-natürlich!«


  »Also? Was halten Sie von meinem Vorschlag?«


  »Nun jaaaaa«, antwortete Thomas gedehnt und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Eigentlich... äh... eigentlich hatte ich geplant, dass... äh... dass die wilde Horde Niko und seine Freunde beim Schlusskampf um Helmenkroon unterstützt.«


  »Ich weiß, mein Lieber«, antwortete die Königin frostig.


  »Und dazu braucht es natürlich ein einleuchtendes Motiv.« Thomas seufzte. »Irgendwie muss mein Held am Ende der Geschichte seinen Kopf ja aus der Schlinge ziehen - ohne dass die Leser sich betrogen fühlen oder sich gar vergackeiert vorkommen.«


  »Das versteht sich doch von selbst«, erwiderte die Königin postwendend. »Und trotzdem: Wäre es nicht besser für unsere Geschichte, wenn die Mäoten und Rhogarr ihre jahrelange Feindschaft ganz überraschend begraben und gemeinsame Sache machen?«


  »Nun-«, hob Thomas an, doch die Königin ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.


  »Überlegen Sie doch mal: Das wäre nicht nur eine unerwartete Wendung, sondern würde auch die Spannung ungemein erhöhen. Gleichzeitig würde der Druck auf unseren Helden so sehr verstärkt, dass die Leser nun wirklich ernsthaft um sein Leben zittern müssten - und um das von Ayani und Nelwyn natürlich auch! Habe ich nicht recht?«


  »Nun ja...«


  »Na, also!« Thomas konnte das strahlende Gesicht seiner Lektorin förmlich vor sich sehen. »Schön, dass Sie das auch so sehen, mein Lieber. Schließlich wollen wir doch beide nur das Beste für Ihr Buch!«


  Thomas verdrehte die Augen und schnaufte tief.


  »Und was die Rettung aus höchster Not betrifft...« Obwohl die Königin ganz leise in sich hineinkicherte, konnte Thomas es trotzdem hören. »Ich bin mir ganz sicher, dass Sie noch auf eine andere Lösung kommen werden. Mit der niemand rechnet - am allerwenigsten die Leser.«


  »Ja, schon«, brummte Thomas, auch wenn er noch nicht die geringste Ahnung hatte, wie eine solche Lösung aussehen sollte. »Also gut, Frau König, wenn Ihnen so viel daran liegt.«


  »Das tut es in der Tat, Herr Andersen«, flötete sie durchs Telefon. »Vielleicht mehr, als Sie denken!«


  Thomas zog eine Grimasse. Hoffentlich hast du keine größeren Sorgen!, dachte er vergrätzt. »Dann denke ich eben noch mal darüber nach und lasse mir was anderes einfallen.« Zur Warnung fügte er noch hinzu: »Aber das kann etwas dauern!«


  »Kein Problem.« Die Königin klang regelrecht vergnügt. »Das muss ja nicht heute sein! Wie sagt man so schön: Gut Ding will Weile haben, nicht wahr?«


  


  Nichts.


  Niko konnte absolut nichts Verdächtiges hören - und sehen natürlich erst recht nicht! und so bückte er sich erneut, um weiter nach Holz zu suchen. Dann aber hörte er ein Geräusch, ganz leise nur, aber dennoch deutlich vernehmbar. Es klang wie das heimliche Huschen leiser Pfoten. Als Niko sich ruckartig aufrichtete und in die Tiefe des Waldes starrte, glaubte er, ein stechendes Augenpaar zu erkennen: zwei schwefelgelbe schräge Schlitze, die ihn für die Dauer eines Herzschlages anstarrten und sofort wieder verschwanden, als habe die Dunkelheit sie verschluckt. Ein leises Knacken war noch zu hören, ein brechender dürrer Zweig vielleicht, dann war alles wieder still.


  Totenstill.


  Niko schluckte und ließ den Blick erneut in die Runde schweifen. Wieder nichts. Kein Laut war zu hören und nichts war mehr zu sehen. Kein Knacken und Knistern und auch kein weiteres Augenpaar. Trotzdem wurde die Beklemmung in Nikos Brust so groß, dass es ihn rasch zur Schwester und zu den Pferden zurücktrieb. Erst als das prasselnde Feuer die Lichtung ein wenig erhellte und der rötliche Schein der Flammen beruhigend über den schattigen Saum aus Bäumen und Büschen schimmerte, wurde ihm etwas wohler zumute. Dabei war das sinkende Licht des Tages längst dem Dunkel der Nacht gewichen, sodass nun auch draußen vor dem Wald tiefe Finsternis herrschte. Nur noch mit größter Mühe konnte Niko die schemenhaften Umrisse der Sumpferlen am entfernten See erkennen. Während er schweigend einen Kanten Grobkornbrot und einen Streifen Speck verschlang, stieg ihm der leicht bittere Duft des Kräutertees, den Ayani aufgesetzt hatte, in die Nase. »Ist das Verbena-Tee?«


  »Natürlich. Was sonst?« Lächelnd nahm die Schwester die verbeulte Blechkanne vom Feuer, füllte einen irdenen Becher mit dem dampfenden Gebräu und hielt ihn dem Bruder entgegen. »Du weißt doch, das Wunschkraut ist vielfältig verwendbar. Als Kräutersud beruhigt es das Gemüt, stärkt die Abwehrkräfte und verleiht neue Zuversicht.« Sie sah Niko in die Augen. »Und Zuversicht ist das, was wir jetzt am meisten brauchen, nicht wahr, Bruder?« Ayani hatte längst mitbekommen, wie er sich fühlte. Dass er Angst hatte. Deshalb hatte sie sich auf das bewährte Heilmittel der Alwen besonnen und Verbena-Tee aufgesetzt.


  »Du hast recht, Ayani«, gab er zu. »Dir kann ich es ja gestehen: Manchmal überkommen mich starke Zweifel, ob wir schaffen können, was wir uns vorgenommen haben. Selbst wenn wir diese Dhraken tatsächlich finden, ist doch längst nicht sicher, dass sie Sinkkâlions Magie wiedererwecken können. Und wenn nicht, dann wäre unsere Reise völlig vergebens, und alles wäre verloren.«


  »Nicht doch!« Ayani sah ihn vorwurfsvoll an. »So was darfst du nicht einmal denken. Trink endlich einen Schluck Tee, damit das Wunschkraut deinen Geist beflügelt und es den Unsichtbaren erleichtert, mit dir in Kontakt zu treten. Und du wirst sehen: Morgen früh fühlst du dich schon wieder viel besser, wie neu geboren und von frischem Mut beseelt.«


  »Schön wär's.« Niko nickte schwer. »Aber zuerst müssen wir diese Nacht überstehen.«


  »Warum sagst du das?« Ayani runzelte die Stirn. »Erinnerst du dich nicht mehr an Ragnurs Worte? Weit und breit wohnt keine lebende Seele, sodass uns keinerlei Gefahr droht. Warum also machst du dir Sorgen?«


  »Einfach so.« Niko zuckte mit den Achseln. »Oder besser: Weil ich ein merkwürdiges Gefühl habe. Und das sagt mir, dass irgendetwas im Gange ist, auch wenn ich noch nicht zu fassen kriege, was es ist.«


  Während Ayani ihn noch zweifelnd musterte, schnaubte Sturmschwinge plötzlich und wieherte dann laut auf, als würde er Nikos Bedenken teilen.


  Die Stunde der Dämonen hatte gerade begonnen, als das erneute Schnauben des Pegarosses Niko aus dem Schlaf riss. Er fuhr vom Lager hoch und wollte zum Schwert greifen, aber dann erstarrte er mitten in der Bewegung und sah mit großen Augen auf das halbe Dutzend Krieger in schwarzen Rüstungen, das seine Schwester und ihn umringte.


  Das Feuer war kurz vorm Erlöschen. Nur noch ein paar kümmerliche Flammen nagten an den Scheiten. Doch selbst in ihrem sterbenden Licht konnte Niko erkennen, dass er dem Tod ins Auge blickte.


  


  Neeeeiiiinnnn!«


  Mit einem panischen Aufschrei schreckte Jessie aus dem entsetzlichen Alptraum hoch, der sie beinahe zu Tode geängstigt hätte. Der Pyjama klebte an ihrem Körper, und das Herz in ihrer Brust schlug so wild, als wäre sie vor einer Horde rasender Atemschlürfer davongehetzt. Jessie richtete sich in ihrem Bett auf und starrte zum Fenster, hinter dem die pechschwarze Finsternis lauerte - wie ein unheimliches Raubtier, das jederzeit über sie herfallen konnte. Am Himmel ballten sich dunkle Wolken und versperrten ihr die Sicht auf den abnehmenden Mond - und natürlich auch auf alles, was dahinter verborgen sein mochte: Mysteria vielleicht, die Welt hinter den Nebeln, in der Niko gerade in größer Lebensgefahr schwebte, wie Jessie eben im Traum gesehen hatte.


  Nein, nein, nicht gesehen, korrigierte sie sich selbst in Gedanken. Vielmehr gefühlt oder gespürt, denn der Alptraum war ziemlich wirr und seltsam diffus gewesen. Dabei waren Jessies Träume in der Regel ganz konkret und plastisch - als ob sie sich selbst in ihrer Traumwelt befände. Doch heute Nacht war alles ganz anders gewesen. Eine Flut bizarrer Bilder, dunkel, bedrohlich und rätselhaft, war durch ihren Schlaf geirrlichtert - wie eine halluzinatorische Montagesequenz aus einem Film, die die verworrenen Wahnvorstellungen eines Rauschgiftsüchtigen illustrieren sollte. Oder wie die rätselhaften Gemälde surrealistischer Maler, deren Bedeutung sich ebenfalls nicht auf den ersten Blick erschloss. Jessie konnte sich nur noch an wenige Einzelheiten des atemlosen Bilderwirbels erinnern: lodernde Flammen, heftige Explosionen, zuschlagende Schwerter, spritzendes Blut, zuckende Blitze, prasselnder Regen und dazwischen immer wieder das von Todesangst gezeichnete Gesicht von Niko und die wutverzerrte Fratze der Schwarzmagierin Saga. Und merkwürdigerweise auch das alte Buch, das sich, zunächst ganz langsam und dann immer schneller, um die eigene Achse drehte, bis es nur noch ein wild rotierender Schemen war, der sich in ein verschwommenes Fragezeichen verformte.


  Doch so wenig konkret dieser Traum auch gewesen war-Jessie hatte sich Niko plötzlich so nahe gefühlt, dass sie seine schreckliche Todesangst am eigenen Leibe gespürt hatte. Als befände sich Niko nicht in einer fremden Welt, sondern wäre nur einen Herzschlag von ihr entfernt. Diese Angst hatte Jessie die Kehle mehr und mehr zugeschnürt, bis sie schließlich mit einem panischen Aufschrei erwacht war.


  Seltsam, durchzuckte es sie, während sie mühsam um Atem rang. Wie ist es nur möglich, dass ich Niko immer noch so nahe bin, obwohl er doch fast endlos weit von mir entfernt ist? Warum kann ich seine Gefühle und Empfindungen über die Grenzen der Welten hinweg spüren? Die schreckliche Angst, die ihn befallen hat?


  Für einen Augenblick starrte Jessie ratlos in die Dunkelheit, bis ihr mit einem Mal alles klar wurde. Auch wenn sie keine Erklärung dafür hatte, wusste Jessie plötzlich mit kristallklarer Gewissheit, warum sie an dem Tag, an dem sie Niko zum ersten Mal in ihrem Leben begegnet war, das gleiche schreckliche Ungeheuer mit den blutroten Augen, der gekrümmten Nase und den Hörnern auf der Stirn erblickt hatte wie Niko am Tag zuvor: weil das ein Zeichen gewesen war! Das deutliche Zeichen, dass Nikos Schicksal ganz eng mit ihrem verknüpft war. Und noch im gleichen Augenblick erkannte Jessie, dass Niko sein Abenteuer in Mysteria nur dann lebend überstehen würde, wenn sie rechtzeitig und noch vor dem Fest des Dunklen Mondes das Geheimnis des alten Buches löste.


  


  Niko erkannte mit einem Blick, dass er den Männern - ohne jeden Zweifel Marschmärker - nicht mehr entkommen konnte. Dabei waren sie nur zu sechst, sodass er sie mit Sinkkâlions Hilfe spielend leicht besiegt hätte. Aber leider hatte das Königsschwert seine magischen Kräfte verloren und steckte zudem immer noch in der Scheide. Obwohl die in unmittelbarer Reichweite lag und Niko bereits die Hand danach ausstreckte, hatte er keine Chance, die Waffe lebend zu ziehen - wie ihm der höhnisch grinsende Anführer der marschmärkischen Patrouille sofort unmissverständlich klarmachte. Die silbernen Ringe, die die beiden Nasenflügel des Anführers zierten, schimmerten rötlich im Glutschein des Feuers.


  »Sobald deine Finger den Schwertgriff berühren, bist du tot, du Bastard!«, zischte er ihn mit nasaler Stimme an und deutete mit dem Kopf auf seine Begleiter, die ihre Waffen auf die Geschwister gerichtet hatten: Der Anführer und drei weitere Krieger hatten die Schwerter blank gezogen, während die beiden restlichen Männer ihre Bögen gespannt hatten und mit gefährlich spitzen Pfeilen auf Niko und Ayani zielten.


  »Das gilt auch für dich!« Der Anführer trat nach Ayani, die in diesem Moment aus dem Schlaf hochschreckte und sich entgeistert umblickte. »Eine unbedachte Bewegung von einem von euch und ihr seid beide des Todes.«


  »Als ob das von Belang wäre«, entgegnete Ayani beinahe gelassen, während sie sich die schmerzenden Rippen rieb. »Ihr tötet uns doch sowieso - ganz egal was wir tun.«


  »Wie klug du doch bist, Mädchen.« Das Grinsen des Schergen wurde breiter. Der letzte Schein der rötlichen Flammen spiegelte sich in seinem Gesicht und verlieh ihm ein geradezu teuflisches Aussehen. »Das hat Dhrago, unser Heerführer, uns in der Tat befohlen. Aber vielleicht besinnen wir uns auch anders und verkaufen euch lieber an die Mäoten. Wir haben gehört, dass sie wieder Jagd auf Sklaven machen und gute Preise zahlen.« Wieder wandte er sich an seine Begleiter. »Gegen eine Handvoll leicht verdienter Helmenkronen hättet ihr doch bestimmt nichts einzuwenden, nicht wahr, Leute?«


  »Ganz gewiss nicht, Grimhold!«, antwortete einer der Bogenschützen, der im Gegensatz zu seinen Kameraden einen Helm trug. Dabei starrte er Ayani lüstern an. »Obwohl - wenn ich es recht bedenke, gibt es durchaus Dinge, für die ich liebend gerne auf ein paar Kronen verzichten würde.« Provozierend leckte er sich mit der Zunge über die Lippen.


  Das wissende Gelächter seiner Kameraden zeigte, dass sie seine Gedanken erraten hatten und sofort bereit waren, mitzumachen.


  Nur mit größter Mühe konnte sich Niko eine zornige Erwiderung verkneifen, als wie aus dem Nichts ein Bild durch seinen Kopf geisterte: Er sah ein Paar schwefelgelbe Augen - das gleiche Augenpaar, das er beim Holzsuchen erblickt hatte! - und dazu eine Reihe furchterregend spitzer Zähne, zwischen denen Geifer hervortropfte. Doch noch ehe er sich einen Reim auf die seltsame Vision machen konnte, war sie bereits wieder vorbei.


  »Was glotzt du so dämlich?«, herrschte Grimhold ihn an. »Du willst wohl lieber gleich sterben, was?« Damit wandte er sich an die beiden Männer, die unmittelbar vor Niko und Ayani standen. »Los, greift euch ihre Schwerter und dann bindet sie.«


  »Zu Befehl!« Die Schergen machten schon einen Schritt auf die Geschwister zu, als der behelmte Bogenschütze ihnen zurief: »Aber nur die Arme, zumindest bei der Kleinen. Lasst ihr genügend Bewegungsfreiheit, damit wir auch voll auf unsere Kosten kommen.«


  »Hä?« Die beiden Schergen drehten sich zu ihm um und starrten ihn begriffsstutzig an, als sich mit einem Mal ein riesiger schwarzer Schemen aus der allumfassenden Dunkelheit löste und wie von einer Sehne geschnellt auf sie zuflog.


  Alles ging so schnell, dass Niko es gar nicht richtig mitbekam: Er sah nur, dass der erste Mann mit einem Aufschrei zu Boden stürzte und das Schwert aus der Hand verlor. Während er sich an die Kehle griff, aus der eine gewaltige Blutfontäne aufspritzte, schrie auch sein Kamerad entsetzt auf und starrte entsetzt auf seine Waffe, die im hohen Bogen über das sterbende Feuer wirbelte. Seine Hand musste irgendwie vom Arm abgetrennt worden sein, denn sie umklammerte noch den Schwertgriff.


  Die restlichen Schergen waren darüber genauso überrascht wie Niko. Sie blickten nur wie versteinert auf die schwer verletzten Männer. Da jagte der schwarze Schemen erneut heran und sprang ihrem Hauptmann an die Kehle.


  Grimhold konnte zwar im allerletzten Moment die Schwerthand hochreißen und damit einen Biss in den Hals verhindern. Allerdings war der Ansturm so wild, dass ihm die Waffe aus der Hand geschleudert wurde und der kräftige Mann ebenfalls zu Boden stürzte. Noch im Fallen zermalmte ihm der Biss reißender Zähne die Rechte.


  Da endlich erkannte Niko, was es mit dem schwarzen Phantom auf sich hatte: Es war ein riesiger schwarzer Wolf, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, um sich auf ihre Feinde zu stürzen.


  Niko war jedoch nicht der Einzige, der seinen anfänglichen Schrecken rasch überwand. Auch die Bogenschützen hatten inzwischen begriffen, was vor sich ging, und feuerten ihre gefiederten Pfeile auf den Wolf ab. Während der erste seinen Kopf nur um Haaresbreite verfehlte und laut sirrend ins Nachtdunkel zischte, schlug der andere mit einem dumpfen Laut - Pfffflopp! - in die linke Schulter des Tieres und blieb mit zitterndem Schaft in seinem Fleisch stecken.


  Der Wolf heulte auf, vor Wut und Schmerz zugleich, und stürzte mit grollenden Kehllauten auf die Schützen zu. Die ließen die Bogen fallen und zogen die Schwerter, um seinen Angriff abzuwehren. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte das wütende Raubtier ihnen trotz der Waffen an die Kehlen springen. Dann aber zuckte der Wolf wie vom Blitz getroffen zusammen, knickte mit dem linken Vorderbein ein und sank vornüber zu Boden. Der Pfeil hatte ihn wohl doch schwerer verletzt, als es den Anschein gehabt hatte.


  Was dann geschah, ließ Niko einen kalten Schauer über den Rücken laufen: Der Wolf drehte sich nämlich zu ihm um und sah ihn mit großen flehenden Augen an. Niko konnte darin genauso deutlich lesen wie im Blick eines Menschen: So hilf mir doch!, schien der Wolf ihm zu sagen. Auch sein herzzerreißendes Heulen klang wie die klar verständliche Bitte eines Mannes: »So hilf mir doch!«


  Ayani schien den Hilferuf ebenfalls vernommen zu haben. Sie zückte rasch ihr Schwert, stürzte sich auf den dritten Schergen und schrie Niko dabei an: »Worauf wartest du noch? Zieh endlich Sinkkâlion und stehe ihm bei!«


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da blieben die beiden Bogenschützen, die mit erhobenen Schwertern auf den verletzten Wolf zusprangen, um ihm den Todesstoß zu versetzen, wie erstarrt stehen und blickten sich entsetzt an. Dann brüllte der Behelmte in Kommando: »Los, nichts wie weg! Gegen das Königsschwert können wir nicht bestehen!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stürzte wie von Dämonen gehetzt davon. Seine Kameraden nahmen sich immerhin die Zeit, den Verletzten aufzuhelfen, bevor sie gemeinsam mit ihnen die Flucht ergriffen.


  Niko und Ayani liefen ihnen noch ein gutes Stück nach, auch wenn das absolut nicht nötig gewesen wäre. Die Marschmärker dachten nämlich nicht im Traum daran, noch einmal umzukehren, sondern verschwanden so schnell wie möglich in der Dunkelheit. Schließlich waren nur noch ihre hastigen Schritte zu hören, die kurz darauf von dem dumpfen Getrappel eiliger Pferdehufe abgelöst wurden.


  Dann war alles wieder still.


  Ayani blieb mit einem erleichterten Seufzer stehen und ließ ihr Schwert sinken. »Das war verdammt knapp!«, sagte sie und warf einen nachdenklichen Blick auf die Waffe in der Hand ihres Bruders. »Zum Glück wissen unsere Feinde noch nicht, dass Sinkkâlion seine magischen Kräfte verloren hat. Sonst hätten sie sich bestimmt nicht so leicht geschlagen gegeben.«


  »Du hast recht.« Niko nickte. »Aber wenn dieser Wolf nicht aufgetaucht wäre, hätte uns selbst das nicht gerettet. Einzig und alleine ihm haben wir unser Leben zu verdanken.« Er drehte sich um und ging zur Lichtung zurück, als er plötzlich mitten in der Bewegung erstarrte. »Da-das gibts doch nicht«, stammelte er. »Da-das kann doch nicht sein.«


  Nur die Waffen, die die Marschmärker bei ihrer überstürzten Flucht zurückgelassen hatten, lagen noch auf der Lichtung. Der Wolf aber war verschwunden. Nicht ein winziges Fellbüschel war mehr von ihm zu sehen. Eine Blutspur verriet allerdings, was geschehen war: Das verletzte Tier hatte sich offensichtlich in den Wald geflüchtet und sich dort in Sicherheit gebracht.


  »Schade.« Ayani verzog bekümmert das Gesicht. »Bei dieser abgrundtiefen Dunkelheit ist es völlig unmöglich, seine Spur weiter zu verfolgen. Dabei hätte ich gerne nach seiner Wunde gesehen. Wer weiß, womit diese Schurken die Pfeilspitzen präpariert haben.«


  Niko hob überrascht die Brauen. »Du glaubst, dass die Marschmärker vergiftete Pfeile benutzen?«


  »Zuzutrauen wäre ihnen das allemal. Aber selbst wenn die Pfeilspitzen nur verschmutzt waren, kann das üble Folgen haben. Wenn die Wunde nicht rechtzeitig behandelt wird, kann sie sich entzünden - und damit ist nicht zu spaßen.«


  »Dann lass uns hoffen, dass dem Wolf nichts passiert und er seinen selbstlosen Einsatz nicht mit dem Leben bezahlen muss.«


  »Genau.« Ayani nickte traurig. »Aber vielleicht sind unsere Sorgen ja auch unnötig. Wölfe sind zähe Tiere und überleben selbst schwere Verletzungen.«


  »Das hoffe ich sehr«, erwiderte Niko nachdenklich. »Die Frage ist nur, ob es sich tatsächlich um einen Wolf gehandelt hat.«


  »Was?« Ayani sah ihn überrascht an. »Was soll es denn sonst gewesen sein?«


  »Keine Ahnung.« Nikos Blick wurde schmal. »Aber als er mich angeschaut hat, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass er ein Geheimnis mit sich herumträgt und alles Mögliche ist, nur kein gewöhnlicher Wolf.«


  


  KAPITEL 14


  Das Ritual


  Als Niko am nächsten Morgen erwachte, stand das Große Taglicht bereits hoch am Himmel. Obwohl er länger als sonst geschlafen hatte, fühlte er sich noch immer müde und zerschlagen. Nach dem nächtlichen Zwischenfall hatte er lange kein Auge zugemacht und auch später nur im Halbschlaf vor sich hingedämmert. Zu seiner großer Erleichterung jedoch spürte er nichts mehr von der lähmenden Beklemmung, die ihn noch am Vorabend bedrückt hatte. Sie hatte sich verflüchtigt wie der Frühnebel im Schein des Großen Taglichts und war wie ein lästiger Umhang von ihm abgefallen.


  Hatte der von Ayani gebrühte Verbena-Tee tatsächlich gewirkt und ihm neue Zuversicht geschenkt? Oder lag sein Stimmungsumschwung nur daran, dass die meisten Probleme im Dunkel der Nacht weit schlimmer und schwärzer erscheinen als im hellen Licht des Tages?


  Wie auch immer - obwohl die Müdigkeit Niko noch in den Gliedern steckte, konnte er es kaum mehr erwarten, endlich weiterzureiten und die Suche nach den geheimnisvollen Dhraken fortzusetzen. Er schälte sich also aus der Decke, sprang hastig auf und weckte seine Schwester, die noch immer friedlich schlummernd auf ihrem Lager ruhte. »Aufstehen, du Langschläferin«, raunte er ihr zu und rüttelte sanft an ihren Schultern. »Wir haben schon genug Zeit vertrödelt.«


  Während Sturmschwinge, der zusammen mit dem Braunen im Hintergrund graste, ein zustimmendes Wiehern hören ließ, rappelte Ayani sich mühsam auf, reckte und streckte die Glieder und sah ihren Bruder verschlafen an. »Aber, Niko«, maulte sie gähnend. »Nur noch ein paar Minuten, bitte! Ich fühle mich, als hätte ich mich eben erst hingelegt.«


  »Nichts da!«, beharrte Niko und zog ihre Decke zur Seite. »Wir müssen so schnell es geht weiter. Ich kümmere mich ums Feuer und du holst Wasser für den Tee. Und wasch dir den Schlaf aus den Augen, dann fühlst du dich gleich viel besser.«


  »Zu Befehl, Herr Hauptmann«, brummte Ayani unwirsch, erhob sich und wankte, als könnte sie sich kaum auf den Beinen halten, mit der verbeulten Blechkanne in Richtung See davon.


  Niko sah ihr noch kurz grinsend nach. Dann stapelte er rasch das vom Vorabend noch übrig gebliebene Holz auf, verteilte reichlich Zunder darunter und brachte ihn mithilfe seiner Feuersteine rasch zum Glimmen. Eine kleine Rauchfahne kräuselte sich aus dem getrockneten und mit Leinenfäden vermischten Feuerschwamm, dessen Glut Niko durch kräftiges Pusten immer weiter entfachte. Rasch bildete sich eine Flamme, die die trockenen Äste und Zweige entfachte, und schon wenig später loderte ein munteres Feuerchen auf der Lichtung.


  »Na also, geht doch«, lobte Niko sich selbst und griff nach der Satteltasche, um Brot und Speck daraus hervorzuholen. Im gleichen Moment gellte der aufgeregte Ruf seiner Schwester an sein Ohr: »Niko! Komm her, schnell! Und bring bitte ein Tuch mit.« Niko riss ein Leinentuch aus seinem Bündel und hastete los. Am Seeufer erkannte er, was Ayani in helle Aufregung versetzt hatte:


  Halb verdeckt von den tief ins Wasser hängenden Zweigen einer weit ausladenden Trauerweide, lag dort ein junger Mann reglos im feuchten Ufersand. Er war nur mit einem engen Beinkleid aus dunklem Leder bekleidet, seine Füße und sein muskulöser Oberkörper waren jedoch nackt, die tiefbraune Haut über und über mit getrocknetem Schlamm bedeckt.


  »Ist er tot?«, fragte Niko mit belegter Stimme.


  »Nein, nein, nur verletzt.« Ayani, die mit besorgter Miene neben dem Besinnungslosen kniete, hielt Niko die Hand entgegen, »Gib mir das Tuch, damit ich seine Wunde säubern kann.«


  Als Niko sich nach vorne beugte, konnte er ein Loch in der Schulter des Mannes erkennen, das mit Schlamm und geronnenem Blut zugekleistert war.


  Ayani befeuchtete das Tuch mit Seewasser und wusch sorgfältig den Dreck vom Oberkörper des Unbekannten. Dann beugte sie sich über ihn, um seine Wunde genauer zu betrachten. »Merkwürdig«, murmelte sie. »Es sieht ganz so aus, als hätte ihn ein Pfeil getroffen.«


  »Ein Pfeil?« Niko rümpfte die Nase. »Dann ist er vermutlich den Marschmärkern über den Weg gelaufen, als die vor uns geflüchtet sind.«


  »Du irrst dich, Niko. Das muss vor dem Überfall gewesen sein. Ihre Bögen liegen doch noch auf der Lichtung.«


  »Stimmt. Aber wo ist der Pfeil geblieben? Warum steckt er nicht mehr in seiner Schulter?«


  »Wieso wohl?«, antwortete Ayani gereizt. »Vermutlich hat er ihn herausgezogen, bevor ihm die Sinne schwanden. Er ist offensichtlich in Heilkunde bewandert und hat die Wunde deshalb auch mit Schlamm beschmiert. Der hat nicht nur die Blutung gestoppt, sondern die verletzte Stelle auch gekühlt und dafür gesorgt, dass sie schneller heilt.« Sie legte die Hand auf die Stirn des Besinnungslosen. »Zum Glück hat er kein Fieber, sondern nur leicht erhöhte Temperatur. Das ist ein gutes Zeichen. Er wird bestimmt bald wieder zu Kräften kommen.«


  »Und warum ist er nicht bei Bewusstsein?«


  »Weil er vermutlich viel Blut verloren hat«, erklärte Ayani. »Aber vielleicht ist er auch nur erschöpft. Allein die Unsichtbaren wissen, wie lange und wie weit er sich durch die Gegend schleppen musste, bis er endlich an den See hier gelangt ist.«


  In diesem Moment schlug der junge Mann die Augen auf. Merkwürdigerweise schien er kein bisschen überrascht, die Geschwister zu sehen. »Wasser«, flüsterte er Ayani mühsam zu. »Ich... ich hab Durst.«


  »Natürlich, gleich.« Ayani tauchte die Blechkanne in den See und reichte sie dem Unbekannten. »Kannst du alleine trinken oder soll ich dir helfen?«


  »Nein, nein, ich lebe ja noch«, antwortete der Mann ächzend und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ein wenig auf. Dann setzte er die Kanne an die schwarzgrauen Lippen und trank voller Gier.


  »Nicht so hastig, sonst verschluckst du dich noch«, wies Ayani ihn sanft lächelnd zurecht und deutete auf den See. »Es ist genug für dich da.«


  »Stimmt.« Sein Lächeln wirkte etwas gequält. »Fürs Erste sollte das schon reichen.«


  Während der Verletzte trank, musterte Niko ihn näher. Erst jetzt fiel ihm auf, dass seine schwarzgrauen Lippen nicht das Einzige waren, was ihn von Ayani und ihren Landsleuten unterschied. Seine Haare waren zwar ebenfalls schwarz, aber im Gegensatz zu den seidigen Haaren der Alwen glichen sie eher kräftigen Borsten. Und während die Alwenmänner über keinerlei sonstigen Haarwuchs verfügten, waren seine tiefbraunen Wangen und das Kinn über und über mit dunklen Bartstoppeln bedeckt. Auch der gesamte Oberkörper, die Arme und Hände und selbst die Füße waren stark behaart. Hinzu kamen eine auffallend breite Stirn und kräftige Kiefer, die auf ein spitzes Kinn zuliefen. Die aus den dichten Haaren hervorstehenden Ohren waren ungewöhnlich lang und beweglich und ebenfalls stark beharrt. Am auffälligsten aber waren seine Augen: Sie waren leicht schräg gestellt und hatten schwefelgelbe Pupillen. Während Niko sie noch erstaunt musterte, kam ihm ein überraschender Gedanke: Hatte er die gleichen Augen nicht am Vorabend beim Holzsammeln erblickt? Aber warum hatte sich der Unbekannte ihm dann nicht zu erkennen gegeben? Warum war er vor ihm geflüchtet? Und wäre es einem Mann überhaupt möglich gewesen, sich nahezu geräuschlos durchs Dickicht zu bewegen? Noch dazu bei der abgrundtiefen Finsternis, die nach dem Untergang des Großen Taglichts darin herrschte?


  Niko räusperte sich. »Wie heißt du eigentlich? Und wie... ist das passiert?«, fragte er mit Blick auf die Schulterwunde, die Ayani gerade mit dem feuchten Moos bedeckte, das sie unter den Schattenerlen gefunden hatte.


  Der Mann setzte die Kanne ab. »Entschuldigt, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe: Mein Name ist Lykano und dieses nette kleine Andenken hier...« Mit gequältem Gesichtsausdruck blickte er auf seine linke Schulter, »...verdanke ich einer marschmärkischen Patrou-«


  »Dachte ich s mir doch!«, hei Ayani ihm ins Wort. »Dann ist es dir also genauso ergangen wie uns.«


  Lykano runzelte die Stirn. »Ach, ja? Obwohl...« Er brach ab und musterte die Geschwister mit fast spöttischer Miene. »Ihr scheint euch geschickter angestellt zu haben als ich. Ihr seid schließlich nicht verletzt, oder?«


  »Nein, nein.« Niko schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht unser Verdienst. Das haben wir vielmehr einem Wolf zu verdanken. Wenn der uns nicht völlig überraschend zu Hilfe geeilt wäre, hätten wir die Nacht bestimmt nicht überlebt.«


  »Ein Wolf, soso«, erwiderte der junge Mann mit merkwürdigem Unterton und rappelte sich auf. Obwohl er noch reichlich wackelig auf den Beinen war, grinste er die Geschwister jetzt an. »Na also, ist wohl doch nicht so schlimm. Warum gehen wir nicht zu eurem Lager? Da ist es bestimmt gemütlicher als hier. Und etwas zu essen gibt es dort hoffentlich auch?«


  »Natürlich.« Ayani wandte sich schon zum Gehen, als sie mit einem Mal stehen blieb und sich noch mal umwandte. »Woher weißt du, dass unser Lager in der Nähe ist?«


  Der junge Mann riss verwundert die Augen auf. »Woher ich das weiß, fragst du?«


  »Genau!«


  »Weil ich mit offenen Augen durchs Leben gehe und eins und eins zusammenzählen kann!« Lykano blinzelte. »In diese einsame Gegend hier verirrt sich doch so gut wie niemand. Auch ihr würdet euch niemals an diesem abgelegenen See aufhalten, ohne Pferde und ohne Gepäck und noch dazu völlig unbewaffnet, wenn ihr nicht in unmittelbarer Nähe lagern würdet - habe ich nicht recht?«


  »Äh - ja schon«, musste Ayani zugeben.


  »Na also.« Lykano drehte die Nase in den Wind und sog witternd die Luft ein. »Aber jetzt lasst uns endlich an euer Feuer gehen. Es ist höchste Zeit, dass wir uns näher miteinander bekannt machen.« Dann drehte er sich um, blickte mit zusammengekniffenen Augen zu einer Baumgruppe, die sich unweit des Sees aus dem offenen Grasland erhob, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus.


  »Hey«, rief Niko. »Was soll das denn?«


  »Das wirst du gleich sehen«, antwortete Lykano ganz ruhig und verschränkte abwartend die Arme vor der nackten Brust.


  Nur Augenblicke später trabte ein Pferd zwischen den Bäumen hervor, ein Falbe. Es trug Zaumzeug und einen Sattel, an dem ein dickes Bündel festgemacht war, kam rasch näher und hielt mit freudigem Schnauben direkt auf Lykano zu.


  Lykano tätschelte ihm den Hals und rieb ihm über die Nüstern. »Ist ja gut, mein Alter. Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«


  Niko wechselte einen verständnislosen Blick mit Ayani und wandte sich dann an den jungen Mann. »Du hast ein Pferd?«


  »Ja, natürlich.« Lykano lächelte vergnügt. »Wie sollte ich sonst hierhergekommen sein?«


  »Aber-«, wollte Niko schon nachsetzen, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Gleich!«, beschied ihn Lykano. »Lasst uns zuerst zu eurem Lager gehen. Dort werde ich euch alles erzählen.«


  Als Rhogarr von Khelm in den Schein des Höhlenfeuers trat, starrte Saga ihn an, als wäre er ein Gespenst. »Was? Du kommst mit leeren Händen? Hast du gestern nicht fest versprochen, mir heute das Königsschwert auszuhändigen? Damit ich Sinkkâlion mit einem schwarzmagischen Zauber belegen kann, der Mordur Kra’nakk seinen Besitz vergällt?«


  »Nun... äh... das stimmt.« Der Einäugige nahm den Helm ab, verzog gequält das Gesicht und fuhr sich mit der Rechten durch das eisgraue Haar auf seinem kantigen Schädel. Dann griff er sich ans Kinn und kratzte die ebenfalls grauen Bartstoppeln. »Das hatte ich Euch in der Tat versprochen. Allerdings nur...« Er hob den Zeigefinger und machte einen Schritt auf die Schwarzmagierin zu, die reglos neben der Feuerstelle in der Mitte ihrer düsteren Wohnhöhle verharrte, »...weil mir Dhrago seine feste Zusage gegeben hatte. Aber auf diesen Kerl ist leider kein Verlass.« Resigniert zuckte er mit den Schultern und sah Saga Mitleid heischend an. »Er - oder besser gesagt: seine Männer - haben einmal mehr versagt, und so konnte ich mein Versprechen leider nicht einhalten.«


  »Bei den Dämonen der Hel!« Die Schwarzmagierin kreischte wütend auf und schleuderte die rechte Krallenhand ruckartig nach vorne. Augenblicklich loderten die Flammen unter dem bauchigen Eisenkessel hoch auf und schlugen über dem dampfenden Gefäß zusammen.


  Der ungezügelte Wutausbruch ließ nicht nur den einäugigen Tyrannen erschrocken zurückzucken. Auch der Schwarm der riesigen Vampirfledermäuse, die der Magierin in ihrer Höhle Gesellschaft leisteten, stieß schrille Schreckensschreie aus und flüchtete sich auf lautlosen Schwingen in den hintersten Winkel der Höhle. Selbst die glitschige Würgeschlange, die sich träge um einen der Stützbalken geringelt hatte, hätte um ein Haar den Halt verloren und wäre in den brodelnden Kessel gefallen, in dem Saga unablässig neue Tränke und Tinkturen braute.


  Die Schwarzmagierin schien den allgemeinen Schrecken gar nicht wahrzunehmen. »Wie konnte das nur passieren?« Ihre Stimme überschlug sich vor Wut, während sie den Besucher wie eine rasende Furie anschrie. »Warum sind sechs bewaffnete Krieger nicht in der Lage, zwei schlafende Alwenbälger zu überwältigen und unschädlich zu machen? Kannst du mir das erklären?«


  »Äh.« Der Tyrann räusperte sich und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Ich kann Eure Empörung sehr gut verstehen. Und wenn es Euch beruhigt - ich habe längst dafür gesorgt, dass diese elenden Versager angemessen bestraft werden. Am Fest des Dunklen Mondes werden sie zusammen mit König Nelwyn vor der gaffenden Meute auf dem großen Platz von Helmenkroon brennen!«


  »Was ändert das schon?« Saga blickte den Tyrannen voll tiefster Verachtung an. »Verstehst du nicht, Rhogarr? Nur wenn ich Sinkkâlion rechtzeitig in die Finger bekomme, kann ich es mit einem Bann belegen. Mit Odhurs Beistand werde ich verhindern, dass es dem Herrscher des Grimmen Reiches zu Diensten ist oder dass diese Alwen doch noch den Sieg über uns erringen! Aber solange die Bälger das Königsschwert besitzen, so lange müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.« Sie trat so dicht vor ihn hin, dass er ihren heißen Schlangenatem auf seiner Wange spürte. »Das würde deinen sicheren Tod bedeuten, Rhogarr. Hast du das schon vergessen?«


  Der Tyrann senkte zerknirscht das Haupt. »Natürlich nicht«, murmelte er kaum hörbar. »Deshalb tue ich auch alles, um das zu verhindern.«


  »Ach ja?« Einer der knochigen Krallenfinger der Schwarzmagierin schnellte nach vorne, packte Rhogarr unterm Kinn und zwang seinen Kopf nach oben. »Wie viel Erfolg du dabei hast, hat dieser neuerliche Fehlschlag ja eindrucksvoll bewiesen«, zischte sie ihn höhnisch an, bevor sie wieder ernst wurde. »Aber damit ist jetzt Schluss! Ab sofort nehme ich die Sache persönlich in die Hand und du handelst nur noch auf meinen ausdrücklichen Befehl, verstanden?«


  »Natürlich, Saga.« Rhogarr von Khelm verneigte sich. »Ganz wie Ihr wünscht.«


  »Das gilt auch für deinen kriecherischen Knecht, Herzog Dhrago, diesen elenden Verräter!«


  Der Tyrann verbeugte sich erneut. »Sehr wohl, Herrin.«


  »Und jetzt mach Platz!« Die Schwarzmagierin packte den kräftigen Mann, der sie um Haupteslänge überragte, am Arm und schob ihn so mühelos aus dem Weg, als wäre er eine Spielzeugpuppe. »Du störst mich bei der Arbeit.«


  Rhogarr taumelte zur Seite. Er drohte zu Boden zu stürzen und fand erst im letzten Moment das Gleichgewicht wieder. Wie ein unterwürfiges Hündchen trippelte er zurück und lehnte sich an die felsige Höhlenwand. Obwohl sichtlich eingeschüchtert, konnte er die Augen nicht von der Schwarzmagierin wenden.


  Saga tat, als wäre er gar nicht vorhanden. Das Gesicht zu einer starren Maske verzerrt, huschte sie auf eines der mächtigen Holzregale zu, die bis hoch zur Decke mit den unterschiedlichsten Behältnissen gefüllt waren. Mit zielsicherem Griff holte sie ein dickbauchiges Glasgefäß daraus hervor, in dem es von Getier nur so wimmelte: Kleine Vipern und Nattern, Frösche und Kröten, Echsen und andere kleine Reptilien zuckten darin herum. Nach einem raschen Blick holte Saga eine braun geschuppte Eidechse daraus hervor, begab sich mit blitzartiger Geschwindigkeit zu ihrem Arbeitstisch und setzte das Tier neben dem glitzernden Gefäß ab, das darauf stand.


  Es war ein dreibeiniger Silberkessel, fußbreit im Durchmesser und ebenso hoch, der mit unzähligen Symbolen unterschiedlichster Art verziert war. Er enthielt eine träge schwappende Flüssigkeit, die an schwarze Tinte erinnerte.


  Saga setzte sich auf den am Tisch stehenden Holzschemel, griff unter ihr Gewand, holte einen kleinen Gegenstand daraus hervor und hielt ihn Rhogarr grinsend entgegen. »Weißt du, was das ist?«


  Der Tyrann musterte den herzförmigen Stein mit ratloser Miene. Dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, aber so was habe ich noch nie gesehen.«


  »Dachte ich es mir doch!« Das Grinsen verschwand aus dem fahlen Gesicht. »Das ist das steinerne Herz aus dem Schicksalsstein. Ayani hat damit den Nidhog-Drachen unschädlich gemacht, als er ihr in der Kammer der Finsternis aufgelauert hat.«


  »Ach.« Der Marschmärker klang enttäuscht. »Wie hat sie das denn angestellt?«


  »Was tut das denn zur Sache?«, fauchte Saga ihn an. »Freu dich lieber, dass dieses Balg den Stein in der Eile dort zurückgelassen hat. Die Atemschlürfer haben ihn mir geschenkt, weil ich ihren verehrten Herrn und Meister wieder zum Leben erweckt habe. Das steinerne Herz besitzt große Macht, sonst hätte Ayani den Nidhog-Drachen niemals besiegt. Aber nun, da sie es mit dem dunklen Blut eines Wesens der Hel besudelt und versäumt hat, das Reinigungsritual durchzuführen, wird seine Macht sich gegen sie wenden!«


  Damit warf sie den Stein in einen Mörser aus Granit und zerrieb ihn mit dem Stößel in kürzester Zeit zu Staub. Den kippte sie in den silbernen Kessel. Dann streckte sie die dünnen Arme aus und hielt die gewölbten Handflächen über das dreibeinige Gefäß, als wollte sie es schützen oder segnen. Beschwörerisch legte sie den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und murmelte folgende Worte: »Oh, mächtiger Odhur, der du die Gesetze bestimmst, nach denen wir alle leben, stehe deiner ergebenen Dienerin bei und verleihe ihr die Kraft, deine Welt zu bewahren und die ihr drohenden Gefahren abzuwenden. Lass nicht zu, dass unsere Feinde über uns triumphieren und die Mühen unzähliger Jahre zunichtemachen.« Damit verstummte sie und verharrte noch für einen Augenblick regungslos, bis sie schließlich die Augen wieder öffnete und den Kopf über den Kessel senkte. »Komm schon, Odhur«, flüsterte sie. Ihr Blick wurde fiebrig. »Lass deine Dienerin nicht länger warten.«


  Die dunkle Tinktur begann zu blubbern, leise zunächst und dann immer lauter, bis die Tinte schließlich wie kochendes Wasser brodelte.


  Das finstere Gesicht der Schwarzmagierin leuchtete auf. »Jaaaa!«, rief sie. »Sprich zu mir, oh Odhur, und zeige mir die verfluchten Kreaturen, die unsere Welt in ihren Grundfesten bedrohen!«


  Die Tinte brodelte nun noch heftiger, bis eine dunkle Wolke daraus emporstieg und einen Kegel formte. Groß wie der Kopf eines Menschen, hüllte er das Gefäß bald vollständig ein und drehte sich schneller und schneller um die eigene Achse. Während der rasende Wirbel an Geschwindigkeit zunahm, war zu erkennen, dass er keineswegs aus Dampf, sondern aus einer Vielzahl winzig kleiner Partikel bestand, die den Zeichen und Symbolen auf der Außenwand des Kessels glichen.


  Nun sprang Saga in höchster Erregung auf und murmelte, die Krallenhände noch immer schützend über den schwarzen Zeichenwirbel haltend, eine weitere Beschwörung: »Walle! Walle! Odhurs Gaben soll’n mich laben. Nebel gehe und aus dunklem Zeichenschwalle nun ein klares Bild entstehe!«


  Augenblicklich kam die wirbelnde Wolke zum Stehen und wurde durchsichtig wie eine große Seifenblase. Eine kleine Lichtung zeichnete sich darin ab, die von dicht stehenden Büschen und Bäumen gesäumt wurde. Am Feuer, das in ihrer Mitte loderte, saßen drei Gestalten: ein Mädchen, ein Junge und ein Mann mit nacktem Oberkörper.


  »Ja!« Sagas Augen leuchteten triumphierend auf. »Ich danke dir, oh Odhur, dass du mein Flehen erhört hast!« Dann streckte sie die geöffnete Hand nach der Eidechse aus, die wie erstarrt an Ort und Stelle verharrt war, und fixierte das kleine Reptil mit stechendem Blick. »Komm her«, flüsterte sie heiser, »und füge dich dem Willen deiner Herrin!«


  Die Echse starrte sie für einen Moment wie verwundert an. Der Kehlsack an ihrem Hals beulte sich aus beim Schlucken. Dann trippelte sie mit kleinen Schritten auf die Schwarzmagierin zu und kletterte wie ein dressiertes Hündchen auf die geöffnete Handfläche.


  Mit einem zufriedenen Lächeln führte Saga die Hand mit der Eidechse über den Kessel und hielt sie in das durchscheinende Abbild von Ayanis Kopf.


  Rhogarr von Khelm schüttelte fassungslos den Kopf. Sein Unterkiefer klappte herunter. Obwohl er den unheimlichen Ritualen der Schwarzmagierin schon häufiger beigewohnt hatte, versetzten sie ihn jedes Mal wieder in ungläubiges Entsetzen. Auch diesmal konnte er sich keinen Reim auf ihr geheimnisvolles Gebaren machen. Trotzdem hatte er sich bislang alle Fragen verkniffen, die ihm auf der Zunge lagen. Angesichts der Eidechse jedoch, die mitten in Ayanis Kopf zu schweben schien, konnte er seine Neugier nicht länger bezähmen. »Verzeiht meine Ungeduld, Saga, aber was habt Ihr vor?« Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er sie auch schon wieder bereute. Rasch biss er sich auf die Unterlippe. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Er wusste doch, dass Saga es auf den Tod nicht ausstehen konnte, wenn man sie bei der Ausübung ihrer schwarzmagischen Künste störte. Sie war dann völlig unberechenbar.


  Zu Rhogarrs Erleichterung warf die Schwarzmagierin ihm nur einen spöttischen Blick zu. »Habe ich nicht gesagt, dass ich die Sache von nun an in die eigenen Hände nehme?«, fragte sie und gab ihm einen Wink. »Tritt ruhig näher, damit du alles genau verfolgen kannst.«


  Als der Einäugige am Tisch angekommen war, deutete die Schwarzmagierin auf den Kopf des Mädchens im Inneren der über dem magischen Kessel schwebenden Kugel. »Du bist ein erfahrener Kämpfer, Rhogarr, und mit allen Kriegslisten vertraut. Deshalb solltest du wissen, dass die stärksten Verbündeten immer diejenigen sind, mit denen der Feind am wenigsten rechnet.«


  »Ja, sicher.« Der Tyrann blickte sie verständnislos an. »Aber Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass dieses Alwenbalg da gemeinsame Sache mit uns macht?«


  »Oh doch, Rhogarr, genau das glaube ich«, erwiderte Saga mit spöttischem Lächeln. »Mit Odhurs Hilfe und der Kraft des steinernen Herzens aus dem Schicksalsstein werde ich von nun an mehr und mehr Einfluss auf sie gewinnen, bis sie mir genauso zu Willen ist wie dieses putzige Tierchen hier.« Sie deutete auf die Eidechse. »Allerdings verraten die Augen und das Gesicht sehr leicht die Gefühle und Gedanken eines jeden - und genau das wird dieses Ritual verhindern.«


  


  KAPITEL 15


  Der Wolfling


  Niko starrte Lykano fassungslos an. Der fremdartige junge Mann hatte sich ein ärmelloses Obergewand übergezogen, ebenfalls aus dunklem Leder, und mit den Geschwistern am Lagerfeuer Platz genommen. Sein Falbe hatte sich zu ihren Pferden gesellt und graste friedlich am Rand der Lichtung. »Du bist was?«, fragte Niko ungläubig. »Sag das bitte noch mal!«


  Lykano schluckte den Bissen hinunter, an dem er gerade kaute. »Ich bin ein Wölfling«, erklärte er seelenruhig, als handelte es sich um die alltäglichste Sache der Welt. Das maßlose Staunen der Zwillinge schien ihn zu erheitern, denn seine schwarzgrauen Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. »Ihr habt wohl von mir und meinesgleichen noch nie gehört?«


  »Du sagst es.« Niko nickte. »Zumindest ich nicht.« Er drehte sich zu seiner Schwester. »Und was ist mit dir?«


  »Mir geht es genauso.« Ayani rümpfte die Nase. »Auch wenn ich das nicht so recht verstehe.«


  »Aha.« Lykano hob die buschigen Brauen. »Und wieso nicht?«


  »Weil meine Kinderfrau, die alte Norna, ein nahezu unerschöpfliches Wissen über unsere Welt besaß«, antwortete Ayani nach einem hastigen Schluck Kräutertee. »Es gab nichts, was Norna nicht wusste, und sie kannte selbst die seltensten Kreaturen und Geschöpfe, die Mysteria bevölkern. Aber von euch Wölflingen hat sie nicht ein Wort erwähnt.«


  »Das hat gar nichts zu sagen.« Lykano zuckte mit den Schultern. »Niemand kann alles wissen. Vermutlich haben selbst die Unsichtbaren inzwischen den Überblick darüber verloren, wie viele unterschiedliche Wesen sie in unsere Welt gesetzt haben. Es erstaunt mich deshalb gar nicht, dass selbst eine Frau von so großer Weisheit wie deine Kinderfrau mit meiner Art nicht vertraut ist.« Zumal die Wölflinge, wie Lykano weiter ausführte, zu den geheimnisvollsten und gleichzeitig seltensten Wesen in der Welt hinter den Nebeln zählten. Nach seiner Schätzung gab es höchstens noch drei Dutzend davon, die zudem über ganz Mysteria verstreut lebten. Den Grund kannte er selbst nicht, und er konnte deshalb nur Vermutungen anstellen: »Vielleicht weil die besonderen Fähigkeiten, über die wir verfügen, von den meisten meiner Artgenossen nicht als Segen, sondern eher als Fluch empfunden werden. Die Mehrzahl von uns verzichtet deshalb auch bewusst auf Nachkommen. Wenn das so weitergeht, sind wir über kurz oder lang zum Aussterben verurteilt.«


  Niko schluckte. »Wirklich?«


  »Ich fürchte schon«, antwortete Lykano mit leiser Wehmut. »Dabei fände ich das überaus bedauerlich, und zwar aus mehreren Gründen.«


  »Nämlich?«


  »Weil mit uns auch die alten Geschichten sterben werden, die wir seit Generationen bewahren und durch die Zeiten tragen. Schon meine Vorfahren haben ihren Lebensunterhalt als Moritatenerzähler bestritten. Sie haben allerlei Legenden und Erzählungen aus allen Regionen unserer Welt zusammengetragen, sind damit von Land zu Land gezogen und haben sie weitererzählt, damit sie nicht in Vergessenheit geraten. Aber wenn niemand mehr da ist, der die alten Geschichten erzählt, wer soll sich dann noch an sie erinnern?«


  »Damit hast du natürlich recht«, sagte Niko. »Aber warum ist noch keiner von euch auf die Idee gekommen, sie einfach aufzuschreiben und zu drucken? Auf diese Weise würden sie der Nachwelt doch auch bewahrt.«


  »Zu drucken?« Der Wölfling zog die breite Stirn kraus. »Was meinst du damit?«


  »Ganz einfa-«, hob Niko schon an, als ihm plötzlich wieder einfiel, was Jessie ihm erst unlängst erzählt hatte: dass gedruckte Bücher in Mysteria gänzlich unbekannt waren und dass nur eine verschwindende Minderheit der Bewohner lesen und schreiben konnte. »Nicht weiter wichtig«, lenkte er deshalb ab. »Du hast noch weitere Gründe erwähnt?«


  »Ganz recht.« Lykano nickte. »Ich fühle mich nämlich auch ausgesprochen wohl in meiner Haut. Weil meine besonderen Fähigkeiten mir nicht nur aufregende Abenteuer und überraschende Erkenntnisse bescheren, sondern mir auch schon häufig aus der Patsche geholfen haben.« Mit einem geheimnisvollen Lächeln sah er die Zwillinge an. »Euch beiden natürlich auch. Sonst hättet ihr die vergangene Nacht wohl kaum überlebt.«


  »Wie?«, riefen Niko und Ayani wie aus einem Munde und wechselten ratlose Blicke, bevor sie sich wieder an den Wölfling wandten. »Was soll das bedeuten, Lykano? Erzähl endlich und spann uns nicht länger auf die Folter.«


  »Tja - Neugierde brennt manchmal heißer als Feuer, nicht wahr?«, erwiderte der junge Mann lächelnd. »Aber bevor ihr vor Ungeduld umkommt, will ich euch lieber verraten, wer euch heute Nacht das Leben gerettet hat. Dabei solltet ihr das schon längst selbst erkannt haben.« Schon die Bezeichnung Wölfling ließ es erahnen: Lykano und seine Artgenossen konnten sich beim Untergang des Großen Taglichts in Wölfe verwandeln. Die Verwandlung hielt dann während der gesamten Nacht an, bis sie mit den ersten Strahlen des Großen Taglichts wieder rückgängig gemacht wurde.


  »Unglaublich«, rief Niko. »Und vorher könnt ihr eure übliche Gestalt nicht wieder annehmen?«


  »Nein. Auch wenn das manchmal ärgerlich ist und mich schon mehrmals in große Gefahr gebracht hat.«


  Die Verwunderung über das eigentlich Unbegreifbare stand Ayani deutlich ins Gesicht geschrieben. »Verwandelt ihr euch an jedem Abend?«


  »Nein.« Lykano schüttelte den Kopf. »Nur wenn uns der Sinn danach steht oder wenn es die Umstände erzwingen. Außerdem...«


  »Ja?«


  »... ist unsere Wandlungsfähigkeit nicht an jedem Tag gleich groß. Sie ändert sich mit dem Stand des Nachtmonds.«


  »Hä?« Niko schürzte die Lippen. »Wie ist das zu verstehen?«


  »Genau wie ich es gesagt habe«, antwortete der Wölfling. »Je runder der Nachtmond am Himmel steht, umso leichter können wir Wölflinge uns verwandeln. Bei Vollmond ist unsere Fähigkeit deshalb am stärksten ausgeprägt und nimmt dann mit jedem Tag ab. Es dauert dann immer länger, bis wir Wolfsgestalt annehmen.«


  »Und an Neumond dauert es am längsten?«, wollte Ayani wissen.


  »Nein.« Lykanos Lächeln wirkte etwas gequält. »An den Tagen des Dunkelmondes ist es uns gar nicht möglich, uns in einen Wolf zu verwandeln.« Er verzog das Gesicht. »Fragt mich bitte nicht, warum. Das wird wohl ewig ein Geheimnis der Unsichtbaren bleiben.«


  »Schade«, sagte Niko. »Dabei würde mich das brennend interessieren.«


  »Dann vergiss nicht, sie zu fragen, wenn du sie zufällig treffen solltest«, erwiderte Lykano lächelnd.


  »Witzbold! Aber jetzt erkläre uns endlich, was gestern Nacht geschehen ist. Wie hast du erfahren, dass die Marschmärker uns überfallen wollten?«


  »Das war reiner Zufall. Oder vielleicht auch Schicksal, je nachdem wie man es sieht«, erwiderte Lykano und fing an zu erzählen: Wie alle seine Artgenossen durchstreifte er die Welt hinter den Nebeln seit vielen Jahren ohne bestimmtes Ziel. Zog von Land zu Land und von Stadt zu Stadt, um dort seine Moritaten vorzutragen. Allerdings hielt es ihn niemals lange am gleichen Ort, denn sobald er seinen Geschichtenschatz vollständig erzählt hatte, gab es für ihn nichts mehr zu verdienen - und so befiel ihn alsbald eine seltsame innere Unruhe, die erst verstummte, wenn er weiterzog und sich einen neuen Platz suchte, wo man seine Geschichten noch nicht kannte. »Auf diese Weise bin ich schon weit herumgekommen in unserer Welt und habe schon unzählige Regionen kennengelernt.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Ayani nickte ihm sanft lächelnd zu. »Und wohin bist du jetzt unterwegs?«


  »Nach Helmenkroon«, antwortete Lykano ernst. »Nicht nur, um meine Moritaten zu erzählen. Erst kürzlich hat mir geträumt, dass sich dort am Fest des Dunklen Mondes mein Schicksal entscheiden wird.«


  »Was?« Niko glaubte, sich verhört zu haben. »Du vertraust deinen Träumen so sehr, dass du Hals über Kopf deine Zelte abbrichst und dich auf den Weg zu einem dir völlig unbekannten Ort machst?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Lykano und zuckte mit den Schultern. »Es sind doch die Unsichtbaren, die uns die Träume schenken. Ich bezweifele deshalb nicht im Geringsten, dass auch diese einem tieferen Sinn gehorchen.«


  »Ach so.« Niko schluckte. Auf diese Weise hatte er die Sache noch gar nicht betrachtet. Doch je länger er über Lykanos Worte nachdachte, umso einsichtiger erschienen sie ihm. Auch ihm war Helmenkroon doch zuerst im Traum erschienen, lange bevor er es tatsächlich erblickt hatte. Er räusperte sich. »Aber das erklärt noch immer nicht, wie du von den verbrecherischen Plänen der Marschmärker erfahren hast?«


  Lykano wollte gerade das Wort ergreifen, als Ayani urplötzlich einen lauten Schrei ausstieß. Dann sackte sie in sich zusammen, als wäre alles Leben aus ihr gewichen, und sank auf den Boden.


  »Ayani!« Niko sprang zu ihr und beugte sich besorgt über die Schwester. »Was ist los?«


  Doch Ayani antwortete nicht noch regte sie sich, und so wandte sich Niko Hilfe suchend an den Wölfling. »Weißt du vielleicht, was sie hat, Lykano?«


  


  In dem kleinen Zimmer im obersten Stock der Klinik war es still. Nur die vertrauten Laute waren zu vernehmen: Das Ticken der großen Uhr an der Stirnwand, deren Zeiger unaufhaltsam auf die Mittagsstunde zurückten. Das leise Fiepen und Fauchen der Überwachungsgeräte und das sanfte Schnarchen von Siegward Schreiber, der reglos wie ein Vampir bei Tage in seinem Krankenbett lag. Jetzt aber erklang draußen vom Flur ein gedämpftes Quietschen, das langsam näher kam: die Gummiräder der Transportkarren. Auf denen schoben die Schwestern das Essen von Zimmer zu Zimmer, um dann schwungvoll die Türen zu öffnen und die Tabletts mit den dampfenden Tellern mit einem freundlichen »Guten Appetit« auf die Beistelltische der Patienten zu stellen.


  In seinem totenähnlichen Schlaf bekam der Antiquar davon jedoch nichts mit. Völlig reglos verharrte er in seinem Bett - aber urplötzlich schlug er die Augen auf und schrie gellend laut: »Neeeinnn!« Ruckartig richtete er sich auf, schaute sich mit gehetzten Blicken um und stieß, wie im Fieber, heisere Worte aus: »Warum bist du nur so anmaßend, Saga? Wann begreifst du endlich, dass es auch für dich Grenzen gibt, die du nicht überschreiten darfst?«


  »Wie? Was meinen Sie?« Die Krankenschwester, die in diesem Moment die Tür öffnete, um nach dem Patienten zu sehen, starrte Herrn Schreiber ratlos an. »Bitte wiederholen Sie das noch mal. Ich hab kein Wort verstanden.«


  Erst in diesem Moment schien der alte Mann ihre Gegenwart zu bemerken. Er musterte sie mit fiebrigen Augen, schüttelte verwirrt den Kopf und öffnete den Mund. Doch noch ehe er antworten konnte, verlor er erneut das Bewusstsein und sackte kraftlos auf dem Bett zusammen.


  Die Schwester eilte zu ihm, fühlte rasch seinen Puls und ließ ihren Blick über die Anzeigen der Geräte wandern: Alles ganz normal. Die Frau zuckte ratlos mit den Mundwinkeln, rückte den ausgemergelten alten Mann auf dem Bett zurecht und deckte ihn wieder ordentlich zu. Dann wandte sie sich zur offenen Tür, in der eben eine Kollegin auftauchte. »Alles in Ordnung mit Herrn Schreiber?«, fragte die.


  »Ich denke schon«, antwortete die andere und zuckte mit den Schultern.


  »Mir war so, als hätte er was gerufen?«


  »Hat er auch.« Die Schwester winkte ab. »Aber das war wohl nicht weiter wichtig. Er hat nur wirres Zeug gefaselt: irgendwas von einer Sage und dass man keine Grenzen überschreiten darf.«


  »Hä?« Die Kollegin runzelte die Stirn. »Und was soll das bedeuten?«


  »Bin ich eine Hellseherin?« Die andere rümpfte die Nase. »Vermutlich nichts! Herr Schreiber ist wahrscheinlich ziemlich verwirrt. Kein Wunder in seinem Zustand.«


  


  Lykano starrte Ayani bekümmert an, die urplötzlich wimmernde Laute von sich gab, wie ein Baby im Schlaf, das von unergründlichen Schmerzen geplagt wird. Was dann geschah, war so grauenhaft, dass Nikos Atem stockte: Das hübsche Gesicht seiner Schwester überzog sich nämlich mehr und mehr mit hässlichen grün-braunen Schuppen! Mitten auf der Stirn fing es an, dann breitete sich die Echsenhaut nach allen Seiten aus, bedeckte Wangen, Nase und das Kinn, bis sie schließlich den Halsansatz erreichte und abrupt endete. Aber was fast noch entsetzlicher war: Auch Ayanis sanfte Mandelaugen veränderten sich in giftgrüne Echsenaugen, deren kreisförmige Pupillen fast die gesamte Iris ausfüllten und dem Mädchen ein fremdartiges Aussehen verliehen.


  Obwohl Ayani nicht bei Bewusstsein war, schien die unheimliche Verwandlung ihr große Schmerzen zu bereiten. Sie stöhnte und wimmerte zum Herzerbarmen. Niko wurde vor Mitgefühl ganz schlecht. Obwohl er fieberhaft grübelte, wie er der Schwester helfen könnte, fiel ihm nichts Sinnvolles ein.


  Lykano dagegen musterte Ayani mit nachdenklichem Blick. Dass ihr Gesicht eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem einer Echse angenommen hatte, verwunderte ihn offensichtlich weit weniger als Niko. Er nickte mit finsterer Miene. »Saga!«, knurrte er. »Das ist ihr Werk, kein Zweifel!«


  »Wie? Was?« Niko konnte sich keinen Reim auf seine Worte machen. »Was meinst du denn?«


  »Ayanis Verwandlung natürlich«, antwortete der Wölfling mit Nachdruck. »Es gibt nur ein einziges Wesen in ganz Mysteria, das zu einer solchen Teufelei fähig ist: Saga, die Schwarzmagierin.«


  »Saga?« Nikos Augen wurden groß. »Dann kennst du diese Teufelin also auch?«


  »Viel besser, als mir lieb ist!« Lykano nickte mit ernstem Gesicht. »Das ist nämlich nicht das erste Mal, dass sie zu einer solchen Hexerei greift.«


  »Echt? Saga hat so was schon mal gemacht?«


  »Ganz recht, Niko. Es war vor einigen Sommern im Land der Tausend Winde. Saga hat damals eine junge Frau mit dem gleichen Fluch belegt und ihr Gesicht in das einer Echse verwandelt. Bedauerlicherweise ...« Er brach ab und sah Niko eindringlich an. »... war das aber noch nicht alles.«


  Niko hielt den Atem an. »Nein?«


  »Nein.« Lykano schüttelte den Kopf. »Die Schwarzmagierin hat im Laufe der folgenden Tage mehr und mehr Einfluss über sie gewonnen, bis die Ärmste ihr schließlich völlig zu Willen war und alles tat, was Saga ihr aus der Ferne eingeflüstert hat.«


  »Die Unglückliche! Und was ist mit ihr passiert?«


  »Etwas ganz entsetzlich Dummes!« Lykano verdrehte die Augen. »Sie hat sich auf den Weg zu den Nebelbergen gemacht und Zhorran einen Besuch abgestattet.«


  »Was?« Niko glaubte, sich verhört zu haben, und schnappte entsetzt nach Luft. »Wa... warum das denn?«


  »Darüber gibt es nur Vermutungen.« Der Wölfling runzelte die Stirn, als würde das seine Erinnerung stärken. »Wahrscheinlich wollte Saga mit ihrer Hilfe Zhorran dazu verleiten, ihr Zugang zu den großen Mysterien zu verschaffen.«


  »Aber warum ist Sagas Plan nicht aufgegangen?«


  »Weil Zhorran ihn offensichtlich durchschaut hat. Die Unsichtbaren haben ihn nämlich mit außerordentlicher Klugheit beschenkt. Damit er verhindert, dass Unwürdige Einblick in das große Geheimnis gewinnen, das unsere Welt im Inneren zusammenhält. Er kennt jede Finte und keine List ist ihm fremd. Er erkennt jede böse Absicht meist schon auf Anhieb und so wird das wohl auch hier der Fall gewesen sein.«


  »Und was ist mit der Frau geschehen?«


  »Sie ist nie mehr zurückgekehrt und wird deshalb die schwere Prüfung nicht bestanden haben, die Zhorran ihr auferlegt hat. Denn jeder, der daran scheitert, findet den sicheren Tod, und so hat Saga das Geheimnis des Königsschwertes bis heute nicht herausgefunden.«


  Niko schluckte. »Dann hat diese Prüfung also noch niemand bestanden?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Lykano ernst. »Jeder, den das Licht der Erkenntnis streift und dem das große Geheimnis offenbart wird, behält dieses Wissen für sich. Es ist deshalb genauso wenig bekannt wie die schwere Aufgabe, die man vorher bestehen muss.«


  Niko schwieg betroffen und wandte sich wieder Avani zu, die noch immer nicht zu sich gekommen war. »Dafür wird diese Teufelin büßen, das verspreche ich!« Er blickte den Wölfling fragend an. »Ob sie mit Ayani das Gleiche vorhat wie mit dieser Unglücklichen aus dem Land der Tausend Winde?«


  »Das ist eher unwahrscheinlich.« Lykano wiegte den Kopf hin und her. »Saga ist viel zu klug, um Zhorran zweimal auf die gleiche Weise überlisten zu wollen. Außerdem hat sie inzwischen bestimmt schon herausgefunden, dass ihr ohnehin auf dem Weg zu ihm seid.


  Sie hat also mit Sicherheit andere Pläne mit Ayani.«


  »Das denke ich auch.« Nikos Miene war von großer Sorge überschattet. »Ich traue ihr alles zu, nur nichts Gutes!«


  »Wie klug du doch bist!«, flüsterte Saga, während sie mit einem triumphierenden Ausdruck auf Ayanis Abbild starrte. »Aber bis du meine Absichten durchschaust, ist es längst zu spät, und du kannst meine Pläne nicht mehr durchkreuzen.« Beim letzten Wort drehte sie die Hand mit der Eidechse um.


  Das heftige Zappeln des kleinen Reptils war völlig nutzlos: Es fiel in den silbernen Kessel und wurde von der schwarzen Flüssigkeit in seinem Inneren verschluckt. Die fing nun erneut zu brodeln an, eine weitere dunkle Zeichenwolke stieg daraus empor und umhüllte die durchscheinende Kugel mehr und mehr, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  »Hab Dank, mächtiger Odhur«, flüsterte die Schwarzmagierin. »Ich verspreche dir, dass ich mich auch diesmal wieder deines großen Vertrauens würdig erweisen werde!« Sie beugte sich nach vorne und fächelte mit der Krallenhand durch den dunklen Wirbel. Die Zeichenwolke fiel in sich zusammen und rieselte in das silberne Gefäß zurück, wo sie von der pechschwarzen Tinte genauso verschluckt wurde wie die Eidechse vor ihr.


  Rhogarr hatte das unheimliche Geschehen regungslos und mit starrem Blick verfolgt. Er war noch immer zu keinem Wort fähig. Eisige Schauer liefen über seinen Rücken, und bei dem Gedanken, der ihm wie aus dem Nichts durch den Kopf ging, wurde ihm ganz schlecht: Sollte Saga, so dachte er nämlich, sich jemals gegen mich wenden, dann ist das mein sicherer Tod! Als er den spöttischen Ausdruck im Gesicht der Schwarzmagierin bemerkte, ging ihm auf, dass seine bösen Vorahnungen nur allzu berechtigt waren.


  »Nur keine Angst, Rhogarr«, sagte sie wie zur Bestätigung. »Wenn du tust, was ich von dir verlange, hast du nichts zu befürchten. Ich werde dir ganz im Gegenteil zum Sieg verhelfen. Gegen meine schwarzmagischen Künste kann der Einzigmächtige Mordur Kranakk nämlich ebenso wenig ausrichten, wie es diese Alwenbastarde können.« Sie trat vor ihn hin und musterte ihn von oben herab, wie ein hochnäsiger Meister seinen Schüler. »Wie du siehst, sind wir für die alles entscheidende Auseinandersetzung mit ihnen bestens gerüstet. Selbst wenn sie ihren Ausflug zu den Dhraken heil überstehen sollten - was ich für so gut wie ausgeschlossen halte! -, entscheidet sich ihr Schicksal eben spätestens am Fest des Dunklen Mondes. Und nicht einmal der größte Narr würde auch nur einen Helmenkronen darauf wetten, dass sie diesen Tag überleben!«


  Im gleichen Moment ertönte ein mächtiger Donnerschlag, der die Höhle der Magierin in ihren Grundfesten erbeben ließ. Der Widerschein eines gleißenden Blitzes erhellte das düstere Zwielicht.


  Als Rhogarr sich erschrocken umdrehte und zum Eingang blickte, erkannte er trotz der schmalen Öffnung, dass ein heftiges Gewitter über den Höllenbergen aufgezogen war. Dunkle Wolken hingen über den zerklüfteten Höhen, aus denen nun ein Sturzregen niederging. Wie gewaltige, von einer riesigen Faust geschleuderte Lichtspeere zuckten grelle Blitze durch die vom Himmel rauschenden Fluten. Ohrenbetäubendes Donnergrollen ließ die Erde so stark beben, dass der Marschmärker es mit der Angst zu tun bekam. Während er noch nach draußen starrte und das Wüten der Elemente mit eingezogenem Kopf beobachtete, legte Saga ihm beruhigend eine Krallenhand auf die Schulter.


  »Hab keine Angst, Rhogarr«, raunte sie ihm ins Ohr. »Von Zeit zu Zeit müssen die Unsichtbaren ihren Schützlingen offenbaren, was für eine große Macht sie besitzen. Damit die sie weiterhin fürchten und sich ihren Anordnungen fügen. Aber mich können sie damit nicht schrecken! Ich werde mich ihrem Willen nicht beugen, was immer sie auch anstellen mögen. Mysteria ist meine Welt. Deshalb werde ich nicht zulassen, dass sie seine Geschicke Fremden und Unwürdigen anvertrauen. Schon bald wird sich die Tochter des Falken meinem Einfluss nicht mehr entziehen können, und dann, Rhogarr, dann wird die Waage des Schicksals sich auf unsere Seite neigen.«


  


  KAPITEL 16


  Echsengesicht


  Es dauerte fast endlos lange, bis Ayani das Bewusstsein wiedererlangte, zumindest kam es Niko und Lykano so vor. Sie nutzten die Zeit, um sich näher miteinander bekannt zu machen: Niko schilderte dem Wölfling die aufregenden Abenteuer, die er zusammen mit seiner Schwester in den letzten Wochen erlebt hatte, und Lykano berichtete, wie er am Vorabend eher zufällig auf die marschmärkische Patrouille gestoßen war.


  »Ich kenne die Gegend hier ziemlich gut und weiß natürlich, dass weit und breit keine Ansiedlung zu finden ist«, erklärte er. »Deshalb habe ich sofort Verdacht geschöpft, als ich die sechs Krieger gesichtet habe. Sie haben schon vor Einbruch der Dunkelheit ein Lager aufgeschlagen und den Eindruck gemacht, als würden sie auf etwas warten.«


  Niko runzelte die Stirn. »Hast du sie belauscht?«


  »Ja, klar! Was hast du denn gedacht?«, antwortete der Wölfling mit einem Augenzwinkern. »Ich habe mich dicht an sie herangeschlichen und so von dem geplanten Überfall auf euch erfahren.«


  »Verstehe.« Niko nickte nachdenklich. »Aber warum hast du uns geholfen? Du kennst uns doch überhaupt nicht.«


  »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?« Lykano grinste ihn an. »Außerdem ist das nicht ganz richtig. Eure Abenteuer haben sich inzwischen wie ein Lauffeuer in ganz Mysteria herumgesprochen. Ich war deshalb ziemlich neugierig auf den Jungen und das Mädchen, die Rhogarr von Khelm so viele Scherereien bereitet haben und selbst davor nicht zurückschrecken, sich mit der mächtigen Saga anzulegen.«


  »Danach haben wir uns wahrlich nicht gedrängt. Die beiden haben uns einfach keine andere Wahl gelassen!«


  »Was du nicht sagst.« Lykano grinste immer noch. »Jedenfalls verdient es diese aufregende Geschichte, für die Nachwelt aufbewahrt zu werden, und so war ich ganz begierig darauf, euch kennenzulernen. Außerdem gehen mir Heimtücke und Hinterlist einfach gegen den Strich, und so habe ich mich spontan dazu entschlossen, euch beizustehen.«


  »Das war ziemlich nobel von dir. Und außerdem nicht ganz ungefährlich.«


  »Ach was!« Lykano wehrte mit rascher Geste ab. »Nur wenn ich den Marschmärkern in meiner üblichen Gestalt gegenübergetreten wäre. Aber mit der Attacke eines Wolfes haben sie ja nicht gerechnet.« Wieder verzog er den Mund zu einem Grinsen. »Das habe ich zumindest gehofft und zum Glück habe ich dann auch recht behalten.«


  »Ehrlich gesagt war ich genauso überrascht wie Rhogarrs Schergen«, erinnerte sich Niko. »Tut mir leid, dass du diesen Pfeil abbekommen hast. Wenn der dich nur ein bisschen tiefer getroffen hätte ...«


  »Hat er aber nicht.« Lykano machte eine Handbewegung, als hätte er lediglich einen Mückenstich davongetragen. »Die Unsichtbaren waren auf meiner Seite und so konnte ich den Pfeil nach Tageseinbruch zum Glück noch aus der Schulter ziehen und die Wunde am See versorgen. Den Rest kennst du ja.«


  In diesem Augenblick kam Ayani wieder zu sich. Sie rappelte sich auf und sah Niko und Lykano verwirrt an. Als sie zu sprechen begann, bemerkte Niko mit Entsetzen, dass sich nicht nur ihr Gesicht in das einer Echse verwandelt hatte: Auch die Zunge seiner Schwester hatte wohl die für diese Reptilien typische gespaltene Form angenommen, denn sie zischte plötzlich sämtliche S-Laute. »W-w-wass isst denn passsiert?«, lispelte sie. »Warum fühle ich mich sso hundeelend, alss hätte ich gerade ein heftigess Fieber iibersstanden? Und warum sspreche ich sso eigenartig?«


  Ihr Bruder und der Wölfling antworteten nicht sofort, sondern senkten nach einem betretenen Blickwechsel nur die Köpfe, um Ayani nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


  »Wass habt ihr denn?«, setzte Ayani verwirrt nach. »Jetzst redet sson - oder hat ess euch die Ssprache versslagen?«


  »Äh... nein. Natürlich nicht.« Niko musste sich mehrmals räuspern, um den riesigen Kloß in seiner Kehle loszuwerden. »Weißt du, die Sache ist die...« Fieberhaft suchte er nach den richtigen Worten. »Aber zuerst möchte ich dir Folgendes sagen: Ganz egal was geschehen ist oder noch geschehen mag - du wirst immer meine Schwester bleiben, verstanden?«


  »Wass ssoll der Unssinn?«, erwiderte Ayani ungehalten. »Natürlich werde ich immer deine Sswesster bleiben, wass denn ssonsst? Und jetzst verrate mir endlich, wass passsiert isst.«


  »Ja, natürlich«, antwortete Niko hastig, wurde aber von Lykano unterbrochen.


  »Vielleicht solltest du dir lieber selbst ein Bild davon machen«, sagte der mit sanfter Stimme, erhob sich und streckte Ayani die Hand entgegen. »Komm mit zum See. Dort kannst du es selbst sehen.«


  »Zsum Ssee?« Ayani ignorierte seine Aufforderung und ließ den Blick irritiert zwischen Niko und Lykano hin und her wandern. »Wass ssoll ich dort denn sseh-?« Endlich schien ihr eine Erleuchtung zu kommen. Die schmalen Echsenlippen fest zusammengekniffen, hob sie die Hand und strich sich vorsichtig über die Wange. Als ihre Fingerspitzen die Schuppen berührten, schnappte sie entsetzt nach Luft und stieß einen gellenden Schrei aus. »Neeeeiiin!« Dann sprang sie wie von einer Sehne geschnellt auf und stürzte in Richtung See davon.


  Niko und Lykano folgten ihr, so schnell sie konnten.


  Als sie am See ankamen, kniete Ayani bereits im feuchten Ufersand und starrte voller Entsetzen auf ihr Spiegelbild, das sich auf der glatten Wasseroberfläche abzeichnete. Dann streckte sie ganz, ganz vorsichtig die Zunge aus dem Mund - und deren Spitze war tatsächlich gespalten! »Nein!«, stöhnte sie auf. Ihre grünen Echsenaugen füllten sich mit Tränen, die rasch über ihre schuppigen Wangen flössen. »Nein, nein«, schluchzte sie immer wieder. »Wiesso denn ich? Wass habe ich euch angetan, ihr Unssichtbaren, dasss ihr mich sso ssrecklich besstraft?«


  Lykano beugte sich zu ihr und sah sie mitleidig an. »Die Unsichtbaren haben damit bestimmt nichts zu tun«, erklärte er sanft. »Das hat Saga angerichtet, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Lykano hat recht.« Niko streckte der Schwester die Hand entgegen und die griff dankbar danach. Dann half er ihr auf, schloss sie in die Arme und drückte sie ganz fest an sich. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich jetzt fühlst, Ayani«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er tröstend über ihr dunkles Haar strich. »Du musst völlig verzweifelt und niedergeschlagen sein. Aber ich verspreche dir eines!« Er löste die Umarmung und blickte der Schwester ins tränenüberströmte Echsengesicht. »Was immer diese Teufelin damit auch bezwecken mag, sie wird uns nicht unterkriegen. Wir werden weder von unserem Weg abweichen noch von unserer großen Aufgabe ablassen. Wir werden zu den Dhraken reisen und Sinkkâlion zu alter Macht und Stärke verhelfen. Wir werden unseren Vater aus den Händen unserer Feinde befreien und die Marschmärker vom Helmenkrooner Königsthron verjagen. Und danach, Ayani, danach werden wir Saga zwingen, den bösen Fluch wieder rückgängig zu machen, mit dem sie dich belegt hat.«


  »Du sprichst mir aus dem Herzen, Niko.« Lykano trat dicht an die Geschwister heran und legte ihnen je eine Hand auf die Schulter. »Wenn ihr jemanden brauchen solltet, der mit euch durch dick und dünn geht und euch nach Kräften unterstützt - ich bin zu allen Schandtaten bereit!«


  »Du?«, sagte Ayani verwundert und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich dachte, du willsst nach Helmenkroon?«


  »Das will ich ja auch«, erwiderte Lykano. »Aber glaubst du vielleicht, ich lasse euch jetzt im Stich? Nach allem, was diese Teufelin dir angetan hat?« Er sah Ayani mit ernster Miene an und hob die Schwurfinger. »Niemals, Ayani! Das verspreche ich dir bei meinem Leben.« Doch schon im nächsten Augenblick musste er bereits wieder schmunzeln. »Zudem führen viele Wege nach Helmenkroon. Aber ein Abstecher in die Nebelberge ist mit Sicherheit viel aufregender. Da wäre es doch ziemlich dumm von mir, wenn ich diese günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließe!«


  


  Jessie klingelte genau zur verabredeten Zeit an der Tür des Ellerhofs. Zu ihrer Verwunderung trug Rieke eine Schürze, als sie ihr öffnete. »Sorry«, sagte Nikos Mutter lächelnd. »Ich habe noch zwei Brote im Ofen. Sie brauchen etwas länger, als ich gedacht hatte. Komm doch bitte rein.«


  Jessie trat in die Diele und schnupperte. Es roch wie in der Backstube einer Bäckerei. Einer richtigen Bäckerei natürlich und nicht wie in einem neumodischen Back-Shop, der die industriell vorgefertigte Ware nur noch erhitzte und deshalb künstliche Duftstoffe versprühen musste, die das Backen nur vortäuschten. »Hm«, schwärmte sie genießerisch. »Das duftet ja richtig lecker. Backst du dein Brot immer selbst?«


  »So oft ich Zeit dafür habe«, erwiderte Rieke. »Und die nehme ich mir, wann immer es geht. Nicht nur weil es besser schmeckt, sondern auch weil ich dann weiß, was drin ist.«


  Jessie folgte ihr in die Küche, wo der köstliche Geruch noch viel intensiver war. Während sie die beiden Laibe durch die gläserne Backofentür betrachtete, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Die braune Kruste der Brote schimmerte verführerisch im sanften Licht der Ofenlampe: Eins war mit Körnern bestreut, das andere mit Sonnenblumenkernen.


  Rieke schaltete die Temperatur um eine Stufe herunter. »Sie brauchen noch ein paar Minuten. Dann kannst du dir eins aussuchen.«


  »Echt?«, fragte Jessie erstaunt. »Eins davon ist für mich?«


  »Für euch«, korrigierte Rieke. »Dein Papa braucht doch was Gesundes und Kräftiges zwischen die Zähne. Damit er nicht schlappmacht, bevor er sein Buch fertig hat.«


  »Das stimmt.« Seufzend verzog Jessie das Gesicht. »Er ist Tag und Nacht nur noch am Schreiben und bekommt gar nicht mehr richtig mit, was um ihn herum vorgeht. Und blöderweise hat seine Lektorin auch ständig neue Vorschläge.«


  »Ja, und?« Rieke blickte sie verwundert an. »Die muss Thomas doch nicht umsetzen, wenn sie ihm nicht gefallen. Schließlich ist er der Autor des Buches und nicht diese Frau König, oder?«


  »Logo!« Jessie nickte. »Aber ihre Vorschläge machen die Geschichte immer spannender und aufregender, sagt Papa. Auch wenn Niko dadu-«


  »Niko?«, unterbrach Rieke.


  »Genau. Der Held seines Buches heißt doch ebenfalls Niko Niklas. Hat er dir das nicht gesagt?«


  »Natürlich.« Rieke winkte leicht genervt ab. »Trotzdem bringe ich das ständig durcheinander. Das ist ja auch alles zu verwirrend: Dein Papa schreibt ein Buch, dessen Held Niko Niklas heißt. Dieser Buch-Niko reist nach Mysteria, um dort seinen Vater zu suchen. Und mein Niko ist ebenfalls nach Mysteria gereist und hat dort seinen Vater nicht nur gesucht, sondern sogar gefunden, wie du behauptest. Wie soll man denn da noch durchblicken?«


  »Tja«, antwortete Jessie gedehnt und behielt den Rest des schon auf ihrer Zunge liegenden Satzes lieber für sich: Für einen Erwachsenen, der gerne mal auf dem Schlauch steht, ist das bestimmt nicht einfach! »Jedenfalls gerät Papas Niko durch die Vorschläge seiner Lektorin in immer gefährlichere Situationen. Und leider weiß Papa noch immer nicht, wie er ihn da wieder rauskriegen soll.«


  »Da kann ich nur hoffen, dass es meinem Niko nicht genauso ergeht«, murmelte Rieke bekümmert. »Auch wenn sein Schicksal bestimmt nicht davon abhängt, was dein Papa schreibt.«


  »Nun ja.« Jessie verschob nervös die Basecap auf ihrem Kopf. »Wie man's nimmt.«


  »Wie man's nimmt?«, wiederholte Rieke verwundert. »Was willst du damit sagen?«


  Jessie verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Ich weiß, es klingt voll schräg, aber genau diese Idee ist mir neulich gekommen.«


  »Jetzt mach aber mal halblang! Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


  »Warum sollte ich?« Wie zum Zeichen ihrer Unschuld hob Jessie beide Handflächen. »Oder findest du es nicht auch merkwürdig, dass sich das Schicksal von Papas Niko ausgerechnet an einem Neumondtag entscheidet, den er den Tag des Dunklen Mondes nennt? Aber in der Welt hinter den Nebeln wird der kommende Neumondtag ebenfalls Tag des Dunklen Mondes genannt. Und das Schicksal Mysterias - und damit auch das Schicksal von Niko - wird sich auch an diesem Tag entscheiden.«


  Riekes Miene wurde zusehends ratloser. »Echt?«


  Jessie nickte. »Und noch was ist überaus merkwürdig: Päpas Lektorin hat sich noch nie so intensiv in seine Geschichte eingemischt wie dieses Mal. Als ob sie ein allergrößtes persönliches Interesse daran hätte, dass sie sich exakt nach ihren Wünschen und Vorstellungen entwickelt.«


  »Und wieso?«


  »Das weiß ich nicht«, musste Jessie zugeben. »Das ist bloß eine Vermutung, für die ich keinen Beweis habe.«


  »Na, also.« Rieke winkte ab. »Wahrscheinlich ist das alles nur Zufall.«


  Jessie wollte schon antworten, als sie plötzlich ganz gewaltig gähnen musste.


  »Nanu, schon müde?«, fragte Rieke. »Es ist doch erst Mittag.«


  »Ich weiß.« Jessie rümpfte die Nase. »Aber ich hatte heute Nacht einen ganz fürchterlichen Alptraum und konnte danach gar nicht mehr richtig schlafen.«


  »Du Ärmste«, sagte Rieke mit ehrlichem Bedauern. »Was hast du denn geträumt?«


  »Ooooch«, stieß Jessie gedehnt hervor, während sie fieberhaft überlegte, was sie antworten sollte. Wenn sie Rieke die Wahrheit erzählte,


  würde die sich doch mit Sicherheit wahnsinnig ängstigen - und damit wäre niemandem geholfen.


  Rieke nicht.


  Ihr nicht.


  Und Niko schon gar nicht!


  »Ich krieg das nicht mehr so richtig auf die Reihe«, sagte sie deshalb. »Eines ist mir allerdings klar geworden: Nämlich dass wir unbedingt das Geheimnis des alten Buches lösen müssen, wenn wir Niko helfen wollen. Ich habe inzwischen nämlich erfahren, wer das alte Mausoleum geplant hat. Deshalb muss ich dringend wissen, ob dafür Burg Helmenkroon als Vorbild gedient hat - oder die ehemalige Feste von Falkenstedt.«


  »Wenn du meinst, dass dir das weiterhilft«, sagte Rieke wenig begeistert und warf einen weiteren Blick in den Backofen. »Ich bin gleich so weit. Wenn du schnell mal nach Melchior sehen könntest, während ich die Brote aus dem Ofen hole? Papa hat sich ins Wohnzimmer verzogen, weil er die Nachrichten sehen wollte. Aber wie ich ihn kenne, ist er dabei eingeschlafen, und der Fernseher läuft wieder mal für die Katz - wie fast jedes Mal.«


  Rieke hatte richtig vermutet: Schon beim Öffnen der Wohnzimmertür konnte Jessie lautes Schnarchen hören. Melchior lag lang ausgestreckt auf der abgewetzten Couch und schlummerte selig vor sich hin. Von dem Beitrag, der gerade über den Bildschirm flimmerte, bekam er natürlich nicht das Geringste mit: ein Vorbericht über die totale Sonnenfinsternis, die in gut einer Woche in Asien erwartet wurde und zu der sich bereits zahllose Besucher angemeldet hatten.


  Jessie schlich auf Zehenspitzen zum Couchtisch, griff zur Fernbedienung und schaltete den altmodischen Fernseher aus. Sie war schon fast wieder an der Tür, als ihr Blick eher zufällig auf das Sideboard fiel. Als Jessie das kleine silberne Gefäß erblickte, das darauf stand, klappte ihr vor Überraschung die Kinnlade herunter.


  


  Drakela und Ragnur, den die Rebellen nach kurzer Beratung als Boten ausgewählt hatten, benötigten nicht mehr als einen halben Tag, um nach Austrarien, in das östliche Nachbarreich des Nivlandes, zu gelangen. Zunächst folgten sie dem Weg, den Niko und Jessie bei ihrem Ritt zum großen Weltengebirge eingeschlagen hatten, und hielten immer auf die Stelle am Horizont zu, an der sich das Große Taglicht morgens aus dem Nachtschlaf erhob. Obwohl der raubeinige Rebell und die rothaarige Schönheit nicht unterschiedlicher hätten sein können, kamen sie bald miteinander ins Gespräch, wobei Drakela meistens das Sprechen und Ragnur das Zuhören übernahm. Auf diese Weise erfuhr Ragnur immer mehr Einzelheiten aus dem bewegten Leben seiner Begleiterin. »Ich bin zwar in Karpatien geboren, aber wie ich gestern bereits erwähnt habe, gehörten meine Eltern dem Volk der Ruhelosen an. Uns hält es nicht lange am gleichen Fleck. Wir ziehen rastlos durch die Lande, sind heute hier und morgen da und übermorgen schon wieder ganz woanders.«


  »Jedem wie es ihm gefällt«, antwortete Ragnur. »Und dir hat es gefallen, was?«


  »Natürlich. Allerdings nur so lange, bis ich meinen Mann getroffen habe.« Drakelas Gesicht verschattete sich. »Wir haben uns auf Anhieb ins Herz geschlossen. Deshalb habe ich mein unstetes Leben von einem auf den anderen Tag aufgegeben und bin zu ihm in seine bescheidene Kate gezogen. Seitdem fühle ich mich eurem Volk zugehörig, als wäre ich eine geborene Alwin. Wir haben schließlich immer davon geträumt, miteinander alt zu werden... bis Rhogarrs Schergen vor zwei Tagen aufgetaucht sind und unseren schönen Traum zunichtegemacht haben.« Sie brach ab, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, sodass sie ihr Pferd zügeln musste.


  »Nicht doch«, brummte Ragnur verlegen und hielt sein Pferd ebenfalls an. »Tut mir leid, dass ich dich an diese schreckliche Geschichte erinnert habe.«


  »Schon gut.« Drakela nestelte ein Tuch aus ihrem Gewand und trocknete ihr Gesicht. »Verzeih meinen Gefühlsausbruch. Eigentlich bin ich nicht so leicht zu erschüttern. Aber wenn ich nur daran denke, was diese Hunde meinem Mann und meinen Kindern angetan haben, dann...« Sie senkte den Blick und kämpfte erneut mit den Tränen.


  Ragnur wurde ganz unbehaglich zumute. Er war den Umgang mit Frauen nicht gewohnt und wusste deshalb nicht so recht, was er tun sollte. Er brummte einige unverständliche Worte in seinen grauen Bart und überlegte fieberhaft, wie er Drakela von dem unangenehmen Thema abbringen könnte. »Äh ... Wie bestreitet ihr Ruhelosen eigentlich euren Lebensunterhalt?« Er staunte selbst darüber, dass ihm diese unverfängliche Frage so schnell in den Sinn gekommen war. »Ich meine natürlich nur die, die weiterhin durch die Lande ziehen?«


  Drakela schnäuzte sich, bevor sie antwortete: »Indem wir überall unsere Dienste anbieten. Wir flicken Kessel, schleifen Messer und halten allerlei Waren feil, die jedermann brauchen kann, die man aber nicht überall findet. Zudem verkaufen wir Tinkturen, die gegen die unterschiedlichsten Gebrechen helfen. Und einige von uns verstehen sich sogar auf ganz spezielle Fertigkeiten.«


  »Oh!«, staunte Graubart. »Und worum handelt es sich da?«


  »Nun.« Die grüngolden gefleckte Iris der Frau schillerte geheimnisvoll. »Manche von uns besitzen den zweiten Blick und können in die Zukunft sehen, während andere das Schicksal aus den Händen lesen können.«


  Ragnur blickte sie zweifelnd an. »Und welche dieser Fertigkeiten besitzt du?«


  »Letztere.« Ein Lächeln spielte um Drakelas volle Lippen. »Wenn du möchtest, kann ich dir eine kleine Kostprobe davon liefern.«


  »Ich weiß nicht recht.« Ragnur wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. »Eigentlich glaube ich nicht an solche Dinge.«


  »Stell dich nicht so an und gib mir deine Hand«, sagte Drakela streng. »Jetzt mach schon! Oder möchtest du nicht wissen, ob unser Ausflug zu den Mäoten erfolgreich sein wird oder nicht?«


  »Natürlich.« Ragnur schnaubte vorwurfsvoll. »Es hängt schließlich eine ganze Menge vom Ausgang unserer Mission ab.« Damit streckte er ihr die linke Hand entgegen. »Dann lass mal hören, was du kannst.«


  Drakela lenkte ihr Pferd näher an ihn heran, ergriff seine Linke und musterte die gefurchten Linien auf seiner Handfläche.


  Ragnur beobachtete sie gespannt. Zunächst konnte er keine Regung in ihrem Gesicht erkennen, bis er schließlich ein überraschtes Flattern ihrer Augenlider zu sehen glaubte. Gleichzeitig zuckten ihre Mundwinkel. »Was ist los? Stimmt was nicht?«


  Drakela antwortete nicht, sondern starrte nur gedankenverloren auf seine Hand, bis sie schließlich ihren Blick hob und ihn aus schmalen Augen ansah. »Nun, die Sache ist ziemlich merkwürdig.«


  »Merkwürdig? Und wieso?«


  »Weil ich aus deinen Schicksalslinien nicht ganz schlau werde.«


  Ragnur zog die Stirn kraus. »Dann kannst du daraus also nichts erkennen?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach sie barsch. »Ihre Botschaft ist allerdings nicht... eindeutig.«


  Ganz recht!« Rieke deutete auf den kleinen silbernen Kessel in Jessies Hand. »Das ist in der Tat das Tintenfass, das Walter Brauer mir vor vielen Jahren geschenkt hat.« Sie sah das Mädchen etwas irritiert an. »Was findest du daran denn so ungewöhnlich?«


  »Na ja.« Jessies Wangen glühten vor Aufregung. »Dieses Tintenfass sieht genauso aus wie der silberne Kessel, der in Sagas Höhle steht. Nur dass der um einiges größer ist - so groß wie der Kopf eines Menschen vielleicht.«


  »Und weiter?«, fragte Rieke.


  »Ja, verstehst du denn nicht?« Jessie blickte sie entgeistert an. »Das beweist doch eindeutig, dass es eine Verbindung zwischen der Schwarzmagierin Saga und Karin Seikel geben muss!«


  »Sorry, aber das ist mir zu hoch! Ich kann bislang nur eine einzige Verbindung zwischen den beiden erkennen: Nämlich dass diese Saga in dem alten Mysteria-Buch von Karin Seikel vorko-«


  »Ja, logo!«, unterbrach Jessie. »Aber in der Welt hinter den Nebeln gibt es tatsächlich eine Saga, wie ich schon mehrmals erzählt habe. Und die ist höchst lebendig. Sogar viel lebendiger, als mir lieb ist!«


  Rieke verstand wohl immer noch nicht, worauf Jessie hinauswollte. »Und weiter?«, fragte sie nämlich verwundert.


  »Hast du schon wieder alles vergessen, was ich Mama und dir berichtet habe?«, erwiderte Jessie leicht gereizt. »Diese Saga hat nicht nur das alte Buch von Karin Seikel in ihrer Höhle aufbewahrt, sondern, wie eben erst erwähnt, auch einen Kessel, der exakt so aussieht wie ihr Tintenfass! Außer-«


  »Einen Moment«, unterbrach Rieke. »Wir wissen doch noch gar nicht, dass das Tintenfass Karin Seikel gehört hat.«


  »Doch, das weiß ich!«, erwiderte Jessie bestimmt. »Weil diese geheimnisvolle Ahnin, von der Walter Brauer gesprochen hat, niemand anders als Karin Seikel war!« Bevor Rieke sie unterbrechen konnte, hob sie abwehrend die Hand. »Keine Angst. Ich erzähl dir gleich, wie ich darauf komme! Damit hat Karin Seikel natürlich auch der Mantel des Odhur gehört, mit dem man in die Welt hinter den Nebeln reisen kann.«


  »Hm.« Rieke knetete nachdenklich ihre Nase. »Du meinst also, dass sie tatsächlich in Mysteria gewesen ist und das nicht bloß behauptet hat?«


  »Genau das meine ich!«, antwortete Jessie heftig. »Wenn ich das geschafft habe, dann hat Karin das bestimmt auch gekonnt. Ich habe deshalb keinerlei Zweifel mehr, dass es eine Verbindung zwischen der Schwarzmagierin und Frau Seikel gibt!«


  Rieke runzelte die Stirn. »Und wie sollte die aussehen?«


  »Genau das müssen wir herausfinden«, erwiderte Jessie mit Nachdruck. »Und ich wette, dass wir danach vieles klarer sehen!«


  »Das mag ja alles sein«, sagte Rieke. »Aber übersiehst du dabei nicht das Wichtigste? Nämlich dass diese Saga sich noch allerbester Gesundheit erfreut, wie du selbst erwähnt hast, während Karin Seikel schon seit rund zweihundert Jahren tot ist.«


  »Das stimmt allerdings. Inzwischen weiß ich nämlich, warum sie nicht im Familienmausoleum in Oberrodenbach bestattet wurde.«


  Riekes Augen wurden groß. »Echt?«


  »Weil sie nur ein Jahr nach dem Erscheinen ihres Mysteria-Buches in Falkenstedt gestorben ist«, antwortete Jessie. »Und zwar im Tollhaus, wie damals die Irrenhäuser hießen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Rieke mit nachsichtigem Lächeln. »Allerdings haben die Stadtbewohner das Tollhaus nur den >Narrenturm< genannt. Weil es bis kurz nach der Wende zum neunzehnten Jahrhundert im Falkenturm, dem ehemaligen Bergfried der Falkenstedter Burg, untergebracht war.«


  »Alle Achtung!« Jessie nickte anerkennend. »Du kennst dich ja gut aus.«


  »Reiner Zufall. Ich musste während meiner Ausbildung nämlich eine Arbeit über diese Periode der Stadtgeschichte schreiben.« Rieke wurde wieder ernst. »Warum wurde Karin Seikel denn ins Irrenhaus eingewiesen?«


  »Keine Ahnung. Ich habe bislang nur herausgefunden, dass man sie ins Tollhaus sperrte, wo sie kurz darauf gestorben ist und im Garten begraben wurde. Sie war noch ziemlich jung damals, kaum älter als zwanzig.«


  »Die Ärmste«, sagte Rieke voller Mitgefühl. »Woher weißt du das alles?«


  »Das erzähle ich dir unterwegs«, erklärte Jessie. Sie lächelte plötzlich verschmitzt. »Und noch einiges Interessante mehr, was ich inzwischen über Karin Seikel herausgefunden habe.«


  KAPITEL 17


  Wege ins Ungewisse


  Ragnur sah Drakela mit erhobenen Brauen an. »Die Botschaft meiner Hand ist nicht eindeutig?«


  »Genau. Ich entnehme ihr nämlich zweierlei: Die Mäoten werden tatsächlich mit uns nach Helmenkroon reiten und Rhogarr von Khelm Auge in Auge gegenübertreten.«


  »Na, also!« Ragnurs Augen leuchteten auf. »Genau das haben wir doch gehofft. Ich verstehe nicht, warum du dich sorgst?«


  »Ganz einfach, Ragnur: Über deiner Schicksalslinie schwebt der Schatten eines Schwertes. Aber ich kann nicht erkennen, ob es dir das Leben retten oder den Tod bringen wird!«


  »Und wenn schon?« Ragnur zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Dass unser Schicksal von einem Schwert bestimmt wird, ist uns längst bekannt. Und ob Sinkkâlion uns das Leben oder den Tod bringen wird, hängt ganz davon ab, ob Niko und Ayani erfolgreich sind oder nicht.« Mit einem sanften Fersendruck trieb er sein Pferd an. »Lass uns endlich weiterreiten. Selbst wenn wir Atla und seine Männer für unsere Sache gewinnen können, gibt es noch jede Menge zu tun. Wir sollten uns deshalb sputen und unsere Zeit nicht unnütz vergeuden.«


  »Was du nicht sagst, Ragnur«, erwiderte Drakela spöttisch. »An dir ist doch glatt ein Anführer verloren gegangen.«


  Nur wenig später erreichten die Reiter das schmale Rinnsal, das die Grenze zwischen dem Nivland und Austrarien bildete. Für kurze Zeit noch folgten sie dem Weg in östlicher Richtung, bogen dann nach Süden ab und hielten auf Karpatien zu. Die zunächst recht fruchtbare und üppig bewachsene Landschaft wurde immer karger und ging schließlich in eine wellige Steppe über, die von hartem Gras und verkrüppelten Büschen und Bäumen bewachsen war. Es dämmerte bereits, als sie den Schein eines Lagerfeuers am grauenden Himmel ausmachten.


  Ein Lächeln huschte über Drakelas hübsches Gesicht. Sie streckte den Arm aus und deutete auf die kleine Hügelkette, die sich vor ihnen erhob. »Dahinter liegt das Tal des Grimms«, erklärte sie. »Die Mäoten schlagen dort jedes Mal ihr Lager auf, wenn sie einen Abstecher nach Austrarien machen.«


  Nur einige Galoppsprünge später standen sie auf der Hügelkuppe. Das Tal, das sich unter ihnen ausbreitete, war nicht besonders groß. In der Mitte der Kuhle loderte ein riesiges Feuer, dessen Flammen zum Nachthimmel emporschlugen - ein deutliches Zeichen, dass die Mäoten keinen Feind fürchteten und deshalb auch keinerlei Anstalten machten, sich zu verstecken. Dabei zählte die Horde kaum mehr als zweihundert Mann, auch wenn das im trüben Zwielicht nur schwer zu schätzen war. Ihre Pferde grasten im Hintergrund, während die Männer allesamt am oder in der Nähe des Feuers auf dem Boden lagerten. Zu seiner Verwunderung konnte Ragnur nur ein einziges Zelt entdecken. Der zuckende Schein der Flammen tanzte über das dunkle Tuch, zwei Krieger hielten vor dem Eingang Wache.


  »Das ist die Jurte des Großen Atla«, raunte Drakela ihrem Begleiter zu. »Lass uns schnell zu ihm reiten und ihm unser Anliegen vortragen. Ich kann seine Antwort nämlich kaum erwarten!«


  


  Was?« Riekes erstaunte Frage übertönte das Motorengedröhn ihres Golfs, der trotz seines hohen Alters wie eine emsige Biene über die Landstraße summte. »Karin Seikel hat das alte Mausoleum entworfen? Bist du sicher?«


  »Ganz sicher sogar.« Jessie wandte den Blick von der hügeligen Landschaft, die hinter dem Beifahrerfenster vorbeihuschte, und drehte sich zu Rieke. Die umklammerte das Lenkrad fest mit beiden Händen und schaute aufmerksam auf die kurvenreiche Straße, die sich durch die sommerlichen Felder, Wiesen und Wälder schlängelte. »Das steht nämlich in einer alten Dorfchronik von Oberrodenbach«, erklärte das Mädchen. »Papa hat sich eine Abschrift davon besorgt, als er für sein Buch recherchierte. Ich habe heute Vormittag ein wenig darin herumgeblättert und bin dabei darauf gestoßen.«


  »Verstehe«, sagte Rieke. »Dann war diese Karin also nicht nur Schriftstellerin, sondern auch Architektin? Oder Baumeisterin, wie die zu dieser Zeit wohl genannt wurden?«


  »Nein, nein, weder das eine noch das andere.« Jessie winkte ab. »Die Seikels waren damals die wohlhabendste und angesehenste Familie von Oberrodenbach. Immanuel Seikel, Karins Vater, war gleichzeitig auch Dorfvorsteher und hat den Bau des Mausoleums anstandslos genehmigt, obwohl der Plan nicht von einem Fachmann stammte. Karins Eltern müssen geradezu vernarrt in ihre Tochter gewesen sein, denn sie haben ihr fast jeden Wunsch erfüllt. Wie zum Beispiel den Bau dieses Mausoleums, dessen Aussehen vermutlich auf Karins besondere Vorliebe für die Zeit der Burgen, edlen Ritter und Minnesänger zurückzuführen ist.«


  »Ach so.« Rieke trat auf die Bremse, schaltete herunter und fuhr in eine lang gezogene Rechtskurve. »Aber dann ist das ja noch viel merkwürdiger.«


  »Was denn?«


  »Dass Karin nicht im Familienmausoleum, sondern im Garten des Tollhauses begraben wurde, meine ich. Man hätte sie doch nur nach Oberrodenbach überführen müssen. Und da sie die Grabstätte selbst entworfen hatte, wäre das doch mehr als naheliegend gewesen!«


  »Hm«, brummte Jessie. »Eigentlich schon.«


  Mit quietschenden Reifen fuhr Rieke aus der Kurve und trat das Gaspedal durch. »Und warum hat man das nicht getan?«


  Jessie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das denn wissen? Ich bin doch kein Hellseher, oder?«


  »Schon gut, schon gut.« Rieke schaltete in den vierten Gang. »Das war doch nicht als Vorwurf gemeint.« Besänftigend tätschelte sie Jessies linke Schulter. »Und Karins Familie hat damals tatsächlich der Hof gehört, den ihr jetzt bewohnt?«


  »Genau.« Jessie nickte. »Später dann, gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts, gab es keine männlichen Nachkommen. Deshalb hat eine Tochter den Pfortnerhof geerbt und bald darauf hat sie einen gewissen Ignaz Brauer geheiratet. Seitdem tragen die Besitzer des Pfortnerhofes den Namen Brauer.«


  »Ach so.« Rieke hielt den Blick konzentriert auf die Straße geheftet, die sich wie ein graues Band durch die sonnendurchflutete Landschaft schlängelte. »Daher weißt du also, dass das Tintenfass von Karin Seikel stammt.«


  »Logo.« Jessie grinste. »Oder hast du vielleicht gedacht, ich kann hellsehen?«


  »Ach.« Rieke winkte fast belustigt ab. »Mittlerweile halte ich fast alles für möglich.« Sie beschleunigte weiter und schaltete hoch in den fünften Gang. »Ich verstehe allerdings immer noch nicht, wie Frau Seikel überhaupt einen Verlag für ihr Buch finden konnte. Zur damaligen Zeit war es doch völlig ungewöhnlich, dass Frauen Bücher veröffentlicht haben. Und wenn sie darin nur ihre eigene tragische Liebesgeschichte verarbeitet hat, wie deine Mama meint, dann war die Geschichte für die Allgemeinheit doch weitgehend uninteressant, oder?«


  »Das stimmt allerdings.« Jessie seufzte. »Die Teile des Buches, die ich gelesen habe, waren jedenfalls ziemlich langweilig, manchmal sogar richtig öde. Kein Wunder, dass es ein totaler Misserfolg war und niemand es lesen wollte.«


  »Das hat Walter Brauer auch erwähnt. Umso verwunderlicher, dass es überhaupt gedruckt wurde.«


  »Meinst du?« Jessie lächelte geheimnisvoll. »Dabei ist das gar nicht so verwunderlich, wie es auf den ersten Blick scheint.«


  »Nein?«


  »Nein.« Noch immer lächelnd, schüttelte Jessie den Kopf. »Die Erklärung steht nämlich in Karin Seikels Tagebuch. Danach hat ein reicher Gönner alle anfallenden Kosten übernommen, sodass der Verlag nicht das geringste Risiko hatte.«


  »Tatsächlich? Und um wen handelte es sich?«


  »Keine Ahnung. Das hat sie offensichtlich selbst nicht gewusst, obwohl sie alles versucht hat, um es herauszubekommen.«


  »Merkwürdig«, sagte Rieke. »Höchst merkwürdig, wie so vieles andere an dieser Geschichte.«


  Jessie antwortete nicht. Sie hatte ihre Mütze in den Schoß gelegt und spielte gelangweilt damit herum, während sie die am Seitenfenster vorbeirauschende Landschaft betrachtete, die ihren ländlichen Charakter mehr und mehr verlor. Die Abstände zwischen den Ortschaften wurden immer kleiner und immer häufiger verschandelten Gewerbeparks und lieblos aus dem Boden gestampfte Reißbrettsiedlungen das ehemals fruchtbare Ackerland. Die beschauliche Landstraße war längst in einen vierspurigen Schnell weg übergegangen. »Wie weit ist es denn noch?«, fragte Jessie schließlich.


  »Wir sind gleich da«, gab Rieke lächelnd zurück. »Du kannst es wohl gar nicht mehr erwarten, endlich das Bild der alten Falkenstedter Feste zu sehen, was?«


  »Kann ich auch nicht«, gab Jessie ehrlich zu. »Dann wird sich nämlich endlich heraussteilen, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege oder nicht.«


  »Deine Vermutung? Welche Vermutung denn?«


  »Was?« Jessie drehte sich zu ihr und sah sie mit einem Ausdruck der Entrüstung an. »Weißt du das wirklich nicht oder tust du nur so?«


  »Nein«, erwiderte Rieke und machte eine ratlose Miene. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Jessie wandte sich ab und verdrehte die Augen.


  Oh Mann!


  Das konnte doch einfach nicht wahr sein!


  Schließlich lag alles glasklar auf der Hand!


  


  Das Große Taglicht hatte seine Reise noch längst nicht beendet, als Niko, Ayani und Lykano das nahe Ufer des großen Nordmeers erblickten. Das Land der Tausend Winde, das an die fast endlose See grenzte, machte seinem Namen alle Ehre: Unablässig fegten starke Winde über das flache Land, aus dem nur vereinzelte Baum- und Buschgruppen aufragten, die sich der heftigen Brise mühsam entgegenstemmten. Die ausgedehnte Tiefebene erinnerte Ayani entfernt an das Karge Land, das sie erst vor wenigen Tagen auf der Suche nach der Dunklen Pforte durchquert hatte. Allerdings hatte sie dort nur eine überaus karge Vegetation vorgefunden, die nur wenigen Lebewesen Unterschlupf und Nahrung bot. Durch die Nähe des Nordmeeres und die vielen Flussläufe, die das Land der Tausend Winde durchzogen, war der Boden hier jedoch viel feuchter. Üppiges und sattgrünes Marschgras spross daraus hervor, unter das sich nur hier und da die harten Stängel des Ritzelgrases und der Eisensegge mischten, die die harschen Ebenen des Kargen Landes prägten. Auf den saftigen Marschwiesen, die bis an das sandige Ufer des Meeres heranreichten, tummelte sich allerlei Getier: fette Wollschafe, prächtige Marschkühe und freche Meckerziegen, die munter zwischen den gemächlich weidenden Kühen umhersprangen und ihnen die leckersten Gräser vor den Mäulern wegschnappten. In den sumpfigen Brachen, die sich allenthalben zwischen den Wiesen ausbreiteten, wimmelte es von Vögeln. Scharen von Kichermöwen gaukelten durch die salzige Luft und füllten sie mit den schrillen Lauten, die ihnen zu ihrem Namen verholfen hatten. Luftlummen stellten ihre akrobatischen Flugkünste zur Schau, flogen kühne Kurven und wagten steilste Sturzflüge, sodass den drei Gefährten schon vom bloßen Zuschauen schwindelig wurde. Als sie sich den sandigen Dünen näherten, die sich dicht hinter dem Strand aufreihten, schreckten sie einen riesigen Schwarm schwarzköpfiger Eislandgänse auf, der sich unter ohrenbetäubendem Protestgeschnatter in die Lüfte erhob und gleich einer schwarzweiß gesprenkelten Federwolke das Weite suchte. Als ihr Geschnatter verebbte, konnten die Zwillinge und der Wölfling endlich die Brandung hören. Das stete Rauschen der ans Ufer rollenden Wellen in den Ohren, ritten sie dicht ans Wasser heran und hielten erst an, als die Hufe ihrer Pferde im feuchten Sand zu versinken drohten.


  Niko war in seinem ganzen Leben noch nie am Meer gewesen. Fast andächtig ließ er den Blick über die scheinbar endlose Weite der See schweifen. Sie lag unter einem leuchtend blauen, wolkenlosen Himmel. Die Strahlen des Großen Taglichts spiegelten sich auf den Schaumkronen der Wellen, sodass es fast so aussah, als wären die blaugrünen Fluten mit blitzenden Diamanten besetzt. »Schön«, flüsterte er andächtig. »Es ist wunderschön hier.«


  »Stimmt«, pflichtete Lykano, dessen Falbe neben Sturmschwinge angehalten hatte, ihm mit dem gewohnten Wolflingsgrinsen bei. »Trotzdem müssen wir dringend weiter. Unser Ziel sind doch die Nebelberge, nicht wahr?«


  »Wass du nicht ssagsst!« Ayani hatte sich inzwischen vom ersten Schrecken erholt. Während sie sich anfangs kaum am Gespräch beteiligt hatte, meldete sie sich nun wieder deutlich zu Wort, auch wenn ihr schuppiges Echsengesicht nicht die kleinste Gefühlsregung verriet. »Und wiesso führsst du unss dann hierher?«


  »Ganz einfach«, erwiderte der Wölfling spöttisch. »Weil das Land der Tausend Winde sowohl ans Nordmeer als auch an die Nebelberge grenzt. Es kann also nicht mehr allzu weit bis dorthin sein.« Er runzelte die Stirn und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Habe ich es nicht gesagt?«, seufzte er schließlich mit zufriedener Miene. »Es ist höchstens noch ein halber Tagesritt.« Damit streckte er den Arm aus und zeigte nach Nordosten.


  


  Mist! Mist! Mist!« Jessie machte nicht den geringsten Versuch, ihre grenzenlose Enttäuschung zu verbergen. Laut fluchend legte sie den Rahmen mit dem alten Kupferstich auf den Schreibtisch in Riekes Büro und schüttelte in tiefer Resignation den Kopf, sodass ihre Basecap bedrohlich wackelte. »So was Blödes aber auch!«


  »Aber, aber!«, sagte Rieke tadelnd, die in diesem Augenblick in Begleitung eines schmächtigen älteren Herrn durch die Tür trat. Er hatte schütteres Haar, trug eine altmodische Nickelbrille auf der geröteten Knollennase und war in ein verwaschenes und abgetragenes Tweedsakko gekleidet - Herr Buchmann offensichtlich, der Leiter der Falkenstedter Stadtbibliothek und damit gleichzeitig der Chef von Rieke Niklas.


  »Die junge Dame meint hoffentlich nicht mich?«, sagte er und blickte Jessie über den Rand seiner Brille prüfend an.


  »Nein, nein, natürlich nicht«, erklärte sie eilig und errötete, sehr zu ihrem Unwillen.


  »Was ist dir dann über die Leber gelaufen?«, fragte Rieke nach, bevor ihr Chef zu Wort kommen konnte.


  »Nichts«, antwortete Jessie, weit heftiger als beabsichtigt. »Ich hatte nur gehofft...« Sie brach ab und verzog enttäuscht stöhnend das Gesicht.


  Rieke machte einen Schritt auf sie zu und blickte nachdenklich auf den Stich der ehemaligen Falkenstedter Feste, den sie Jessie umgehend in die Hand gedrückt hatte, nachdem sie in ihrem Büro in der Stadtbibliothek angekommen waren. »Geht es um die Burg?«


  »Genau.« Jessie nickte. »Ich hatte doch fest darauf gehofft, dass sie ganz anders aussieht als Burg Helmenkroon.«


  Rieke zog die Brauen hoch. »Und wieso?«


  Jessie stöhnte innerlich, bevor sie antwortete. »Weil das der fast sichere Beweis dafür gewesen wäre, dass es sich bei dem alten Mysteria-Buch tatsächlich um eine Reiseschilderung handelt, genau wie die Autorin behauptet.«


  Zu Jessies großer Überraschung fiel bei Rieke der Groschen diesmal auf Anhieb. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie nämlich. »Aber da Burg Helmenkroon und Burg Falkenstedt sich absolut gleichen, kann jede von ihnen als Vorlage für das Mausoleum auf dem Oberrödenbacher Friedhof gedient haben, nicht wahr?«


  »Ja, logo!« Jessie seufzte. »Und damit sind wir wieder genauso schlau wie zuvor!«


  »Helmenkroon? Mysteria?« Herr Buchmann, der ihre Unterhaltung bislang schweigend verfolgt hatte, schaute verwundert drein. »Verstehe ich das richtig, dass hier von dem ominösen Buch die Rede ist, das eine gewisse Karin Seikel zum Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts geschrieben haben soll?«


  »Genau.« Jessie blickte den älteren Herrn überrascht an. »Dann kennen Sie dieses Buch also auch?«


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil«, sagte der Bibliotheksleiter. »Ich hatte bislang eher vermutet, dass es dieses Buch niemals gegeben hat und dass die entsprechenden Einträge in der Stadtchronik lediglich der Fantasie des Stadtschreibers entsprungen seien.«


  Jessie tauschte einen ratlosen Blick mit Rieke, bevor sie sich wieder an Herrn Buchmann wandte. »Und was schreibt dieser Stadtschreiber?«


  »Nun, das Buch soll damals, in den Jahren 1799 und 1800, das Stadtgespräch von ganz Falkenstedt gewesen sein. Allerdings ist es schon eine ganze Weile her, dass ich die alten Berichte gelesen habe. Es ist deshalb bestimmt besser, wenn du das selbst nachliest.« Herr Buchmann schaute Jessie und Rieke an und nickte in Richtung Tür. »Im Archivzimmer stehen ein paar ausgezeichnete Faksimiles der Stadtchronik. Ich kann euch den entsprechenden Band gerne zeigen.«


  »Logo!«, antwortete Jessie wie aus der Pistole geschossen. »Nichts lieber als das.«


  Das »Archivzimmer« entpuppte sich als kleiner Nebenraum, der mit prächtigen alten Holzregalen und edlen Bücherschränken ausgestattet war. Herr Buchmann fand die gesuchte Abschrift der Chronik tatsächlich auf Anhieb. Es war ein ziemlich dicker Wälzer, den er aus einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Bücherschrank zog und Jessie in die Hand drückte. »Hier«, sagte er. »Der Stadtschreiber muss ein kleiner Chaot gewesen sein. Er hat seine Einträge nicht chronologisch vorgenommen - und ein Inhaltsverzeichnis gibt es natürlich auch nicht. Du musst also schon ein bisschen suchen, bis du auf die Berichte stößt.«


  »Ein bisschen ist gut!« Jessie ließ den Daumen über den Buchschnitt gleiten und verzog die Mundwinkel. »Das kann Stunden dauern, wenn nicht sogar Tage.« Sie legte den Kopf schief und sah den älteren Herrn flehend an. »Kann ich den Band nicht mit nach Hause nehmen? Bitte!«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Herr Buchmann zögernd. »Andererseits...« Er drehte sich zu Rieke um. »Wenn Frau Niklas sich dafür verbürgt, dass du das gute Stück wieder unbeschädigt zurückbringst, dann soll mir das ausnahmsweise recht sein.«


  Doch Rieke reagierte nicht auf seine Bemerkung. Als hätte sie die Worte ihres Chefs überhaupt nicht gehört, stand sie reglos da und starrte auf den alten Bücherschrank, dem Herr Buchmann den Faksimileband entnommen hatte. Schließlich schüttelte sie den Kopf und schlug eine Hand vor den Mund. »Das gibt es doch gar nicht«, hauchte sie durch die gespreizten Finger. »Dass mir das nicht früher aufgefallen ist!«


  »Wie?« Jessie musterte sie verwundert. »Was meinst du damit?«


  Rieke deutete auf das aus edlem Holz gefertigte Möbelstück. »Dass dieser Bücherschrank früher in der Wohnung von Walter Brauer gestanden hat - das meine ich! Er hatte ihn von seiner Ahnin geerbt, von Karin Seikel, wie wir inzwischen wissen.«


  »Tatsächlich?«, rief Herr Buchmann höchst verwundert aus. »Wenn das keine Überraschung ist!«


  »Das meine ich aber auch.« Rieke sah ihren Chef fragend an. »Wie ist dieses wertvolle Stück denn in den Besitz der Stadtbibliothek gelangt?«


  »Aber, Frau Niklas.« Herr Buchmann starrte sie an, als sei sie ein Alien. »Das fragen Sie mich doch nicht im Ernst, oder?«


  »A-a-aber natürlich«, stammelte sie verwundert. »Ich verstehe ihre Frage nicht.«


  »Na so was.« Mit gequältem Lächeln schüttelte der Bibliotheksleiter den Kopf. »Erinnern Sie sich denn gar nicht mehr? Der Schrank hat doch Ihnen gehört!«


  »Nein«, flüsterte Rieke und sah ihren Vorgesetzten mit offenem Mund an. »Das... das ist nicht wahr, oder?«


  »Natürlich ist das wahr!«, erwiderte Herr Buchmann. »Damals, als Sie auf mysteriöse Weise verschwunden sind, mussten Ihre Eltern doch Ihre Wohnung auflösen. Sie haben es einfach nicht übers Herz gebracht, das schöne alte Stück einfach auf den Müll zu schmeißen, und haben es deshalb der Stadtbibliothek geschenkt.« Er sah sie mit einem leicht säuerlichen Lächeln an. »Sie können den Schrank natürlich zurückhaben, wenn Sie darauf bestehen.«


  »Nein, nein, natürlich nicht!«, wehrte Rieke rasch ab. »Ich möchte ihn mir nur noch ein wenig genauer ansehen.«


  »Aber selbstverständlich.« Herr Buchmann sah aus, als würde er innerlich aufatmen. »Natürlich können Sie sich den Schrank in aller Ruhe anschauen. Bitte lassen Sie sich alle Zeit der Welt.« Mit einem Händedruck verabschiedete er sich von seiner Mitarbeiterin, nickte Jessie kurz zu und verzog sich wieder in sein Büro.


  Jessie trat einen Schritt zurück und betrachtete das alte Möbelstück mit andächtigem Staunen. Obwohl schon über zweihundert Jahre alt, war es noch tadellos erhalten. Der Schrank schimmerte leicht rötlich im warmen Licht der Nachmittagssonne, das durch die hohen Fenster in den kleinen Raum flutete. Er war offensichtlich aus Kirschbaum oder ähnlichem Holz gefertigt. Die Verblendungsleisten an den beiden Seiten, am vorstehenden Sockel und am oberen Kranz, waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert, die Jessie an stilisierte Bäume und Pflanzen erinnerten. »Ein wirkliches wunderschönes Stück«, sagte sie schließlich, an Rieke gewandt. »Und du kannst dich wirklich nicht daran erinnern, dass der Schrank in deiner Wohnung gestanden hat?«


  »Nicht im Geringsten.« Rieke seufzte. »Und ich habe auch keine blasse Ahnung, wie ich daran gekommen bin. Obwohl...« Sie brach ab und starrte für einen Moment nachdenklich vor sich hin. »Eigentlich gibt es nur eine einzige Erklärung.«


  »Nämlich?«


  »Dass Walter Brauer mir den Schrank geschenkt hat-genau wie das Tintenfass!« Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß der Himmel, warum.«


  »Klingt jedenfalls einleuchtend. Und den Mantel des Odhur hast du bestimmt auch von ihm bekom-« Mitten im Wort brach Jessie ab und starrte mit großen Augen auf den Schranksockel. »Was ist das denn?«, fragte sie verwundert und ging in die Knie, um die kunstvollen Schnitzereien auf der Sockelleiste näher in Augenschein zu nehmen. »Der Schrank hat tatsächlich Karin Seikel gehört«, murmelte sie vor sich hin, bevor sie den Kopf drehte und Rieke über die Schulter hinweg ansah. »Siehst du das?« Mit dem Zeigefinger deutete sie auf das Symbol, das sich kaum wahrnehmbar von den pflanzlichen Motiven abhob: die Mannaz-Rune nämlich. »Wenn das kein eindeutiger Beweis ist?«


  Rieke ging neben ihr in die Hocke und streichelte fast zärtlich über das Zeichen der Unsichtbaren. »Du hast recht«, hauchte sie. »Dann hat Walter Brauer mir also doch keinen Bären aufgebunden.« Als sie sich wieder aufrichten wollte, geriet sie kurz aus dem Gleichgewicht. Sie musste sich am Schranksockel abstützen und drückte mit ihrer Hand fest auf die Rune. Was dann geschah, war so überraschend, dass sowohl Rieke als auch Jessie erschrocken zurückzuckten: Ein Stück der Sockelblende löste sich, eine schmale Schublade fuhr völlig geräuschlos nach vorne und gab den Blick auf ein kleines Geheimfach frei.


  Als Rieke den darin liegenden Gegenstand erkannte, entgleisten ihre Gesichtszüge. »Oh nein«, rief sie. »Das glaube ich jetzt nicht!«


  


  KAPITEL 18


  Das Herz des Himmels


  Genau wie seine Schwester richtete sich auch Niko im Sattel auf, reckte den Kopf und spähte mit zusammengekniffenen Augen über den Hals des Pegarosses in die von Lykano angezeigte Richtung. Da endlich erkannte er es auch: Ganz weit in der Ferne, wo sich die glitzernden Wogen mit einem grauen Himmel zu mischen schienen, erhob sich eine mächtige Nebelbank, die den Blick auf den Horizont versperrte. Wie eine wattige Wolke aus Dunst schien sie auf dem Meer zu schwimmen. Doch als Niko noch genauer hinschaute, glaubte er, mehrere schroffe Felsspitzen zu erkennen, die aus dem Gewölk herausragten. »Das sind die Nebelberge, nehme ich an?«


  »Alle Wetter, Niko.« Der Spott in Lykanos Stimme war unüberhörbar. »Wie hast du das nur so schnell erkannt?«


  Niko verkniff sich die bissige Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag. Auf ihrem Ritt war ihm nämlich klar geworden, dass Spott und Ironie einfach zu Lykanos Wolflingsnatur gehörten. Die spitzen Bemerkungen, die er ständig von sich gab, waren gar nicht böse gemeint. Sie zeugten vielmehr von der tiefen Zuneigung, die er für seine Schwester und ihn selbst empfand. »Ganz einfach: Weil die Unsichtbaren mich mit einer guten Portion Klugheit ausgestattet haben«, antwortete Niko also mit einem Lächeln, biss sich dann aber doch nachdenklich auf die Unterlippe. »Nimm mir die Frage bitte nicht übel, Lykano: Aber bist du auch wirklich sicher, dass du in dem dichten Nebel den Berg mit Zhorrans Höhle tatsächlich findest?«


  »Nun.« Der Wölfling räusperte sich. »Sicher bin ich natürlich ni-«


  »Wass?«, fiel Ayani ihm ins Wort. Ihre Stimme war spitz und schrill, doch ihre Miene ließ keine Regung erkennen. »Dass isst doch nicht zsu fasssen! Heute früh hasst du noch ssteif und fesst behauptet, den Weg zsu Zshorran zsu kennen.«


  »Ich bitte dich, Ayani«, raunte Niko ihr beschwichtigend zu, denn ein unnötiger Streit war das Letzte, was sie in ihrer Lage gebrauchen konnten. »Das ist Lykano vielleicht nur so rausgerutscht.«


  »Ist es nicht!«, verbesserte ihn der Wölfling. »Ich habe allerdings nicht behauptet, dass ich den Weg zu Zhorrans Höhle kenne, sondern nur gesagt, dass ich schon einmal dort war.«


  »Na alsso!«, rief Ayani. »Beidess kommt doch aufss Gleiche hinauss!«


  »Eben nicht!«, widersprach Lykano ungewohnt heftig. Die dichten Haare auf seinem Kopf sträubten sich, als würden Ayanis dauernde Vorwürfe ihm allmählich gegen den Strich gehen. »Ich kenne jemanden, der mit Zhorran auf gutem Fuß steht und natürlich auch bestens mit dem Weg zu seiner Höhle vertraut ist.«


  »Ach ja?«, fragte Niko. »Und um wen handelt es sich?«


  »Um Aeolus, den Wächter der Winde«, erklärte Lykano mit verlegenem Lächeln. »Er konnte gar nicht genug bekommen von meinen Geschichten. Zum Dank hat er mir nicht nur die wunderschöne Legende von den Tränen des Himmels aus dem fernen Osten Mysterias erzählt, sondern mich auch zu Zhorrans Höhle geführt, damit auch der meinen Moritaten lauschen konnte. Dummerweise hat Aeolus mir vorher die Augen verbunden.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil er versprochen hatte, niemandem den Weg dorthin zu verraten«, erklärte Lykano. »Indem er mich mit verbundenen Augen zu ihm führte, hat er sein Versprechen nicht gebrochen, auch wenn Zhorran darüber höchst ungehalten war. Möglicherweise war das der Grund, warum er mich so schlecht behandelt hat.«


  Während Ayani ihn nur mit großen Echsenaugen musterte, runzelte Niko die Stirn. »Wass hat er denn getan?«


  »Nun ja.« Lykano kratzte sich hinterm Ohr. »Zhorran hat meinen Geschichten zwar bis zum Ende gelauscht, mir dann aber den versprochenen Lohn verweigert. Weil er sie angeblich allesamt gekannt hat! Deshalb habe ich mich kurzerhand selbst bedient und etwas von dem Leucht- und Donnerpulver mitgehen lassen, das die Unsichtbaren den Dhraken am Anfang der Zeiten anvertraut haben. Es hilft ihnen, das Erz aus dem Stein zu brechen. Deshalb hüten sie es wie einen kostbaren Schatz.«


  »Wie konntesst du dass nur tun, Lykano!«, zischte Ayani vorwurfsvoll, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Das war ein Fehler, ich weiß«, sagte der Wölfling. »Aber ich hätte doch niemals gedacht, dass ich dem Gebieter der Dhraken noch einmal begegne!«


  


  Das Geheimfach im Sockel des alten Bücherschrankes enthielt ein dünnes, in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch. Der Einband war abgegriffen und die Vorderseite war mit einer kleinen, aber deutlich erkennbaren Ehwaz-Rune geschmückt. Während Rieke noch entgeistert auf das unscheinbare Büchlein starrte, klopfte ihr das Herz wie wild in der Brust. Unglaublich, dass sie dieses schon verschwunden geglaubte Buch nach so langer Zeit doch noch entdeckte!


  »Was ist das?« Jessie war offensichtlich nicht weniger verwundert. »Du scheinst es zu kennen?«


  »Ganz recht.« Rieke seufzte. »Das ist das Tagebuch, das ich während meiner Ausbildung geführt habe. Ich habe lange Zeit danach gesucht und es nicht gefunden. Aber auf die Idee, dass ich es in dem alten Schrank hier versteckt haben könnte, wäre ich nicht im Traum gekommen. Das hatte ich offenbar komplett vergessen.«


  »Wie so vieles, was damals passiert ist«, murmelte Jessie. »Aber warum ist die Ehwaz-Rune darauf zu sehen?«


  »Warum?«, fragte Rieke überrascht, während ihr Blick fast wie von selbst auf den Ring an ihrer Hand fiel, der mit dem gleichen Zeichen geschmückt war. »Wahrscheinlich deswegen!«


  »Das kann nicht sein.« Jessie schüttelte vehement den Kopf. »Als du damals auf so mysteriöse Weise verschwunden bist, steckte dieser Ring noch nicht an deinem Finger. Aber dieses Tagebuch hier...«, sie deutete in das Geheimfach, »...hast du nach eigenen Worten bereits während deiner Ausbildung geführt - und die lag eindeutig davor!«


  »Stimmt ja«, musste Rieke ihr beipflichten. Sie betrachtete das schwarze Buch nachdenklich, bis sie schließlich danach griff und es aus seinem Versteck holte. Sie hatte den Ledereinband kaum berührt, als ihr alles wieder einfiel. »Jetzt erinnere ich mich wieder!«, rief sie aufgeregt aus. »Dieses Tagebuch war ein Geschenk von Herrn Schreiber!«


  Jessie riss erstaunt die Augen auf. »Meinst du vielleicht den Antiquar?«


  »Genau den! Ich habe während meiner Ausbildung doch ein längeres Praktikum im Antiquariat am Falkenturm gemacht und zum Abschied hat Siegward Schreiber mir dieses Buch geschenkt. Bei der Gelegenheit hat er mich auch dazu angeregt, ein Tagebuch zu führen. Vorher habe ich so was doch überhaupt nicht getan.«


  »Und wieso?«, fragte Jessie mit gerunzelter Stirn. »Wieso wollte er, dass du Tagebuch führst?«


  »Keine Ahnung. Einfach so, nehme ich an.«


  »Und warum hat er dir ausgerechnet eine Kladde mit der Ehwaz- Rune geschenkt?«


  »Das weiß ich genauso wenig.« Rieke wiegte den Kopf hin und her. »Ehrlich gesagt habe ich dem auch gar keine Bedeutung beigemessen. Ich habe damals noch nicht mal gewusst, dass es sich um eine Rune handelte, und ihn deshalb auch nicht weiter danach gefragt.«


  Jessie zog eine Grimasse. Wie kann man nur?, sollte das wohl bedeuten. »Aber seinen Vorschlag hast du befolgt?«


  »Genau.« Rieke nickte. »Die Idee hat mir unheimlich gut gefallen, warum auch immer, und da Walter Brauer mir kurz zuvor das Tintenfass geschenkt hatte, habe ich ab diesem Tag meine Erlebnisse regelmäßig darin festgehalten.« Noch im gleichen Moment stieg eine verschüttete Erinnerung in ihr hoch: Sie sah sich selbst am Schreibtisch in ihrer damaligen Wohnung sitzen, das aufgeschlagene Tagebuch vor sich und einen Federhalter in der Hand, den sie in das gefüllte Tintenfass tauchte und mit dem sie dann zu schreiben begann. Plötzlich hatte sie den Eindruck, als würde die Feder wie von selbst über die Zeilen gleiten!


  »Was ist?« Jessies Frage holte sie in die Gegenwart zurück. »Du machst ein Gesicht, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Nein, nein, kein Gespenst«, wehrte Rieke lächelnd ab. »Mir ist nur plötzlich wieder eingefallen, dass ich zum Tagebuchschreiben damals tatsächlich das Tintenfass von Karin Seikel benutzt habe.«


  »Echt?« Jessie hob die Brauen. »Das ist ja voll schräg!«


  »Und was das Merkwürdige dabei war: Meistens flossen die Worte ganz einfach aus mir raus, sodass ich manchmal den Eindruck hatte, als wüsste der Federhalter schon vor mir, was ich schreiben wollte. Es kam mir fast so vor, als würde meine Hand nicht ihn führen, sondern er meine Hand!«


  »Wie ich schon gesagt habe: voll schräg!«, wiederholte Jessie und deutete dann auf das schwarze Buch. »Willst du nicht mal reinschauen?«


  Rieke atmete tief durch und schüttelte dann den Kopf. »Lieber nicht! Dazu bin ich im Moment viel zu aufgeregt! Weiß der Himmel, was ich darin alles entdecke. Vielleicht erfahre ich ja endlich, was ich damals gemacht habe? Irgendwie muss ich mein langes Verschwinden ja geplant haben. Sonst hätte ich Mama und Papa doch bestimmt keinen Abschiedsbrief geschrieben.«


  »Klingt logisch«, pflichtete Jessie ihr bei.


  »Nicht wahr?« Rieke nickte. »Deshalb nehme ich das Tagebuch lieber mit nach Oberrodenbach und schaue es mir morgen an. In aller Ruhe und bei einer Tasse starken Nerventees.«


  »Den wirst du wahrscheinlich brauchen.« Jessie klopfte auf den Faksimileband der alten Stadtchronik, der immer noch unter ihrem Arm klemmte. »Und ich arbeite die Schwarte hier durch. Wäre doch gelacht, wenn wir nichts entdecken würden, was uns endlich weiterbringt.«


  Während Rieke und Jessie den Parkplatz überquerten und auf ihr Auto zugingen, waren sie in Gedanken noch so bei ihren aufregenden Funden, dass ihnen der graue Kastenwagen gar nicht auffiel, der in diesem Augenblick auf der Straße vorbeifuhr. Und die beiden Männer natürlich auch nicht, die im versifften Führerhaus des Lieferautos saßen. Dabei hätten sie die beiden auf Anhieb erkannt, denn es waren Henk Krieger und sein Sohn Maik.


  


  Ragnur und Drakela waren noch ein geraumes Stück vom Lager der Möoten entfernt, als ihr Nahen bereits bemerkt wurde: Wie aus dem Nichts wuchsen zwei gedrungene Gestalten vor ihnen aus dem Boden und legten ihre Bogen auf sie an - eine unmissverständliche Aufforderung zum Anhalten.


  Die Besucher gehorchten auf der Stelle. Sie zügelten ihre Pferde und streckten zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht die Hände weit vom Körper.


  Ragnur lauschte mit angehaltenem Atem, als Drakela den Wachen einige Worte in einer kehligen Sprache zurief, die er noch nie gehört hatte.


  Die beiden Mäoten dagegen schienen die Frau zu verstehen. Nach einem kurzen Blickwechsel bedeuteten sie den Fremden weiterzureiten und folgten ihnen mit schussbereiten Bogen.


  Als die Besucher in den Lichtschein des Feuers ritten, drehten sich die dort lagernden Männer wie auf ein geheimes Kommando nach ihnen um. Ihr Interesse war jedoch nur von kurzer Dauer. Sie erkannten wohl sehr rasch, dass ihnen von den Fremden keine Gefahr drohte, und nahmen deshalb ihre kurzzeitig unterbrochenen Beschäftigungen wieder auf. Einige aßen und tranken, während andere sich die Zeit mit Würfel- und Kartenspielen vertrieben, die Ragnur völlig unbekannt waren. Kein Wunder: Der Rebell war in seinem ganzen Leben noch nie einem Mäoten begegnet und kannte die wilden Krieger, über die die abenteuerlichsten Gerüchte im Umlauf waren, nur vom Hörensagen. Obwohl er sich alle Mühe gab, ihren Unmut nicht durch allzu offensichtliches Gegaffe zu erregen, konnte er seine Neugier nicht ganz bezähmen und musterte die Krieger verstohlen aus den Augenwinkeln.


  Sie waren von weit kleinerer Gestalt als die Alwen, trugen einfache und meist einfarbige Obergewänder über engen Beinkleidern, die in den Schäften weicher Lederstiefel steckten. Einige der Männer jedoch saßen mit nacktem Oberkörper am Feuer. Der Schein der Flammen spiegelte sich auf ihrer braunen Haut, unter der sich kräftige und sehnige Muskeln abzeichneten. Alle Häupter waren kahl geschoren. Die Gesichter mit den schlitzförmigen Augen und den flachen, kurzen Nasen waren von Narben überzogen und fast schwarz. Erst auf den zweiten Blick fiel Ragnur eine weitere Merkwürdigkeit auf: die Schädel der Männer waren übermäßig hoch. Insbesondere ihre Hinterköpfe wiesen eine beachtliche Länge auf.


  »Man nennt das Turmschädel«, wisperte Drakela ihm zu, der das Erstaunen ihres Begleiters offensichtlich nicht verborgen geblieben war. »Die Mäoten bandagieren die Köpfe ihrer Kinder vom Säuglingsalter bis zum Ende des Wachstums, wodurch diese eigenartige Schädelform entsteht.«


  Ragnur starrte sie entgeistert an. »Und warum machen sie das?«


  »Weil es ihrem Schönheitsideal entspricht, vermute ich mal«, erwiderte Drakela lächelnd. »Deshalb zerschneiden sie ihren Knaben auch die Gesichter und reiben die Wunden mit Schwarzerde ein. Was die vielen Narben und die dunkle Farbe ihrer Haut erklärt.«


  »So ein Unsinn!« Ragnur schüttelte den Kopf. »Wie kann man sich nur so etwas antun?«


  »Die Geschmäcker sind eben verschieden, Ragnur.« Drakela bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Für dich und dein Gesicht würde sich wahrscheinlich nicht einmal die hässlichste Mäotin entflammen.«


  Ragnur wollte gerade antworten, als ein Krieger vor sie hintrat und ihre Pferde mit einer herrischen Handbewegung zum Halten zwang. Obwohl noch recht jung - Ragnur schätzte ihn auf höchstens zwanzig Sommer war er wohl einer der Anführer, denn er trug ein weit prächtigeres Gewand als die anderen Männer. Kragen und Ärmel waren mit Fell besetzt. Unter der spitzen Stoffmütze auf seinem Kopf baumelte ein dünner Zopf hervor, der bis zur Mitte seines Rückens reichte. In dem geflochtenen Gürtel, den er um die Taille geschnürt hatte, steckte ein Krummsäbel, dessen Griff mit glänzenden Steinen besetzt war.


  Während der Mäotenkrieger die Besucher mit stechendem Blick musterte, huschten die beiden Wächter, die sie ins Lager begleitet hatten, auf ihn zu und flüsterten ihm hastige Worte ins Ohr. Er lauschte ihnen aufmerksam, schickte sie schließlich mit einer weiteren befehlenden Geste von dannen und wandte sich an Ragnur. »Du unseren Anführer sehen?«, radebrechte er mit dickem Akzent.


  »Oh«, erwiderte Drakela an Graubarts Stelle, überrascht und erfreut zugleich. »Ihr sprecht unsere Sprache, werter Herr. Darf ich fragen, warum?«


  »Ausnahmsweise!« Der Mäote nickte grimmig. »Ich viele Jahre am Hof von Rhogarr gefangen. Als Geisel, damit wir Marschmark nicht überfallen. Da ich habe deine Sprache gelernt.«


  »Und zwar ganz vorzüglich, wenn ich das sagen darf.« Drakela war sichtlich bemüht, ihm zu schmeicheln, bevor sie sich rasch zu Ragnur beugte und ihm zuraunte: »Das trifft sich gut. Er hat bestimmt eine Stinkwut auf die Marschmärker.«


  »Absteigen, ihr beide«, befahl ihnen der Mäote. »Dann Blodin sagen, was ihr wollen.«


  Die Besucher kamen der Aufforderung schnellstens nach. »Mit dem größten Vergnügen, werter Herr«, sprudelte Drakela los, wurde von Blodin aber rüde unterbrochen.


  »Frauen sollen plappern beim Kochen und nicht Gespräch von Männern führen«, beschied er sie grimmig und wandte sich an Ragnur. »Du jetzt reden«, forderte er ihn auf. »Oder du keine Zunge oder keine Worte?«


  »Na-natürlich, Herr Blodin«, erwiderte Ragnur rasch und trug in hastigen Worten ihr Anliegen vor.


  Blodin lauschte aufmerksam. In seinem Gesicht - es war ebenfalls von zahllosen Narben übersät und beinahe schwarz - war jedoch nicht die geringste Gefühlsregung zu erkennen. Selbst als Ragnur ihm eindringlich schilderte, dass die Marschmärker seine Landsleute aufs Grausamste unterdrückten und knechteten und ihnen so viele Steuern und Abgaben abpressten, dass ihnen selbst nicht mehr genug zum Leben blieb, zuckte der Krieger mit keiner Wimper. »Uns Alwen und euch Mäoten, werter Herr«, schloss Ragnur sein Bittgesuch, »eint nicht nur eine jahrhundertelange Feindschaft mit den Marschmärkern, sondern auch der Hass auf Rhogarr von Khelm, der voller Verachtung auf alles Fremde heruntersieht und nur seinen eigenen Vorteil kennt, den er mit rücksichtsloser Gewalt anstrebt. Er hat euch in der Vergangenheit genauso übel mitgespielt wie uns. Deshalb bitten wir euch um Unterstützung, damit wir die Welt hinter den Nebeln in gemeinsamer Anstrengung von diesem ruchlosen Tyrannen befreien!« Dann verbeugte sich Ragnur und atmete tief durch aus Erleichterung, die längste Rede seines Lebens ohne Stottern oder größere Versprecher über die Lippen gebracht zu haben.


  »Auch meine Landsleute, die Karpatier, wären euch mit Sicherheit dankbar«, fügte Drakela rasch hinzu. »Sobald sich Rhogarr nämlich im Nivland festgesetzt hat und von Mordur Kranakk als rechtmäßiger Herrscher erkannt wird, müssen auch die Nachbarländer um ihre Sicherheit fürchten.«


  »Du nicht plappern, Weib! Ich schon mal gesagt«, blaffte Blodin sie mit finsterer Miene an und wandte sich wieder an Ragnur. »Du warten. Ich mit Großer Atla reden.« Damit drehte er sich um und eilte auf die Jurte zu.


  Die beiden Wachen sprangen sofort auf und zogen die prächtigen Teppiche zur Seite, die vor dem Eingang hingen. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ging Blodin an ihnen vorbei und verschwand im Inneren des Zeltes.


  Die Nacht hatte sich bereits über Mysteria gesenkt, als Niko und seine Gefährten am Fuße der Nebelberge angelangten. Ein eisiger Wind fegte von den steilen Hängen herunter, sodass die Geschwister sich in die dicken Überwürfe aus Schaffell kuschelten, die sie auf Guwens Rat hin mitgenommen hatten. Lykano dagegen benötigte keine wärmende Kleidung. Seine dichte Behaarung schützte ihn gleichermaßen vor Frost und Hitze, sodass er trotz seines dünnen Ledergewandes einigen Abstand zum Lagerfeuer hielt, während Niko und Ayani so nahe wie möglich an die wärmenden Flammen heranrückten, die ihren Lagerplatz in flackerndes Licht tauchten.


  Sie hatten nämlich beschlossen, sich erst am nächsten Morgen auf den Weg zu Zhorran zu machen. »Die Prüfung, die euch in seiner Höhle bevorsteht, ist schwer genug«, hatte Lykano ihnen gesagt. »Ihr solltet euch deshalb gut ausruhen und frische Kräfte sammeln. Sonst habt ihr nicht die geringste Chance, sie zu bestehen.«


  Nachdem sie ihr Nachtmahl verzehrt hatten, verspürte Niko nicht die geringste Müdigkeit. War es die Anspannung vor der bevorstehenden schweren Prüfung? Oder die Sorge um das Schicksals ihres Vaters? Oder vielleicht auch die Ungewissheit, ob er jemals wieder in seine vertraute Welt zurückkehren würde?


  Zu seiner Mutter.


  Zu seinem Opa.


  Und natürlich auch zu Jessie.


  Obwohl Niko keine einleuchtende Erklärung dafür fand, war ihm nicht nach Schlafen zumute. Auch Ayani schien es ähnlich zu ergehen, und so wandte er sich schließlich an Lykano, der ohnehin mit weit weniger Schlaf auskam als sie beide. »Was hat es denn mit dieser Legende von den Tränen des Himmels auf sich, die der Hüter der Winde dir erzählt hat?«


  »Oh, das ist eine wunderschöne Geschichte, die zu meinen absoluten Lieblingen zählt«, erklärte Lykano mit leuchtenden Augen. »Möchtet ihr sie hören?«


  »Wie kommsst du denn darauf?« Ayani verdrehte die Echsenaugen. »Niko hat dich besstimmt nur daran erinnert, damit du ssie bloßs nicht erzsählsst!«


  »Wie nett du doch manchmal sein kannst«, erwiderte Lykano spöttisch und schien sich diebisch zu freuen, dass Ayani ihm daraufhin ihre gespaltene Echsenzunge entgegenstreckte. »Also hört gut zu, damit ihr nicht ein Wort verpasst«, hob er an und rückte ein wenig näher zu beiden heran. »Es war am Anfang der Zeiten, als unsere Welt noch jung und nur von wenigen Geschöpfen bewohnt war. Der Himmel über uns aber war schon vollständig mit all den zahllosen Lichtwesen bevölkert, die von zwei mächtigen Anführern regiert werden: von der strahlenden Herrscherin des hellen Tages und vom geheimnisvollen Prinzen der Nacht. Schon nach kürzester Zeit verliebten sich die beiden unsterblich ineinander und wurden von dem unendlichen Verlangen erfüllt, einander ganz nahe zu sein. Umso schmerzlicher also, dass sie sich an jedem Tag nur für einen kurzen Moment sehen konnten. Denn immer wenn die helle Herrscherin ihr Tagwerk beendete und sich zur Ruhe bettete, erhob sich der nachtschwarze Prinz von seinem Lager, um seine Reise durch die Dunkelheit anzutreten, sodass seine Geliebte ihn immer nur für kurze Zeit zu Gesicht bekam, bevor ihr die Augen zufielen. Am nächsten Morgen jedoch verhielt es sich genau umgekehrt: Wenn der Prinz der Nacht müde wurde und auf sein Lager zustrebte, erhob sich die helle Herrscherin und wanderte durch den Tag - und so ging das immer weiter, Tag für Tag, Sommer für Sommer und ohne dass ein Ende abzusehen war. Die strahlende Herrscherin wurde darüber schließlich so traurig, dass sie bittere Tränen vergoss. Die fielen herunter auf Mysteria und wurden dort zu Diamanten, blau wie der Himmel, der ihre Heimat ist, und stark und fest wie ihre Liebe zu dem Prinzen der Nacht.


  Die Trauer seiner Geliebten aber rührte den dunklen Prinzen so sehr, dass er ihr eines Tages ein Versprechen gab: >Bitte weine nicht länger, Geliebte, auch wenn wir uns in getrennten Welten bewegen. Aber glaub mir, der Tag wird kommen, an dem wir gemeinsam am Himmel stehen. Dann werden wir Zwei zu Einem werden und uns vermählen und deine Tränen werden nicht umsonst geflossen sein. Sie werden all denen Glück bringen, die an die Macht der Liebe glauben. Denen aber, deren Herzen wie deine Tränen zu hartem Stein geworden sind, bringen sie den Tod!<«


  »Wass für eine ssöne Gessichte«, hauchte Ayani, die den Wölfling wie gebannt anstarrte.


  »Du hast recht.« Auch Niko hatte Lykano wie verzaubert gelauscht. »Sie ist wunderwunderschön. Hat sich das Versprechen des Prinzen der Nacht denn erfüllt?«


  »Ja, Niko«, antwortete Lykano mit fast feierlichem Emst. »Von Zeit zu Zeit kommt es tatsächlich vor, dass die helle Herrscherin und der dunkle Prinz sich am Himmel vermählen. Weil die Liebe nicht alleine von Hoffnung und Sehnsucht leben kann, sondern auch die Erfüllung braucht, wenn sie Bestand haben soll.« Lykano sah die Zwillinge beschwörend an. »Und auch zum Zeichen, dass selbst das Unmögliche wahr werden kann, wenn man nur fest daran glaubt. Was auch erklärt, dass an diesem ganz besonderen Tag das Schicksal völlig unerwartete Wendungen nehmen kann.«


  Niko kniff die Augen zusammen und musterte Lykano schweigend.


  Auch Ayani hing ihren Gedanken nach und sagte kein Wort.


  Nur das Knistern des Lagerfeuers war zu hören und das Heulen des Windes, der über die in dunstige Schleier gehüllten Nebelberge strich. Schließlich brach Niko das Schweigen: »Diese Legende stammt aus dem fernen Osten Mysterias, sagst du?«


  »Ja.« Lykano nickte. »Aus dem Reich der Mogulen, die in den östlichen Weiten unserer Welt wohnen. Die haben nämlich eines Tages zwei riesige blaue Diamanten gefunden und sie wegen ihrer fast runden Form die Tränen des Himmels genannt.«


  »Weil sie glaubten, dass es sich um die Tränen handelte, die die helle Herrscherin um ihren Geliebten vergossen hat?«


  »Ganz recht, Niko. Zu ihren Ehren haben sie dann eine riesige Statue errichtet, deren Augen die beiden Diamanten bildeten, bis ein schändlicher Frevler einen der edlen Steine schließlich im Schutze der Nacht entwendete und damit das höchste Heiligtum der Mogulen entweihte.«


  »Wass?« Ayani wirkte ehrlich entsetzt. »Wer hat ssich denn zsu sso einer ssrecklichen Tat hinreißsen lasssen?«


  »Nun.« Lykanos Augen funkelten geheimnisvoll im schwachen Licht des schwindenden Nachtmondes. »Niemand hat den Diebstahl beobachtet und so kann das keiner mit Sicherheit sagen. Trotzdem hat der Mogulen-Herrscher, Khan Dschengis, den Großen Atla, den Anführer der Mäoten, des Verbrechens bezichtigt.«


  »Und?«, fragte Niko gespannt. »Hat der das Auge des Himmels tatsächlich geraubt?«


  Lykano hob beide Hände. »Wie ich schon erwähnt habe: Niemand hat den Diebstahl beobachtet. Es ist aber unbestritten, dass der Große Atla in der fraglichen Nacht als Gast im Herrscherpalast von Khan Dschengis weilte, um am nächsten Morgen völlig überstürzt wieder abzureisen, unter fadenscheinigen Begründungen und viel früher als geplant. Um die Herkunft des Diamanten zu verschleiern, hat Atla ihn angeblich in eine andere Form schleifen lassen, in die eines Herzens nämlich, und ihm auch einen anderen Namen gegeben: das Herz des Himmels! Dass der Mäote so einen Diamanten besessen hat, ist ebenfalls unbestritten, obwohl es schon endlose Jahre her ist, dass ein Fremder das Herz des Himmels zu Gesicht bekommen hat.«


  »Wass?« Ayani blickte Lykano fassungslos an. »Aber dann liegt ess doch nahe, dasss die Vorwürfe der Mogulen zsutreffen?«


  »Wie gesagt: Das kann niemand mit Sicherheit sagen. Jedenfalls herrscht seitdem eine erbitterte Feindschaft zwischen den Mogulen und den Mäoten. Was für die übrigen Reiche Mysterias nicht gerade von Nachteil ist. Wenn Khan Dschengis und der Große Atla sich nämlich verbünden sollten, hätten sie eine so starke Streitmacht, dass selbst Mordur Kranakk, der Herrscher des Grimmen Reiches, vor ihnen zittern müsste!« Erst jetzt schien Lykano zu bemerken, dass Niko ihm gar nicht zugehört, sondern nur wie abwesend vor sich hingestarrt hatte. Er stieß ihn deshalb an. »Was ist denn los? Was hast du denn, Niko?«


  »Ach.« Niko schreckte zusammen. »Ich ... ich weiß auch nicht, wie ich darauf komme. Aber...« Er brach ab, griff in die Tasche seines Gewandes und holte ein silbernes Kästchen daraus hervor. »Dieses Herz des Himmels - könnte es vielleicht so ausgesehen haben?« Damit öffnete er die Schachtel und hielt sie den Gefährten entgegen.


  Ayani und Lykano gingen die Augen über. Sprachlos vor Staunen, starrten sie auf den funkelnden Diamanten, der selbst das schwache Licht des Nachtmondes einfing und tausendfach widerspiegelte. Während die Schwester die Augen gar nicht mehr von dem gleißenden Zauberstein wenden wollte, blickte Lykano Niko entgeistert an.


  »Aber natürlich«, flüsterte er. »Das ist das Herz des Himmels.«


  Niko schluckte. »Bist du sicher?«


  »Natürlich - ohne jeden Zweifel!«


  »Und trotzdem.« Niko verzog gequält das Gesicht. »Das ist völlig unmöglich, Lykano.«


  Die schwefelgelben Wolflingsaugen verfinsterten sich. »Und warum?«


  »Ganz einfach: Weil ich das Kästchen mit dem blauen Herzen von Jessie bekommen habe  und die hat es aus unserer Welt mitgebracht. Aber wie sollte das Herz des Himmels dorthin gelangt sein? Kannst du mir das vielleicht erklären?«


  


  KAPITEL 19


  Die Nebelberge


  Während Drakela und Ragnur ungeduldig auf Blodins Rückkehr warteten, sali Ragnur sich vorsichtig um. Keiner der Mäoten schien sie zu beachten. Wozu auch? Wahrscheinlich lauerten im Dunkel jenseits des Feuers Wachposten, die ihre Bogen auf sie gerichtet hatten und sie deshalb jederzeit ausschalten konnten. Beim genaueren Hinsehen fiel Ragnur allerdings auf, dass mehrere Männer verstohlen zu ihnen herüberlinsten, die Köpfe zusammensteckten und kichernd miteinander tuschelten.


  Was hatten sie nur? Machten sie sich vielleicht über die Besucher lustig? Was durchaus verständlich gewesen wäre, denn Drakela und er mussten ihnen genauso fremd und seltsam erscheinen wie umgekehrt. Oder beratschlagten sie vielleicht, ob der Große Atla ihrer Bitte nachkommen würde oder nicht? Das hätte allerdings vorausgesetzt, dass die Männer seine Worte auch verstanden hatten - und das war eher unwahrscheinlich.


  Aber warum verhielten sie sich dann so merkwürdig?


  Drakela schien das nicht zu bekümmern. »Es war mit Sicherheit eine gute Idee, hierherzureiten«, flüsterte sie Ragnur ins Ohr. »Blodin wird Atla bestimmt dazu überreden, dass er unserer Bitte nachkommt. Er hat nämlich noch ein Hühnchen mit Rhogarr zu rupfen, und mein Gefühl sagt mir, dass er das lieber heute als morgen tun würde.«


  Die Antwort kam Ragnur ohne langes Nachdenken über die Lippen. »Und mein Gefühl sagt mir, dass du besser geschwiegen hättest. Blodin hat dich bestimmt nicht ohne Grund daraufhingewiesen, dass Frauen sich heraushalten sollen, wenn Männer was zu bereden haben.«


  »Na hör mal!«, begehrte Drakela empört auf. Aber dann verstummte sie augenblicklich wieder und starrte gespannt zum Eingang der Jurte.


  Dort wurde eben der Teppich zur Seite geschoben und Blodin trat in Begleitung eines zweiten Mannes ins Freie - der Große Atla offensichtlich. Sein Gesicht wirkte seltsam alterslos, sodass Ragnur unmöglich schätzen konnte, wie viele Sommer er auf dem krummen Buckel hatte. Zudem war er fast einen Kopf kleiner als der Unterführer. Was wohl an seinen ausgeprägten O-Beinen lag, die sich so weit nach außen krümmten, dass man locker ein Weinfass zwischen ihnen hätte hindurchschieben können. Die Kleidung des Hordenführers war aus edlem Tuch gefertigt und ebenfalls mit Pelz besetzt - mit kostbarem Wüstenwolf, wenn Ragnur sich nicht täuschte. Anders als bei den übrigen Männern quoll unter Atlas Mütze - ein wahres Ungetüm aus dem gleichen Fell - dichtes pechschwarzes Haar hervor. Und noch etwas stach Ragnur ins Auge: Atla trug als Einziger der Mäoten einen Oberlippenbart, was, ähnlich wie das Haupthaar, offensichtlich zu den Privilegien des Anführers zählte.


  Blodin und Atla kamen mit ausdruckslosen Gesichtern auf die Besucher zu und blieben einige Schritte vor ihnen stehen.


  Während Ragnur sich zur Begrüßung verneigte, sprach Drakela den Älteren an. »Seid mir gegrüßt, Edler Atla. Es ist uns eine große Ehre, dass Ihr uns persönlich empfangt.«


  Die ohnehin schon schmalen Augen des Hordenführers verengten sich noch mehr. Ohne den Blick von ihr zu wenden, raunte er Blodin einige unverständliche Worte zu.


  Der nickte eifrig und funkelte Drakela wütend an. »Großer Atla sagt, dass Hennen nicht gackern sollen, wenn Hähne krähen. Und wenn sie das nicht beachten, man ihnen besser den Kopf abhacken.«


  »E-e-entschuldigt«, stammelte Drakela und schlug betroffen die Hände vors Gesicht.


  Blodin würdigte sie keines weiteren Blickes, sondern machte einen Schritt auf Ragnur zu. »Großer Atla sagen, dass du die Wahrheit gesprochen. Rhogarr unser größter Feind und schlimmster Halsabschneider von ganze Welt.«


  Ragnur fiel ein Stein vom Herzen. Ein heißer Glücksschauer durchrieselte ihn, sodass er kurz die Augen schloss und tief durchatmete. Geschafft!, jubelte er im Stillen. Wenn der Große Atla so schlecht auf den Marschmärker zu sprechen war, würde er ihre Bitte bestimmt nicht abschlagen.


  »Wir euch mit Sicherheit helfen«, fuhr Blodin wie zur Bestätigung fort, »wenn ihr gekommen nur einige Zeit früher.«


  Was?


  Ragnur verschluckte sich und musste heftig husten. Dabei starrte er den Mäoten wie benommen an.


  Was wollte der Kerl damit sagen?


  


  Thomas wollte gerade seinen Computer herunterfahren, um Lena und Jessie beim späten Abendbrot in der Küche Gesellschaft zu leisten, als ihm sein Mail-Server den Eingang einer neuen Nachricht meldete. Sie war mit »wichtig« gekennzeichnet und stammte - natürlich! - von der Königin.


  In der Betreffzeile standen nur zwei Worte: »Einfach köstlich« und dahinter gleich fünf Ausrufezeichen. Was Thomas so neugierig machte, dass er der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte und die Mail sofort öffnete.


  Die Anrede hatte die Königin einfach weggelassen. Stattdessen kam sie gleich zur Sache:


  »Das ging ja doch schneller, als Sie vermutet haben, nicht wahr, mein Lieber? Und von wegen >gut Ding will Weile haben<: Die Lösung, die Sie sich auf die Schnelle für das >Mäoten-Problem< (bitte verzeihen Sie den etwas unpräzisen Ausdruck!) haben einfallen lassen, ist einfach köstlich (!!!!!), um nicht zu sagen: geradezu genial!!! Wenn auch nicht umwerfend neu: Aus welchem Geschichtsbuch haben Sie das denn geklaut? (Sorry - kleiner Scherz!) Aber im Ernst: Dass der Große Atla endlich seinen Frieden mit Khan Dschengis machen will, um auf diese Weise seine Macht zu stärken, ist ebenso einsichtig wie folgerichtig. Und dass Atla dem Mogulenherrscher deshalb anbietet, seine Tochter zu heiraten, dafür gibt es in der europäischen Geschichte (und nicht nur dort!) ja weiß Gott genügend Vorbilder.


  Aber wie Sie diese Tochter beschreiben, finde ich wahrhaft köstlich (ich weiß, ich wiederhole mich), auch wenn andere, mehr auf politische Korrektheit bedachte Naturen hier laut aufschreien mögen: >Sie war hässlich wie ein Warzenschwein und so fett, dass sie mehr wog als zwei dickleibige Männer<. Dass Atla bereit ist, eine solche Frau zu ehelichen, macht den Kerl ja fast schon sympathisch!


  Auch die Reaktion von Khan Dschengis ist absolut nachvollziehbar. Wer würde nicht verstehen, dass er den größtmöglichen Nutzen aus diesem unverhofften Angebot ziehen möchte? Zumal er Atla ja noch immer verdächtigt, ihm die Träne des Himmels geklaut zu haben. Dass Dschengis dessen Vorschlag nur unter der Bedingung akzeptiert, dass er seine Tochter in purem Gold aufwiegt, ist deshalb völlig verständlich.


  Und den Dialog, der sich zwischen den beiden stolzen Herrschern daraufhin entspinnt, finde ich ebenfalls sehr gelungen (habe ich übrigens schon erwähnt, dass mir »MYSTERIA« immer besser gefällt?): »Der Große Atla verdrehte gequält die Augen. >In purem Gold?<, wiederholte er ungläubig. >Das kann nicht Euer Ernst sein, Khan Dschengis. Ihr wisst doch, dass wir über solche Reichtümer nicht verfügen.< Ein schmales Lächeln spielte um die Lippen des Mogulenherrschers. >Dann gib mir die Träne des Himmels zurück, die du mir vor vielen Sommern gestohlen hast<, erwiderte er kühl.


  Atla überhörte die Anschuldigung. >Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Der kostbare Diamant der Mäoten war das Herz des Himmels, wie Euch bekannt sein dürfte.<


  Khan Dschengis zuckte ungerührt mit den Schultern. >Ob Herz oder Träne ist mir einerlei. Bring mir einfach diesen Diamanten.<


  >Auch das ist unmögliche Ein Hauch von Verzweiflung färbte die Stimme des Mäotenführers. >Das Herz des Himmels befindet sich schon längst nicht mehr in meinem Besitz.<


  Khan Dschengis aber blieb hart. >Dann kann ich dir auch nicht helfen«, erwiderte er kühl. »Sieh zu, dass du entweder das Gold oder den Diamanten auftreibst. Ansonsten gebe ich dir meine Tochter nicht zur Frau und es wird weiterhin Feindschaft zwischen unseren Völkern herrschen!«...«


  Hübsch, mein Lieber, sehr hübsch! Und natürlich wird nun jeder Leser verstehen, warum Atla ab sofort Geschäfte mit Rhogarr von Khelm macht und die alte Feindschaft einfach vergisst. Und genau das hatte ich ja angeregt, nicht wahr? (Nur aus reiner Neugierde: Warum befindet sich das Herz des Himmels eigentlich nicht mehr im Besitz der Mäoten? Dafür wird es doch bestimmt einen Grund geben, oder?)


  Vielen Dank, dass Sie meinen Vorschlag so wunderbar umgesetzt haben, weiterhin tolle Einfälle und ganz herzliche Grüße Ihre Maria König«


  »So was nennt sich also Teamwork«, brummte Thomas, während er die Nachricht wieder schloss und das »Ausschalten«-Icon anklickte. »Die Königin ist glücklich und ich habe ein Problem mehr an der Backe! Hoffentlich fällt mir noch ein, wer Niko am Ende das Leben rettet.«


  


  Ragnur starrte Blodon wie benommen. »Jetzt aber Umstände sich haben geändert«, fuhr der Unterführer fort. »Großer Atla brauchen Gold, sehr viel Gold! Großer Atla will nehmen eine Frau, aber Vater sehr hohe Preis für sie verlangen. Wir lange nicht wissen, woher nehmen. Dann aber haben erfahren, wie wir zu Gold kommen. Und deshalb...« Er zuckte mit den Schultern, »...wir leider euch nicht können helfen. Großer Ada haben andere Pläne.« Damit blickte er seinen Anführer fragend an. Der nickte ihm kurz zu, worauf Blodin sich an die Krieger wandte, die die Besucher in der Zwischenzeit umringt hatten. Er bellte ihnen einen kehlig klingenden Befehl zu, worauf sich ein gutes Dutzend narbengesichtiger Männer auf die Fremden stürzte.


  Obwohl Ragnur blitzschnell zur Seite sprang und nach seinem Schwert griff, kam er nicht mehr dazu, die Waffe zu ziehen. Die Übermacht war einfach zu groß. Eine ganze Traube schlitzäugiger Krieger fiel über ihn her und riss ihn zu Boden. Nur einen Augenblick später war er entwaffnet und gefesselt.


  Auch Drakela hatte keine Chance zu entkommen. Obwohl sie sich mit Händen und Füßen wehrte und den ersten beiden Angreifern die Gesichter ganz übel zerkratzte, stand sie wenig später genauso mit auf den Rücken gebundenen Händen vor Atla wie ihr Begleiter. »Das also verstehen die Mäoten unter Gastfreundschaft«, giftete sie den Hordenführer an. »Es ist eine Schande, wie ihr uns behandelt. Wir sind in friedlicher Absicht zu euch gekommen und haben euch nichts getan.«


  »Wir euch nicht eingeladen«, erwiderte Blodin ohne Gefühlsregung. »Ihr aus freien Stücken zu uns gekommen. Außerdem nicht unsere Schuld, dass euer Schicksal steht unter schlechtem Stern.«


  Aus Angst, dass Drakela durch weitere unbedachte Bemerkungen nur die Wut Atlas erregen könnte - der Hordenführer schaute nämlich noch immer recht freundlich drein -, ergriff Ragnur hastig das Wort. »Ich fürchte, Ihr habt da etwas missverstanden, Edler Atla«, hob er an. »Wir Vogelfreien verfügen nicht über die geringsten Mittel. Meine Kameraden und ich sind arm wie die Feldmäuse am Ende eines langen Winters. Wir haben den Marschmärkern zwar schon so manches Goldstück und jede Menge Helmenkronen geraubt. Aber alles, was wir nicht für uns benötigten, haben wir an unsere Landsleute weitergegeben. Damit sie nicht verhungern mussten und Essen für sich und ihre Kinder kaufen konnten. Es ist deshalb völlig aussichtslos, wenn Ihr Lösegeld für uns verlangt.«


  Zum ersten Mal kam Bewegung in die starren Gesichtszüge von Atla. Er verzog die schmalen Lippen zu einem breiten Schmunzeln und kicherte wie ein gut gelaunter Kobold. »Wer spricht denn von Lösegeld?«, erwiderte er ohne jeden Akzent. »Wir haben ganz andere Pläne mit euch. Auch wenn ihr uns für unwissende und ungehobelte Wilde haltet, wissen wir längst, dass ihr Vogelfreien nur ein versprengter Haufen seid, von dem so viel Gefahr ausgeht wie von einer Schar aufgescheuchter Hühner. Und wir wissen auch, dass ihr nicht mehr besitzt als das Schwarze unter euren Fingernägeln. Wieso sollten wir da Lösegeld für euch erpressen wollen?«


  »Nein?« Ragnurs Augen wurden so groß wie die mächtigen Bronzebroschen, die Atlas Gewand zierten. »Was habt Ihr dann mit uns vor?«


  »Nur Geduld«, erwiderte der Mäote, immer noch schmunzelnd. »Das werdet ihr noch früh genug erfahren. Aber bis dahin soll es euch an nichts fehlen.« Das Lächeln floh aus seinem dunklen Gesicht und machte großem Ernst Platz. »Wir Mäoten sind stets darauf bedacht, unsere Gäste mit größter Höflichkeit zu behandeln. Dafür erwarten wir aber auch...«, er bedachte Drakela mit einem stechenden Blick, »...dass sie uns den gebührenden Respekt entgegenbringen! Was vor allem bedeutet, dass Frauen in unserer Gegenwart nicht ungefragt das Wort ergreifen!«


  Während Ragnur die Augen verdrehte, schnappte Drakela nach Luft. »A-aber«, hob sie an, wurde aber sofort zum Schweigen gebracht.


  »Hüte deine Zunge, Weib, sonst lasse ich sie dir abschneiden!«, fuhr der Hordenführer sie an. »Ich habe gute Gründe dafür, auch wenn du das nicht glauben magst. Dabei kannst du von Glück reden, dass du nicht blond bist. Sonst hätte ich dir längst die Kehle aufgeschlitzt.«


  »Was?« Drakela schaute ihn fassungslos an. »Darf ich fragen, wieso?«


  »Ausnahmsweise!«, antwortete der Große Atla grimmig. »Weil es eine blonde Fremde war, die mir vor vielen Jahren das Herz gebrochen hat! Sie hat mich zurückgewiesen und meine Gefühle zutiefst verletzt. Dabei habe ich ihr das Herz des Himmels zu Füßen gelegt!«


  »Da-da-das Herz des Hirn-?«


  »Schluss jetzt!«, fiel Atla ihr ins Wort. »Mehr brauchst du nicht zu wissen!« Dann wandte er sich wieder an Ragnur und fuhr in ruhigerem Ton fort: »Blodin hat es bereits angedeutet: Wir Mäoten sind fest davon überzeugt, dass das Schicksal eines jeden von einem ganz bestimmten Stern geleitet wird. Es ist deshalb nicht unsere Schuld, dass euer Schicksalsstern euch zum falschen Zeitpunkt an den falschen Ort geführt hat. Und so habt ihr keinen Grund, uns irgendwelche Vorwürfe zu machen.« Damit machte der Mäotenführer auf dem Absatz kehrt und eilte auf seine Jurte zu. Nur einen Augenblick später war er darin verschwunden.


  Auf einen Wink von Blodin ergriffen vier kräftige Krieger die Gefangenen und schleppten sie zum Feuer.


  Ragnur hatte längst erkannt, dass jede Gegenwehr zwecklos war, und ließ sie deshalb einfach gewähren. Drakela allerdings bedachte er mit einem finsteren Blick. »So viel also zu deinen besonderen Fähigkeiten«, brummte er ihr zu und äffte sie dann nach: »>Ich kann das Schicksal aus den Händen lesen!<« Er lachte bitter. »Warum haben diese besonderen Fähigkeiten dir nicht gesagt, dass du einfach den Mund halten sollst, hä?«


  Drakela verdrehte die Augen. »Oh, Mann!«, stöhnte sie auf. »Wie sollte ich-«


  Doch Ragnur ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und warum haben sie dir nicht verraten, dass Atla auf Frauen nicht gut zu sprechen ist, insbesondere auf blonde? Und dass er seine Haltung zu den Marschmärkern urplötzlich geändert hat? Ich will es dir sagen, Drakela: Weil es um deine Fähigkeiten genauso schlecht bestellt ist wie um dein Gespür. Deshalb kann ich mir auch schon denken, was mir dieses Schwert bringen wird, das du angeblich in meiner Hand gesehen hast: auf keinen Fall das Leben, sondern höchstwahrscheinlich den Tod!«


  Die Gefährten hatten die Pferde im Lager zurückgelassen. Der schmale Saumpfad, der an der Bergflanke hinaufführte, war viel zu steil, und so wären ihre treuen Vierbeiner ihnen beim Aufstieg kaum von Nutzen gewesen. Auf der Passhöhe verzweigte sich der Weg und führte in drei unterschiedlichen Richtungen weiter. Lykano hielt an und deutete auf den Pfad, der sich nach Norden erstreckte. Er war der schmälste von allen, kaum zwei Fuß breit, und schlängelte sich einen felsigen, steil abfallenden Grat entlang. Bald schon verlor er sich im dichten Morgennebel, der das Gebirge fast vollständig verhüllte. »Wenn ich mich nicht ganz täusche, ist das der Weg, der zu Zhorrans Höhle führt.«


  Ayani blickte ihn prüfend an. »Wass macht dich sso ssicher?«, keuchte sie, von der Anstrengung ganz außer Atem.


  »Sicher?« Der Wölfling warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Hast du nicht zugehört? Ich habe ausdrücklich gesagt, wenn ich mich nicht täusche«, aber keineswegs, dass ich mir sicher wäre!«


  »Dann kann ess alsso auch diesser Weg ssein?«, fragte Ayani zurück und deutete auf einen anderen Pfad. »Oder vielleicht auch jener hier? Aber möglicherweisse haben wir auch den falssen Berg erklommen?«


  »Was bist du doch für eine Kröte«, hob Lykano an, als Niko dazwischenging.


  »Hört endlich auf!«, rief er. »Eure ewigen Streitereien bringen uns doch nicht weiter. Ganz im Gegentei-« In diesem Moment durchzuckte es ihn, und er hatte eine Eingebung, so überraschend wie ein Schneesturm im Sommer: Saga hatte sich Ayanis Willen wohl nur aus einem Grunde bemächtigt: um Zwietracht und Zweifel zu säen. Weil die Schwarzmagierin genau wusste, dass sie niemals ans Ziel kommen würden, wenn sie sich zerstreiten und darüber den Glauben an den gemeinsamen Erfolg verlieren würden!


  Nur einen Herzschlag später hörte Niko den Schrei eines Vogels, der aus weiter Feme an sein Ohr klang. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel - und da erkannte er trotz des dichten Nebelschleiers die Umrisse des mächtigen Falken, der ihm schon häufiger die Botschaften seines Vaters übermittelt hatte. Der stolze Vogel zog zwei weite Kreise, drehte dann ab und segelte majestätisch davon - genau in die Richtung, in die der von Lykano angezeigte Pfad führte. Niko verstand sofort, was der Vater ihm bedeuten wollte, und wandte sich an den Wölfling. »Hör zu«, sagte er. »Du bleibst besser hier zurück und wartest, bis wir wieder zurückkehren.«


  »Aber... wieso denn?« Lykano starrte ihn überrascht an. »Ich habe versprochen, euch beizustehen, und pflege meine Versprechen auch einzuhalten.«


  »Das rechne ich dir auch hoch an«, antwortete Niko lächelnd. »Und du hast uns auch schon weit mehr geholfen, als wir erhoffen durften. Aber den Rest dieses Weges müssen Ayani und ich nun alleine beschreiten. Außerdem...« Er zwinkerte ihm zu. »Vielleicht würdest du uns bei Zhorran ja mehr schaden als nutzen?«


  »Was?« Lykano musterte ihn verständnislos. »Warum das denn?«


  »Hast du nicht von dem Licht- und Donnerpulver gestohlen, als du bei ihm zu Besuch warst? Wenn Zhorran dich sieht und sich wieder daran erinnert, gerät er vielleicht so sehr in Zorn, dass er sich unser Anliegen noch nicht einmal anhört.«


  »Hm«, brummte Lykano und kratzte sich am dicht behaarten Kopf. »Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen.«


  »Sag ich doch.« Niko klopfte ihm auf die Schulter und umarmte ihn zum Abschied. »Wünsch uns Glück«, flüsterte er ihm zu.


  »Das mache ich ganz bestimmt.« Die schwefelgelben Augen des Wölflings schimmerten feucht. »Und dir natürlich auch, Ayani.« Damit schloss er das Mädchen in die Arme und drückte es ganz fest. »Pass gut auf dich auf.«


  »Keine Angsst«, sagte sie. »Sso schnell wirsst du mich sson nicht loss!«


  Niko öffnete den dicken Schaffellumhang, löste seinen Schwertgürtel und drückte Ayani das eine Ende in die Hand. »Halte dich gut daran fest, damit wir uns in dem dichten Nebel nicht verlieren.« Ohne Lykano einen weiteren Blick zu schenken, drehte er sich um und ging los.


  Ayani folgte ihm. Einer nach dem anderen, schritten die Zwillinge den schmalen Pfad entlang.


  Lykano schaute ihnen nach, bis der Nebel sie vollständig verschluckt hatte.


  Bald darauf hatte Niko jegliches Zeitgefühl verloren. Der Nebel war jetzt so dicht, dass er kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Als er sich umdrehte und über die Schulter blickte, konnte er gerade mal Ayanis Umrisse in dem dichten Dunst ausmachen. Dabei ging sie kaum drei Schritte hinter ihm. Zu seiner eigenen Überraschung hatte Niko jedoch keinerlei Mühe, dem schmalen Pfad zu folgen. Wie von einer unsichtbaren Hand geleitet, schritt er ohne Zögern dahin und, obwohl er den felsigen Steig mehr erahnte als erkannte, ging er nicht ein einziges Mal fehl. Endlich wurde der Nebel dünner und dünner, bis er sich schließlich vollständig lichtete und eine Bergspitze vor Niko aufragte, die sich wie eine Pyramide vor dem Blau des Himmels abzeichnete. Der Pfad führte direkt darauf zu. Verwundert blieb Niko stehen und bestaunte den eigenartigen Gipfel.


  »Sseltssam.« Auch Ayani konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Sso einen merkwürdigen Berg habe ich ja noch nie gessehen.«


  »Stimmt.« Niko nickte und legte sich den Schwertgürtel wieder um. »Es sieht fast so aus, als wäre seine Spitze nicht von der Natur, sondern nach einem genauen Plan geschaffen worden.« Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als sich in der ihm zugewandten Seite der Pyramide, dicht über der Basis, eine Öffnung auftat. Sie hatte die Form eines Auges. Gleißendes Licht strömte daraus hervor. Niko musste sich abwenden, um nicht geblendet zu werden. Als er sich wieder umdrehte, schloss sich das Auge bereits wieder. Dafür erblickte er eine Gestalt, die aus dem strahlenden Licht gekommen sein musste und nun über den Pfad auf sie zukam.


  


  Ich kann immer noch nicht fassen, was heute Nachmittag geschehen ist. Ist es tatsächlich passiert? Oder habe ich es geträumt und mir alles nur eingebildet? Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, und deshalb schreibe ich einfach auf, was mir in Erinnerung geblieben ist.


  Wie an jedem Freitag, war ich auch heute wieder bei Walter Brauer, um seine Wohnung sauber zu machen. Es war alles wie sonst auch. Walter war nicht da, um mich bei der Arbeit nicht zu stören. Und doch war etwas anders, auch wenn mir das zunächst gar nicht aufgefallen ist. Erst als ich schon fast mit der Arbeit fertig war und seinen dämmerigen Flur wischte, den ich mir immer zuletzt vornehme, entdeckte ich den unscheinbaren Umhang aus grauem Tuch, der an der Garderobe hing. Der mit der großen Kapuze, den Walter mir letzte Woche gezeigt hat. Weil er seiner geheimnisvollen Ahnin gehörte und angeblich nicht brennen würde. Und das hat mich auf eine abenteuerliche Idee gebracht: Ich habe das Feuerzeug aus der Küche geholt, es angeknipst und die Flamme an den Ärmel gehalten. Und tatsächlich: Der Umhang hat nicht die Spur gebrannt. Der Stoff hat sich noch nicht einmal verfärbt, selbst nicht nach drei Minuten!


  Aber dann ist etwas ganz Merkwürdiges geschehen: Das seltsame Zeichen, das auf den Rand der Kapuze gestickt ist, fing plötzlich an zu leuchten. Ganz hell und fast so, als ob es anstelle des Mantels Feuer gefangen hätte! Und plötzlich spürte ich das unbändige Verlangen, mir den Umhang umzulegen - weiß der Himmel, warum. Dieser Wunsch wurde schließlich so stark, dass ich nicht mehr dagegen ankonnte. Ich habe den Kapuzenmantel also vom Haken genommen und um meine Schultern gelegt. Noch im gleichen Augenblick durchströmte ein Gefühl prickelnder Wärme meinen gesamten Körper, und eine Wolke aus weißem Nebel stieg um mich auf, die mich bald vollständig einhüllte. Und obwohl das ganze Geschehen so unheimlich war, hatte ich überhaupt keine Angst. Ganz im Gegenteil: Ich konnte es gar nicht mehr erwarten, was passieren würde. Aber was dann geschah, damit hätte ich selbst in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet: Als sich die weißen Nebelschleier lichteten und ich mich umblickte, befand ich mich nicht mehr im Flur von Walter Brauers Wohnung.


  Ich war in einer völlig fremden Welt.«


  Wie benommen starrte Rieke Niklas auf die Zeilen, die sie in fein säuberlicher Handschrift in das Tagebuch geschrieben hatte. Ohne es zu merken, schüttelte sie den Kopf. Wie hatte sie das nur vergessen können? Gut: Der Eintrag war schon mehr als fünfzehn Jahre alt. Aber ein derart unglaubliches Erlebnis behielt man doch viel länger in Erinnerung - bis an sein Lebensende vermutlich! Es war ihr deshalb völlig schleierhaft, wie ihr das hatte entfallen können. Trotzdem hatte sie keinen Deut mehr davon gewusst, bevor sie sich in das kleine Gästezimmer unterm Dach zurückgezogen hatte, um in aller Ruhe und ungestört ihr Tagebuch zu lesen.


  Die ersten Einträge hatten nichts Weltbewegendes enthalten. Sie hatten lediglich bestätigt, dass Siegward Schreiber ihr das in schwarzes Leder gebundene Büchlein geschenkt hatte. Die weiteren Notizen beschränkten sich überwiegend auf alltägliche Banalitäten, die ihr damals sicherlich wichtig erschienen, im Rückblick jedoch kaum noch erwähnenswert waren. Aber der Eintrag, den sie zuletzt gelesen hatte, hatte alles wieder wettgemacht. Weil er schlichtweg ein Hammer war, wie Jessie mit Sicherheit sagen würde - und zwar völlig zu Recht!


  Rieke atmete tief durch und nahm einen Schluck von dem Beruhigungstee - Passionsblumenkraut, gemischt mit Melisse und Hopfen -, den sie aus der Küche mit in das kleine Gästezimmer gebracht hatte. Ihr Herz klopfte wie wild und das Blut pochte in ihren Schläfen. Schließlich hatte Rieke die ungeheure Tragweite dieser Tagebuchnotiz längst erkannt:


  Sie bewies eindeutig, dass Jessie richtig vermutet hatte - dass sie tatsächlich in Mysteria gewesen war! Die Frage war nur: Was hatte sie dort gemacht?


  Rieke schluckte und starrte auf das offene Tagebuch, das auf dem kleinen Schreibtisch vor ihr lag. Obwohl sie ahnte, dass es die Antwort auf ihre Frage enthielt, zögerte sie, umzublättern und die nächsten Seiten aufzuschlagen. Die Ungewissheit darüber, was ihre weiteren Einträge zutage fördern würden, war so groß, dass sie plötzlich ungeheure Angst hatte.


  


  KAPITEL 20


  Der Schlund des Schreckens


  Das Wesen war nicht besonders groß und reichte Niko höchstens bis zur Schulter. Seine Haut war über und über mit grünbraunen Schuppen bedeckt - ähnlich wie das Gesicht seiner Schwester. Sein Kopf glich dem eines Drachen aus einem Märchenbuch: zwei spitze Hörner auf der Stirn und ein drittes auf der Stupsnase mit den mächtigen Nasenlöchern. Lange Barteln hingen von seinen Mundwinkeln, während die großen Ohren Niko an Jakobsmuscheln erinnerten. Auch die etwas plumpen Arme und Beine, die aus seinem makellos weißen Gewand hervorragten, glichen den Gliedmaßen von Drachen. Nur einen Schwanz oder gar Flügel suchte Niko vergeblich.


  »Nun«, sprach das Wesen ihn mit einer Stimme an, die Niko an einen defekten Blasebalg denken ließ. Zudem kamen Dampfwölkchen aus seinen Nasenlöchern. »Wenn wir über Schwanz und Flügel verfügten, würden wir ja Drachen genannt und gewiss nicht Dhraken, nicht wahr?«


  Niko zuckte zusammen. Hatte der Dhrake seine Gedanken gelesen? Ganz bestimmt, hörte er da Ayanis Stimme in seinem Kopf. Sie war neben ihn getreten und bestaunte das seltsame Wesen ebenfalls mit großen giftgrünen Echsenaugen.


  »Deine Schwester hat recht«, erklärte der Dhrake. »Die Unsichtbaren haben mich mit großer Klugheit beschenkt, aber auch mit der Gabe des Gedankenlesens. Den Grund dafür wirst du ebenso leicht erraten können wie meinen Namen, nicht wahr, Niko?«


  Niko schnappte nach Luft. »Ihr... Ihr seid also Zhorran«, antwortete er atemlos. »Aber... woher kennt Ihr meinen Namen?«


  »Nun«, hob Zhorran mit seiner schnaufenden Blasebalgstimme an. »Weil es deine Bestimmung ist, mich hier zu treffen. Sonst müsste das Buch des Schicksals doch völlig neu geschrieben werden. Deshalb warte ich auch schon ganz ungeduldig auf dich, Niko.« Dann wandte er sich an seine Schwester. »Und auf dich natürlich auch, Ayani. Ich sehne mich schon seit Langem danach, dass ihr mir endlich unter die Augen tretet und euer Anliegen vorbringt.«


  Unglaublich!


  Wieso bloß hatte der Dhrake sie so sehnsüchtig erwartet?


  Und woher hatte er gewusst, dass sie zu ihm kommen würden?


  »Nun.« Um den Drachenmund von Zhorran spielte ein weises Lächeln. »Weil ich sonst der Aufgabe nicht gerecht werden könnte, die die Unsichtbaren mir übertragen haben. Wozu wäre ein Hüter der großen Mysterien denn nutze, wenn es niemanden gäbe, der Zugang zu ihnen verlangt? Aber ihr seid zum Glück nicht die Ersten, die nach dem Licht der Erkenntnis streben, damit sich ihnen das große Geheimnis erschließt, das unsere Welt in ihrem Inneren zusammenhält.«


  Ohne es zu merken, schüttelte Niko den Kopf. »Dann wisst Ihr also tatsächlich über das Geheimnis des Königsschwertes Bescheid und könnt uns sagen, wie Sinkkâlion seine magischen Kräfte wiedererlangen kann?«


  Zu seinem Entsetzen schüttelte Zhorran den Kopf. »Nein, Niko, das kann ich nicht. Wir Dhraken haben das Königsschwert nur im Auftrag der Unsichtbaren geschmiedet. Das Geheimnis seiner magischen Kräfte erschließt sich jedoch nur denen, die das Licht der Erkenntnis streift, das die Grotte der Mysteria erhellt. So nämlich lautet der Name der großen Hüterin, die über alle Mysterien unserer Welt wacht. Und dazu zählt nicht nur das Geheimnis des Schwertes, sondern auch das Orakel des Alwenhorts. Mysteria hat unserer Welt auch ihren Namen gegeben. Weil selbst die Unsichtbaren, die sie einst erschaffen und in die von ihnen gewollten Bahnen gelenkt haben, sich ihrem Einfluss nicht entziehen können und sich ihr Wirken bis zum heutigen Tage noch immer nicht genau erklären können.«


  »Mysteria«, flüsterte Niko und warf seiner Schwester einen Hilfe suchenden Blick zu. Doch Ayani hatte diesen Namen wohl ebenso wenig gehört wie er selbst, 'denn sie zuckte nur bedauernd mit den Schultern.


  Niko wandte sich wieder dem Dhraken zu. »Aber den Weg zu ihrer Grotte könnt Ihr uns schon zeigen?«


  »Natürlich kann ich das«, antwortete der Dhrake mit dem gleichen weisen Lächeln wie zuvor. »Nur dazu bin ich doch da.«


  »Dann bitte ich Euch, weiser Zhorran, uns zu ihr zu führen.« Niko deutete eine Verbeugung an. »Damit Mysteria uns das Geheimnis des Königsschwertes anvertraut.«


  »Nichts lieber als das.« Der Dhrake erwiderte die Verbeugung. »Aber vorher lasst euch warnen! Wer immer mich auch darum bittet, zur Grotte der Mysteria geführt zu werden, für den gibt es kein Zurück mehr. Entweder er besteht die große Prüfung und erhält Zugang zum Licht der Erkenntnis.«


  »Oder?«


  »Oder er versagt oder schreckt gar davor zurück - dann wird der Schlund des Schreckens ihn verschlingen.«


  »De-De-Der Sslund dess Ssrcekenss?«, wiederholte Ayani. »Wass isst denn dass sson wieder?«


  »Das wirst du noch rechtzeitig erfahren«, erwiderte Zhorran. »Also folgt mir oder kehrt auf der Stelle um und geht genauso unwissend, wie ihr zu mir gekommen seid. Obwohl...« Der Dhrake seufzte und verdrehte bekümmert die Augen. »Ich bezweifle sehr, dass ihr bei dem dichten Nebel den Weg zurück überhaupt finden werdet.«


  Als Niko sich umdrehte, bemerkte er, dass das gesamte Gebirge in undurchdringlichen Dunst gehüllt war, so tiefgrau und unheimlich, als wäre die restliche Welt von einem schwarzen Loch verschlungen worden.


  Kein Zweifel: Der Weg zurück war ihnen ein für alle Mal versperrt!


  Er tauschte rasch einen Blick mit Ayani, die ihm ihre Entscheidung wortlos mitteilte: Wir müssen es wagen, Niko! Wir haben keine andere Wahl!


  Noch ehe eine Silbe über seine Lippen kam, winkte Zhorran ihm schon zu. »Wie ihr wollt.« Mit einem hintergründigen Lächeln auf den wulstigen Drachenlippen verneigte sich der Dhrake. »Wenn ihr mir bitte folgen würdet?« Er drehte sich um und ging auf die Pyramide zu. Dort angekommen griff er in die Tasche seines Gewandes und holte einen länglichen Gegenstand daraus hervor.


  Als Niko erkannte, worum es sich handelte, wollte er seinen Augen nicht trauen: Es war eine prächtige blütenweiße Schwanenfeder, die der Dhrake wohl zum Schreiben benutzte. Ihr Kiel war nämlich zugespitzt und wies deutliche Spuren von schwarzer Tinte auf.


  Damit berührte Zhorran dreimal die felsige Wand der Pyramide. Augenblicklich öffnete sich das Auge wieder und gewährte ihnen Zugang zu einer geräumigen, von hellem Licht durchfluteten Kaverne. Während sich das Auge sofort wieder hinter ihnen schloss, erkannte Niko, dass das Licht aus einer zweiten Öffnung kam, die sich in der gegenüberliegenden Wand auftat. Sie führte offensichtlich in eine weitere Felsenkammer, in der es so strahlend hell war, als würden sämtliche Schätze der Welt darin um die Wette funkeln. Dies musste die Grotte der Mysteria sein.


  Niko hielt den Atem an. Mit großen Augen starrte er auf das verführerische Licht, das zum Greifen nahe schien. Bald haben wir es geschafft, frohlockte er im Stillen, als Ayanis entsetztes Stöhnen ihn jäh aus den Träumen riss.


  »Oh nein!« Die Schwester stand wie versteinert da, schlug dann die Plände vors geschuppte Echsengesicht und starrte fassungslos auf den riesigen Spalt, der im Boden der Felsenkammer klaffte. Er reichte von einer Seitenwand zur anderen, war vielleicht zwanzig Schritte breit und so tief, dass er sich in abgrundfinsterer Schwärze verlor. »Müsssen wir da rüber?«


  Zhorran blieb am Rande des Abgrunds stehen und drehte sich zu ihnen um. »Natürlich«, sagte er mit unergründlichem Lächeln. »Das ist der Schlund des Schreckens, den ich bereits erwähnt habe. Wer ins Licht der Erkenntnis gelangen will, das die Grotte der Mysteria erleuchtet, muss ihn überwinden.«


  Niko war genauso fassungslos wie seine Schwester. Ihm schwindelte. Seine Knie fühlten sich an, als bestünden sie aus Kaugummi. Das ist nicht zu schaffen, zuckte es durch seinen Kopf.


  Das ist völlig unmöglich!


  


  Ach, wenn ich doch nur wusste, was ich tun soll! Noch nie in meinem Leben war ich so glücklich - und gleichzeitig so unglücklich! Weil ich hin und her gerissen bin und mich einfach nicht entscheiden kann. Soll ich Nelwyns Wünschen nachkommen und dafür alles hinter mir lassen, was mir lieb und vertraut ist? Oder soll ich lieber auf Nummer sicher gehen und dafür auf das große Glück meines Lebens verzichten?


  Ich weiß es nicht!


  Und was das Schlimmste daran ist: Ich kann mich niemandem anvertrauen und keinen Menschen um Rat fragen. Weil mir niemand glauben würde! Stattdessen würde man mich für verrückt erklären!


  Und genau das ist es ja auch: völlig verrückt und einfach unglaublich! Dabei weiß ich ganz genau, dass es keine Einbildung und keine Halluzination ist, sondern wirklich wahr. Weil ich es schon mehrmals selbst erlebt habe, auch wenn ich es immer noch nicht richtig begreifen kann. Aber je öfter ich mit dem Kapuzenmantel nach Mysteria reise, umso selbstverständlicher kommt mir alles vor. Als handelte es sich lediglich um einen Ausflug in eine andere Stadt oder in ein anderes Land und nicht um eine fantastische Reise in eine völlig fremde Welt, von der noch kein Mensch gehört hat. Von deren Existenz niemand ahnt - außer mir natürlich! Und wo ich so glücklich bin, wie ich es in unserer Welt noch niemals war.


  Weil ich Nelwyn getroffen habe!


  Den aufregendsten, attraktivsten, klügsten, aufmerksamsten, liebenswürdigsten, mutigsten, zärtlichsten und leidenschaftlichsten Mann, der mir je im Leben begegnet ist. Er ist der Traumprinz schlechthin - und das auch noch im wahrsten Sinne des Wortes! Als ich ihn zum allerersten Mal gesehen habe, konnte ich natürlich nicht ahnen, dass er ein allseits geachteter König ist und über ein großes Reich herrscht. Weil ich beim Anblick des stattlichen Mannes, der auf einem prächtigen Schimmel ganz alleine durch das einsame Wiesental ritt, gar keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Weil ich mich Hals über Kopf in Nelwyn verliebt habe - wie ein naiver Teenager und noch bevor wir ein einziges Wort gewechselt haben!


  Seitdem muss ich ständig an ihn denken. Von morgens bis abends. Jede wache Stunde. Jede Minute und jede Sekunde. Und sogar in der Nacht träume ich von ihm. Von Nelwyn, dem einzigen Mann, mit dem ich jemals glücklich werden kann, wie ich ganz sicher weiß. Aber dazu müsste ich mich in seine Welt begeben und meine verlassen. Und alle, die darin zu Hause sind.


  Meine Eltern.


  Meine Freunde.


  Meine Bekannten.


  Einfach alle und alles!


  Außerdem habe ich nicht die geringste Ahnung, was mich in Mysteria erwartet. In der Welt hinter den Nebeln, die so ganz anders ist als unsere Welt. Wo niemand ahnt, woher ich komme. Nicht einmal Nelwyn.


  Ach, wenn ich doch nur wüsste, was ich tun soll!«


  Die nächsten Zeilen konnte Rieke kaum mehr erkennen. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, sodass die Worte mehr und mehr verschwammen. Hastig legte sie das Tagebuch zurück auf den Schreibtisch, griff nach einem Taschentuch und wischte sich übers Gesicht. Obwohl ihr jede Erinnerung daran fehlte, war ihr, als würde sie die entsetzlichen Gewissensqualen von damals aufs Neue spüren. Das Herz in ihrer Brust schmerzte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam. Rieke atmete tief durch, stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab, um wieder etwas zur Ruhe zu kommen.


  Während sich ihr Puls etwas beruhigte, versuchte Rieke krampfhaft, sich die Zeit vor rund fünfzehn Jahren wieder ins Gedächtnis zu rufen. Doch sosehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr einfach nicht. Es war, als wären ihre Erinnerungen an die damaligen Ereignisse vollständig ausgelöscht worden. Oder zumindest fast vollständig. Schließlich war ihr in den letzten Tag einiges doch wieder eingefallen. Auch wenn es sich dabei eher um Nebensächliches und weniger entscheidende Dinge gehandelt hatte.


  Aber dafür musste es doch einen Grund geben!, schoss es ihr wie aus heiterem Himmel durch den Kopf. Solche einschneidenden Erlebnisse vergaß man doch nicht einfach so! Derartige Amnesien hatten immer Ursachen, so unterschiedlich die auch sein mochten.


  Krankheiten.


  Unfälle.


  Schicksalsschläge.


  Schreckliche Ereignisse.


  Katastrophen!


  Als Riekes zum Schreibtisch zurückging und das Tagebuch erneut in die Hand nahm, klopfte ihr Herz wieder wie wild. Würde sie nun endlich erfahren, was zu ihrem unerklärlichen Gedächtnisverlust geführt hatte?


  


  Während Niko und Ayani noch fassungslos in den Schlund des Schreckens starrten, fasste Zhorran erneut in sein Gewand. Diesmal förderte er eine Dose daraus hervor, die mit einem fein gelöcherten Deckel verschlossen war. Sie war wohl aus Porzellan gefertigt und erinnerte Niko an die Behälter, in denen zu früheren Zeiten der Sand aufbewahrt wurde, den Schreiber zum Trocknen der feuchten Tinte benutzten. Daraus streute Zhorran ein weißes Pulver auf seine linke Drachenhand  nicht mehr als einen Teelöffel voll - und blickte die Geschwister fragend an. »Wisst ihr, was das ist?«


  »Ich denke schon«, antwortete Niko. »Das muss wohl das Leucht- und Donnerpulver sein, das die Unsichtbaren Euch anvertraut haben.«


  Der Dhrake lächelte wissend. »Dann hat der Wölfling es also erzählt?«


  »Ähm.« Niko räusperte sich. »Ganz recht. Dabei habe ich es zunächst nur für eine der vielen Geschichten gehalten, die Lykano so gerne erzählt.«


  »Alle Geschichten sind wahr. Und zwar jede auf ihre eigene Weise.« Zhorran deutete auf das Pulver in seiner Hand. »Du hast recht, Niko. Natürlich handelt es sich um das Leucht- und Donnerpulver. Allerdings um eine ganz spezielle Mixtur, die nur wir Dhraken kennen. Das Pulver, das Lykano mir entwendet hat, ist eher ordinärer Natur. Es richtet nur Zerstörung an und veranstaltet einen ordentlichen Radau.« Mit der Spitze der Schwanenfeder berührte er das Pulver, das augenblicklich entflammte und eine hell leuchtende Kugel formte. »Wer dieses Zauberpulver richtig anzuwenden weiß, dem kann es eine unschätzbare Hilfe sein.« Damit beugte er sich nach vorne und ließ den gleißenden Ball in den Schlund des Schreckens fallen, der ihnen wie der finstere Rachen eines gefräßigen Ungeheuers entgegengähnte.


  Die Leuchtkugel sank rasch tiefer. Wurde kleiner und kleiner, bis sie schließlich die Größe eines Glühwürmchens annahm und dann mit der Dunkelheit verschmolz. Aber den Boden des Abgrunds hatte sie da wohl noch immer nicht erreicht.


  »Der Schlund des Schreckens führt ins blanke Nichts«, erklärte der Dhrake. »Es wird euch restlos verschlingen, wenn ihr hineinstürzt. Nichts bleibt von euch übrig und euer Weg ist endgültig zu Ende.«


  Niko schluckte. »Und was geschieht dann mit Sinkkâlion?«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst.« Lächelnd streckte Zhorran ihm eine Hand entgegen. »Gib her. Ich werde das Königsschwert für euch verwahren, damit es euch bei der Prüfung nicht stört. Wenn ihr versagt, übergebe ich es Mysteria  und sie ganz alleine wird entscheiden, was mit Sinkkâlion geschieht. Eins dagegen steht jetzt schon fest.« Er sah die Geschwister mit seinem eigentümlichen Lächeln an. »Wenn ihr den Schlund des Schreckens nicht überwindet, waren all eure Mühen vergebens. Euer Vater wird im Richtfeuer sterben und die Alwen werden für endlose Zeiten in Tyrannei und Knechtschaft verharren.«


  Erzähl mir was Neues, dachte Niko im Stillen und zeigte auf den klaffenden Spalt. »Nicht mal der beste Weitspringer der Welt könnte diesen Schlund überwinden. Wie sollen wir das denn schaffen? Denn fliegen können wir erst recht nicht.«


  »Warum so kleingläubig, Niko?« Zhorran musterte ihn mit unergründlichem Blick. »Glaubst du, die Unsichtbaren würden Unmögliches von euch verlangen?«


  »Das wäre jedenfalls nicht fair.« Mit gequälter Miene schüttelte Niko den Kopf. »Trotzdem ist es unmöglich, diesen Abgru-«


  »Halt, halt!« Mit einer befehlenden Geste brachte Zhorran ihn zum Schweigen. »Warum seid ihr Menschen nur so ungeduldig? Warum gebt ihr schon auf, noch bevor ihr erfahren und begriffen habt, welche Aufgaben euch erwarten?« Ohne Nikos Antwort abzuwarten, drehte er die Schreibsanddose um und streute weiteres Pulver in den Schlund des Schreckens.


  Gleich darauf stieg ein Geräusch aus der endlosen Tiefe empor, ein fernes Brausen, zunächst ganz leise und dann immer lauter werdend. Verwundert beugte Niko sich nach vorne und erblickte ein gutes Dutzend Felsbrocken, die sich aus dem Schwarz des Abgrunds lösten und in die Höhe stiegen, wie ein Geschwader von Meteoriten, das sich gegen die Schwerkraft bewegt. Die Brocken wurden größer und größer, bis sie in Höhe der Felskante angelangt waren, wo sie mitten in der Luft verharrten und reglos über dem Schlund des Schreckens schwebten, verteilt über die gesamte Breite des klaffenden Spalts. Sie sahen aus wie Steine in einem breiten Wildbach, die es einem Wanderer ermöglichen, das reißende Gewässer fast trockenen Fußes zu überqueren. Es sei denn, er verlöre das Gleichgewicht und stürzte deshalb in die Fluten.


  »Seht ihr?« Mit vielsagendem Lächeln deutete Zhorran auf die schwebenden Steine. »Ihr müsst euch nur von einem zum nächsten bewegen. Auf diese Weise kommt ihr leicht auf die andere Seite.«


  »Leicht?« Niko starrte ihn entgeistert an und auch Ayani stand das Unbehagen deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ihr macht wohl Scherze? Sie sind gerade mal so groß, dass man mit Mühe darauf stehen kann. Außerdem sind sie in so weitem Abstand verstreut, dass man gewaltige Sprünge machen muss, um von einem zum anderen zu gelangen. Aber danach verliert man wahrscheinlich das Gleichgewicht und stürzt ab. Es gehört schon eine Menge Glück dazu, um das zu schaffen!«


  »Wenn du möchtest, kann ich sie wieder verschwinden lassen«, erwiderte der Dhrake ungerührt.


  »Nein, nein, nicht doch!«, rief Niko erschrocken. »Das wollte ich damit nicht sagen!«


  »Dann hör auf, dich zu beklagen, und präge dir die Position der Steine gut ein!«, mahnte Zhorran. »Du wirst mir noch dankbar sein für diesen Rat.«


  »Dass ist doch Zseitversswendung«, entrüstete sich nun auch Ayani. »Wir ssind doch nicht blind und könn-«


  »Warum tust du nicht, was man dir sagt?«, fiel der Dhrake ihr barsch ins Wort. »Du solltest inzwischen doch gelernt haben, einen guten Rat von einer bloßen Bevormundung zu unterscheiden.«


  »Ja, sson«, antwortete das Mädchen widerwillig. »Und trotzsdem...«


  »Warum vertust du dann deine Zeit mit sinnlosen Einwänden, anstatt sie richtig zu nutzen?« Damit griff Zhorran erneut zu der Dose und streute weiteres Pulver in den Abgrund. Augenblicklich stieg dichter Nebel aus der Tiefe empor, breitete sich mehr und mehr aus, bis er den Schlund vollständig ausfüllte. Die grauen Schwaden waren schließlich so dicht, dass von den schwebenden Steinen keine Spur mehr zu erkennen war.


  Niko und seine Schwester wechselten entsetzte Blicke. Wie sollten sie jetzt die Schlucht überqueren? Das war doch völlig unmöglich!


  Zhorran blieben ihre Befürchtungen natürlich nicht verborgen. »Wenn ihr wollt, dann zeige ich euch, wie das geht«, bot er ihnen nämlich an.


  »Wie großzügig von Euch«, knurrte Niko. »Ich bin sehr gespannt.«


  »Und ich ersst«, fügte seine Schwester hinzu.


  »Gleich«, sagte der Dhrake. »Aber vorher solltet ihr eines wissen: Die Zeit, die ich zum Überqueren des Schlundes benötige, steht auch euch zur Verfügung, keine Sekunde weniger und keine Sekunde mehr. Wenn sie verstrichen ist, stürzen die Steine wieder in die Tiefe und reißen euch mit ins Nichts. Habt ihr das verstanden?«


  »Natürlich«, antwortete Niko und bedachte den Dhraken mit einem finsteren Blick. »Und jetzt zeigt uns endlich, was Ihr könnt.«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Zhorran verbeugte sich mit einem spöttischen Lächeln und trat, Sinkkâlion mit beiden Händen haltend, ganz dicht an den Rand des Abgrundes heran. Er sammelte sich kurz, schloss dann die Augen - und sprang! Niko kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: Mit einer Leichtigkeit und Gewandtheit, die er dem plumpen Dhraken niemals zugetraut hätte, hüpfte Zhorran so geschickt und flink von einem im Nebel verborgenen Stein zum anderen, dass er schon kurz darauf am jenseitigen Rand des Abgrunds stand und zu ihnen herüberlächelte. Das Ganze hatte höchstens eine halbe Minute gedauert!


  »Habt ihr gesehen, wie leicht das ist?«, rief er ihnen zu. »Das ist nachgerade ein Kinderspiel. Zumal ihr euch die Lage der Steine ein weiteres Mal einprägen konntet.«


  Hasst du ssie dir gemerkt?, fragte Ayani stumm.


  Natürlich nicht, gab Niko zur Antwort. Du vielleicht?


  Nein, hörte er die Stimme seiner Schwester in seinem Kopf. Dass ging alless viel zu ssnell.


  Zhorran hatte ihre Unterhaltung natürlich mitbekommen. Seine Ankündigung klang deshalb wie blanker Hohn: »Ich halte es deshalb für angemessen, euch die Aufgabe ein kleines bisschen zu erschweren.« Damit griff er erneut zu seiner Dose und streute weiteres Pulver in den Nebel.


  Nur einen Augenblick später schlug Niko ein eisiger Hauch aus dem Gespinst entgegen und unheimliche Laute drangen an sein Ohr - ein Fauchen wie von wilden Katzen. Da erblickte er auch schon schwefelgelb glimmende Raubkatzenaugen inmitten des Nebels und mit spitzen Zähnen bewaffnete Mäuler. Als dann auch noch scharfe Waffen daraus aufblitzten, hätte es Ayanis Warnung gar nicht mehr bedurft: Bei den Unsichtbaren - das sind die Nebelkrieger!, gellte ihre Stimme in Nikos Kopf.


  Zhorran tat, als hätte er die unheimlichen Kämpfer überhaupt nicht bemerkt. »Worauf wartet ihr denn noch? Auch wer zu lange zögert und den richtigen Zeitpunkt verpasst, findet keinen Zugang zum Licht der Erkenntnis!«


  Niko nahm die Worte des Dhraken gar nicht wahr. Wie erstarrt stand er am Schlund des Schreckens und starrte in den dichten Nebel, in dem der Tod gleich in zweierlei Gestalt auf ihn lauerte. Es ist aus!, durchzuckte es ihn jäh. Diese Prüfung kann niemand bestehen. Unser Weg ist zu Ende.


  Was dann geschah, würde Niko bis ans Ende seines Lebens nicht begreifen. Während er noch auf den wabernden Dunst starrte, aus dem ihm die Nebelkrieger entgegengierten, hörte er einen Falkenschrei - und noch im gleichen Moment formte sich ein deutlich sichtbares Bild in seinem Kopf: eine lodernde Feuerwand, die sich, wie von Geisterhand bewegt, öffnete und den Blick auf das mächtige Schwert freigab, das im Schicksalsstein steckte. Dazu tönten mehrere Stimmen gleichzeitig durch seinen Kopf:


  »Wenn die Zwei zu Einem werden, ist alles möglich«, raunte Siegward Schreiber.


  »Alles, was die Unsichtbaren tun, ist wohlbedacht und gehorcht einem tieferen Sinn«, flüsterte der Wanderer.


  »Alles, was du auf Mysteria erlebt hast, dient nur einem Ziel: dir die Erfüllung deiner Aufgabe zu ermöglichen«, belehrte ihn die schnippische Lichtelfe.


  Und da endlich begriff Niko, wie sie die Schlucht des Schreckens überwinden konnten.


  Ganzs recht, Bruder, pflichtete Ayani ihm auf die vertraute Weise bei. Wie konnten wir nur sso ssnell vergesssen, wass wir in den letzsten Wochen gelernt haben?


  KAPITEL 21


  Das Licht der Erkenntnis


  Wie sagt man so schön? Die Würfel sind gefallen: Ich habe mich endgültig entschieden, dem Ruf meines Herzens zu folgen und nach Mysteria zu gehen. Auch wenn ich damit viele Menschen enttäuschen oder ihnen sogar schrecklich wehtun werde.


  Walter Brauer zum Beispiel. Der mir nicht nur das silberne Tintenfass seiner Ahnin geschenkt hat, sondern auch ihren wertvollen Bücherschrank. Er musste sich von dem kostbaren Stück trennen, weil sein Vermieter das Bad renovieren und vergrößern ließ und in seiner Wohnung deshalb dafür kein Platz mehr ist. Ob Walter wohl von dem Geheimfach im Sockel des Schrankes wusste? Wahrscheinlich nicht. Ich habe es doch auch nur entdeckt, weil Nelwyn mir die besondere Bedeutung der drei Runen erklärt hat. Und zum Glück hat er mir auch das Geheimnis der Nebelpforte verraten. Seitdem bin ich nicht mehr auf den Mantel angewiesen und kann ihn in meiner Wohnung zurücklassen, wenn ich mich in die Welt hinter den Nebeln begebe.


  Dabei hat Walter mir den Umhang inzwischen genauso geschenkt wie dieses merkwürdige Herz aus blauem Glas, das ebenfalls seiner Ahnin gehört hat. Er ist zwar ein komischer Kauz, aber auch ein wirklich allerliebster Mensch! Deshalb tut es mir auch so schrecklich leid, dass er nun jemand anderen suchen muss, der bei ihm sauber macht. Aber vielleicht kann Siegward Schreiber ihm dabei auch wieder helfen? Schließlich hat der mir damals die Stelle bei Walter verschafft.


  Herr Schreiber wird bestimmt auch sehr enttäuscht sein, wenn ich so plötzlich verschwinde. In letzter Zeit kümmert er sich ganz rührend um mich und erkundigt sich ständig, wie es mir geht. Dabei hat er eigentlich keinen Grund dazu. Bis zu meinem Praktikum im letzten Jahr haben wir uns doch gar nicht gekannt. Aber Herr Schreiber ist wohl ebenfalls ein herzensguter Mensch. Umso schlimmer, dass ich auch ihm wehtun werde.


  Aber das größte Leid werde ich zweifelsohne meinen Eltern zufügen! Allein der Gedanke an den Kummer, den ich Frida und Melchior bereite, zerreißt mir fast das Herz. Wenn ich ihnen wenigstens ein paar Andeutungen machen könnte! Aber die würden ihnen auch nicht weiterhelfen, sondern sie höchstens zu der Überzeugung bringen, dass ich den Verstand verloren habe. Und das würde die ganze Sache nur noch schlimmer machen.


  Ich kann nur hoffen, dass der Brief, den ich ihnen zum Abschied hinterlassen werde, sie wenigstens etwas beruhigt - und dass sie meinem Rat folgen, die Polizei aus dem Spiel zu lassen.


  Wie sollte die mich denn in einer fremden Welt finden?


  Aber ob Mama und Papa mir jemals verzeihen, dass ich ohne jede Ankündigung aus ihrem Leben verschwinde? Hoffentlich! Ich kann doch nicht anders! Ich liebe Nelwyn, wie ich noch keinen Menschen geliebt habe, und muss ihm deshalb so nah wie möglich sein. Auch wenn er in einer unglücklichen Ehe gefangen ist und deshalb unsere große Liebe vor allen seinen Untertanen geheim halten muss. Und dennoch - ich kann einfach nicht mehr ohne meinen geliebten Nelwyn leben! Deshalb muss ich das große Abenteuer wagen, ganz egal wie es enden wird, und kann nur hoffen, dass alle guten Geister mir beistehen - oder wer auch immer über unser Schicksal wachen mag.«


  So lauteten die letzten Sätze, die Rieke vor Jahren in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Denn als sie hektisch durch die folgenden Seiten blätterte, stieß sie nur noch auf unbeschriebene Blätter. Gedankenverloren legte Rieke das schwarze Büchlein weg und starrte wie benommen vor sich hin. Sie war völlig durcheinander. In ihrem Kopf summte und brummte es wie in einem Bienenkorb.


  Hatte das Tagebuch ihr wirklich entscheidend neue Erkenntnisse geliefert? Nun - immerhin wusste sie jetzt, wie sie die Welt von Mysteria entdeckt und warum es sie dorthin verschlagen hatte. Und daran, dass Nelwyn tatsächlich der Vater von Niko war, bestanden jetzt auch keine Zweifel mehr - oder vielleicht doch? Schließlich war alles, was ihr während der Zeit in Mysteria widerfahren war, noch immer in dichten, undurchdringlichen Nebel gehüllt, und so konnte sie nur hoffen, dass Niko ihr nach seiner Rückkehr vielleicht Näheres darüber berichten konnte.


  Aber sicher war das natürlich nicht.


  Würde sie vielleicht niemals erfahren, was in Mysteria geschehen war?


  Mit Nelwyn und ihr selbst.


  Und mit Niko und Ayani.


  Ein lautes Klopfen ließ Rieke zusammenschrecken. Als sie sich umdrehte, stand Jessie in der Tür.


  »Sorry, wenn ich störe«, sagte sie. »Aber ich habe aufregende Neuigkeiten.«


  Niko trat vor seine Schwester, ergriff ihre Hand und drückte sie ganz fest. »Hab keine Angst, Ayani«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wir haben unzählige Gefahren bestanden und dem Tod schon mehrfach ins Auge geblickt. Wir haben das Tor des Feuers durchschritten und selbst Saga und dem Nidhog-Drachen getrotzt - weil wir immer an uns geglaubt und nie die Hoffnung verloren haben. Du weißt doch: Wenn sich grenzenloses Vertrauen und unerschrockener Mut vereinen, ist alles möglich. Weshalb also sollten wir vor diesem Schlund des Schreckens zurückschrecken?«


  »Ich weißs, Bruder.« Ayani erwiderte seinen Händedruck mit sanftem Lächeln. »Wir ssind die Kinder dess Falken und werden dass Ssickssal Myssteriass gemäßs unsserer Besstimmung wenden.«


  Hand in Hand traten Niko und Ayani dicht an den Rand des Abgrunds. Wie von selbst kam der alte Schwur über ihre-Lippen: »Dem großen Auftrag mit aller Kraft, ich dien ihm mit Herz und mit Willen. Die Not ich seh, den Weg ich geh, mein Schicksal will ich erfüllen!« Dann schlossen sie die Augen und sprangen.


  Niko verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Während er, die Hand der Schwester fest umklammernd, fast schwerelos von einem Felsbrocken zum anderen schwebte, kamen ihm all die Steine in den Sinn, die die Unsichtbaren ihnen in den vergangenen Wochen in den Weg gelegt hatten. Und Niko verstand plötzlich, warum sie nicht nur viele gefährliche Prüfungen zu bestehen hatten, sondern auch herbe Rückschläge erdulden mussten: Weil diese Erfahrungen ihnen die große Macht der Unsichtbaren vor Augen geführt und ihr Vertrauen in sie so sehr gefestigt hatten, dass ihre Füße nun wie von selbst den Halt fanden, der ihren Sturz in die Tiefe verhinderte.


  Völlig unversehrt gelangten Niko und Ayani auf die andere Seite der Schlucht. Als sie die Augen wieder öffneten, trat Zhorran mit weisem Dhrakenlächeln auf sie zu und verneigte sich.


  »Habe ich es nicht gesagt: Es ist schlichtweg ein Kinderspiel. Vorausgesetzt natürlich, man begreift, worauf es ankommt.«


  Der Schlund des Schreckens aber war verschwunden und mit ihm die entsetzlichen Nebelkrieger.


  Niko blickte den Dhraken verwundert an. »Kamen sie uns nur deshalb so schrecklich gefährlich vor, weil wir sie so sehr gefürchtet haben?«


  »Nun.« Erneut spielte das hintergründige Lächeln um Zhorrans Lippen. »Eigentlich zählte das zu den ersten Lektionen, die du auf Mysteria lernen solltest. >Du darfst nicht zulassen, dass deine Angst größer wird als du selbst<, hat die kleine Lichtelfe dich bald nach deiner Ankunft wissen lassen. >Du darfst nicht vor ihr zurückschrecken, dann wirst du sie auch besiegen können.<« Zhorran verneigte sich ein weiteres Mal. »Ist deine Frage damit beantwortet?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut.« Zhorran streckte ihnen das Königsschwert entgegen und deutete auf die Öffnung in der Felswand hinter ihm. »Und jetzt geht. Die Grotte der Mysteria steht euch offen.«


  Rieke und Jessie waren hinunter in die Küche gegangen, weil der Beruhigungstee bei Rieke eher das Gegenteil bewirkt hatte, jetzt wollte sie sich einen starken Kaffee aufbrühen  in der vagen Hoffnung, dass der ebenfalls die gegenteilige Wirkung erzielte und ihr deshalb besser bekam als der Tee.


  Sie schenkte Jessie ein Glas Apfelsaft ein - aus Melchiors eigener Produktion natürlich! - und machte sich dann an der Kaffeemaschine zu schaffen. Während sie Kaffeepulver in den Filter löffelte, sah sie das Mädchen fragend an. »Du hast also tatsächlich herausgefunden, warum Karin Seikel damals ins Tollhaus eingewiesen wurde?«


  »Ganz genau.« Jessie nickte eifrig und trank einen großen Schluck Saft. »Das ist eine ziemlich schräge Geschichte. Der Grund dafür war nämlich ausgerechnet ihr Buch!«


  »Das Mysteria-Buch?« Rieke starrte sie ungläubig an. »Komm, hör auf! Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«


  »Nein, nein, ganz bestimmt nicht«, erwiderte Jessie. »Du kannst es ja selbst nachlesen, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Schon gut, schon gut!« Wie zur Entschuldigung hob Rieke beide Hände. »Sei doch bloß nicht so empfindlich und erzähl endlich!«


  »Ich bin nicht empfindlich«, muffelte Jessie. »Ich kann es bloß nicht haben, wenn man an mir zweifelt.« Aber dann berichtete sie doch, was sie in dem Faksimileband der Falkenstedter Chronik gelesen hatte:


  Die Nachricht, dass eine völlig unbedeutende Bauerntochter aus der tiefsten Provinz ein dickes Buch geschrieben und veröffentlicht hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt. Obwohl kein einziger Bürger seine Nase in den Wälzer gesteckt hatte und jeder den Inhalt nur vom Hörensagen kannte, wurde Karin Seikel rasch zur Zielscheibe des allgemeinen Gelächters und erntete nichts als Hohn und Spott. Und das vorwiegend aus einem einzigen Grund: Weil sie behauptet hatte, ihr Werk nach einer wahren Begebenheit geschrieben zu haben!


  »Dabei hatte sie damit in gewisser Weise sogar recht«, warf Jessie ein. »Aber leider konnte ja niemand wissen, dass sich Karin in ihrem Buch eigentlich nur ihren Kummer über ihre unglückliche Liebe zu Elwin Holm von Krohn von der Seele geschrieben hatte. Und so machten sich alle über sie lustig. Das hat sie natürlich schwer getroffen. Sie war schließlich eine sehr sensible und empfindsame junge Frau, wie sogar der grobe Klotz von Stadtschreiber erkannt hat.«


  »Die Ärmste«, seufzte Rieke. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss.«


  »Aber es kam noch schlimmer: Als Karin standhaft bei ihrer Behauptung blieb, wurde sie schon bald eine Lügnerin gescholten und mit Schimpf und Schande überhäuft. Was natürlich erst recht an ihrem empfindlichen Nervenkostüm zehrte und sie völlig durcheinanderbrachte.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Rieke und schaltete die Maschine ein. »Wenn sich eine ganze Stadt gegen einen verschwört, hat man bestimmt keinen leichten Stand!«


  »In ihrer großen Not und Verzweiflung entschloss sich Karin dann zu einem Schritt, der ihr endgültig zum Verhängnis wurde. Um die Wahrheit ihrer Behauptung zu unterstreichen, fertigte sie einige der Gegenstände, die sie im Buch beschrieben hatte, selbst an: den Mantel des Odhur zum Beispiel, mit dem man angeblich nach Mysteria reisen konnte. Oder den prächtigen Ring, den König Nelwyn ihr angeblich zum Abschied geschenkt hatte. Außerdem präsentierte sie ein Herz aus blauem Glas und behauptete, es sei ein wertvoller Diamant, der in Mysteria das Herz des Himmels genannt würde.«


  »Was?« Rieke starrte sie fassungslos an. »Aber damit ist sie doch bestimmt nicht durchgekommen, oder?«


  »Natürlich nicht. Aber was tut man nicht alles, wenn man in die Enge getrieben wird? Leider hat sie es nicht dabei bewenden lassen: Karin hat auch die drei Findlinge in der Ellerheide, die angebliche Nebelpforte, mit den drei Runen versehen - genauso wie den Rand des Feldsteinbrunnens auf dem Pfortnerhof, bei dem es sich ebenfalls um einen Übergang in die Welt hinter den Nebeln handeln sollte.«


  »Moment mal.« Rieke runzelte die Stirn. »Gibt es nicht alte Sagen und Legenden aus der Gegend hier, die ebenfalls von diesen Toren berichten?«


  »Doch, doch.« Jessie nickte. »Vermutlich hat Karin sich davon sogar inspirieren lassen.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Natürlich das, was einfach passieren musste: Karins Fälschungen wurden innerhalb kürzester Zeit entlarvt. Was auch nicht besonders schwer war, weil der angebliche Goldring lediglich aus Kupfer bestand und der Diamant aus Glas. Und die Erklärung, die sie dafür lieferte, machte alles nur noch schlimmer: Sie behauptete nämlich, dass der Ring und das Herz ihre wahre Gestalt nur in Mysteria zeigen würden. In unserer Welt erschienen sie eher unscheinbar und wertlos. Natür-«


  »Moment mall«, unterbrach Rieke. »Genau das hast du von Nelwyns Ring und Nikos Anhänger doch auch behauptet.«


  »Ja, klar. Und das stimmt ja auch, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe!«


  »Aber...« Rieke brach ab, als müsste sie kurz nachdenken. »Dann könnte Karins Behauptung doch auch gestimmt haben?«


  »Das ist eher unwahrscheinlich. Weil man nämlich schnell herausfand, dass sie sich ständig in Falkenstedt oder in Oberrodenbach aufgehalten hatte und die Reise nach Mysteria schon alleine aus diesem Grunde gar nicht gemacht haben konnte.«


  »Ach so.«


  »Deshalb hat ihr damals auch niemand geglaubt und so wurde Karin Seikel mit noch mehr Häme bedacht und mit den übelsten Beschimpfungen überhäuft. Kein Wunder also, dass die seelisch sehr labile junge Frau schließlich dem Wahnsinn verfiel und ins Tollhaus eingewiesen wurde.«


  Rieke verzog mitleidig das Gesicht. »Was mehr als verständlich ist.«


  »Allerdings ist das nur eine Version der Geschichte«, fuhr Jessie fort. »Eine andere besagt nämlich, dass Hogar Helm von Krohn, der Vater von Elwin, mit aller Macht und allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln darauf gedrängt hat, dass Karin ins Tollhaus kam. Angeblich hatte er herausgefunden, dass sein Sohn die Buchveröffentlichung finanziert hatte. Und um jede weitere Beziehung zwischen den beiden zu verhindern, hat er Karin einfach aus dem Verkehr ziehen lassen. Deshalb wurde sie in den Narrenturm geworfen und ist erst dort endgültig wahnsinnig geworden.« Jessie schnaufte laut. »Wie auch immer: Jedenfalls ist sie schon bald nach der Einlieferung gestorben.« Damit beugte sie sich nach vorne und blickte Rieke an. »Und ob du es glaubst oder nicht: Ich weiß inzwischen auch, warum Karin Seikel dort begraben und nicht in das Familienmausoleum auf dem Oberrödenbacher Friedhof überführt wurde.«


  


  Die Grotte war vollständig in strahlendes Licht getaucht, sodass Niko beim Eintreten die Augen schließen musste. Als er sich an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatte, erkannte er, dass seine Vermutung richtig gewesen war: Sie befanden sich tatsächlich in einer riesigen Schatzkammer, in der alle Reichtümer der Welt versammelt schienen: Berge von Gold und Silber; riesige Haufen funkelnden Geschmeides und glitzernder Schmuckstücke und wahre Gebirge von Diamanten, Juwelen und Edelsteinen. Wohin Niko und Ayani auch blickten - aus allen Ecken und Enden funkelte und strahlte ihnen eine derart verschwenderische Pracht entgegen, dass ihnen die Augen übergingen. Mit offenen Mündern standen die Geschwister da und bestaunten das nahezu überirdische Glitzern und Glänzen.


  »Ssieh nur!« Ayani deutete auf den mächtigen Berg Geschmeide vor ihnen, der sich fast bis zur Decke türmte. Die prächtige goldene Kette an seinem Fuß strahlte so verlockend, als wollte sie förmlich zum Zugreifen auffordern. »Isst ssie nicht wunderssön? Und bessitzst ssie nicht den gleichen makellossen Glanzs wie die beiden Medaillonss an unsseren Hälssen?«


  Tatsächlich - als Niko den Blick senkte und den goldenen Anhänger betrachtete, den er seit dem Tag seiner Geburt um den Hals trug, musste er seiner Schwester recht geben: Die Goldkette auf dem Haufen sah tatsächlich so aus, als wäre sie aus dem gleichen Material gefertigt.


  »Kein Wunder.« Ayani hatte sich in seine Gedanken eingefühlt. »Ssie gehört wohl ebenfallss zsum Alwenhort.« Dann blickte sie sich verstohlen um, bückte sich und streckte die Hand nach dem hell leuchtenden Schmuckstück aus.


  »Nicht doch!« Nikos Rechte zuckte nach vorne und griff nach Ayanis Arm. »Was hast du vor?«


  »Au!«, rief Ayani. »Du tusst mir weh. Ich wollte ssie nur mal kurzs umlegen.«


  »Und wenn Mysteria das bemerkt?«


  »Myssteria?« Ayani verzog das Gesicht. »Ssiehsst du hier vielleicht jemanden?«


  Die Schwester hatte recht: Von der Hüterin des Horts war tatsächlich keine Spur zu entdecken. Vorsichtshalber drehte sich Niko einmal um die eigene Achse und spähte nach allen Seiten - doch in der gesamten Höhle war nichts und niemand zu erblicken.


  »Na, alsso«, brummte Ayani zufrieden. »Und keine Angsst: Ich hatte nicht vor, die Halsskette mitzsunehmen.« Ohne die Antwort des Bruders abzuwarten, streckte sie die Hand nach dem Schmuckstück aus - und griff ins Leere! »A-a-aber...«, stammelte das Mädchen und packte ein weiteres Mal zu. Doch das Ergebnis war das gleiche: Ayanis Hand glitt durch das glitzernde Geschmeide hindurch, als wäre es Luft. Überrascht richtete sie sich wieder auf und starrte Niko verwundert an. »Da-da-dass gibtss doch nicht! Versstehsst du dass?«


  Niko antwortete nicht, sondern griff nun seinerseits in den Haufen Geschmeide - und bekam ebenfalls nichts zu fassen. Weder die prächtigen goldenen Ohrringe noch den glitzernden Halsreif und schon gar nicht die riesige Goldbrosche, die mehr Ähnlichkeit mit einem Schild als mit einem Schmuckstück besaß. Und da begriff er: All der überbordende Reichtum, der vor ihnen aufgehäuft war - damit natürlich auch der sagenumwobene Alwenhort! war nichts weiter als pure Illusion!


  »Ganz recht, Niko«, tönte da eine Stimme an sein Ohr, die aus allen Richtungen zu kommen schien. »Endlich hast du es verstanden. Aller Reichtum dieser Welt ist nichts als glitzernder Schein, wenn er nicht angemessen und wohlüberlegt eingesetzt wird. Gold an sich ist völlig bedeutungslos. Nur der Zweck, dem es dient, verleiht ihm einen besonderen Wert. Wer das nicht erkennt, wird Opfer dieser Illusion und strebt nur nach dem äußeren Schein, ohne dass es ihm den geringsten Nutzen bringt.«


  Niko schluckte. »Mysteria?«, rief er. »Wo seid Ihr, Mysteria?«


  »Ich bin hier«, rief die Stimme aus der gegenüberliegenden Ecke. »Und hier«, kam sie aus der anderen. »Und hier natürlich auch«, hallte es aus einer dritten. »Ich bin überall und nirgendwo«, klang es nun erneut aus allen Richtungen. »Ich bin der Anfang und das Ende. Das Gestern und das Morgen - und das Heute natürlich auch.«


  Niko holte tief Luft. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten so wild durcheinander, dass ihm fast schwindelig wurde. »Wenn... wenn ich Euch richtig verstehe, dann ist auch dieser Alwenhort, nach dem so viele streben, nichts weiter als pure Illusion?«


  »Ganz recht, Niko«, schallte die körperlose Stimme aus allen Richtungen an sein Ohr. »Er existiert lediglich in der Vorstellung - und ist für die meisten dennoch harte Realität. Ein reines Wahngebilde, das schon zahllosen Männern und Frauen zum Schicksal geworden ist.«


  »Weil ssie von sseiner Exsisstenzs überzseugt waren oder immer noch ssind?«, fragte Ayani, während ihre giftgrünen Echsenaugen in alle Richtungen spähten, um vielleicht doch noch einen Blick auf die geheimnisvolle Mysteria zu erhaschen.


  »Du sagst es«, antwortete die Stimme. »Ihr Glaube ist so groß, dass sie dafür ihr Leben riskieren! Dabei ist das alles nur Schein - bis auf die wenigen Stücke natürlich, die einem ganz bestimmten Zweck dienen. Wie die goldenen Anhänger zum Beispiel, die ihr beide tragt. Oder die Ringe eurer Mutter und eures Vaters. Und natürlich auch Sinkkâlion, das Königsschwert, das dein Bruder in den Händen hält.«


  Während Niko die schwere Waffe musterte, atmete er erleichtert auf. Na, also! Dann konnten sie ja noch immer darauf hoffen, dass Sinkkâlion wieder im alten Glanz erstrahlen würde. Ihre Anstrengungen waren doch nicht vergebens gewesen!


  »Anstrengungen sind niemals vergebens«, belehrte ihn die unsichtbare Mysteria. »Weil sie einen bestimmten Zweck verfolgen und den meisten Dingen dadurch erst ihren besonderen Wert verleihen - wie zum Beispiel dem Königsschwert.«


  Mit Sinkkâlion, so erklärte Mysteria weiter, hatte es eine ganz besondere Bewandtnis: »Die Dhraken haben das Schwert aus den sieben Erzen der Tugend geschmiedet, deren Namen Gerechtigkeit, Mut, Einsicht, Mitgefühl, Liebe, Ehre und Treue lauten. In den falschen Händen jedoch verwandeln sie sich in die sieben Erze der Sünde, die Hochmut, Geiz, Wollust, Zorn, Völlerei, Neid und Faulheit genannt werden.«


  »Ich verstehe«, brummte Niko, auch wenn er sich nicht sicher war. »Das bedeutet also, dass erst der Träger dem Schwert seinen wahren Wert verleiht?«


  »Ganz recht! Mit dem Schwert verhält es sich genauso wie mit dem Gold: Erst der Zweck, dem es dient, verleiht ihm seinen Wert - und so kann es sowohl von großem Nutzen sein wie auch schrecklichen Schaden anrichten.«


  Ayani wechselte einen raschen Blick mit dem Bruder, bevor sie das Wort ergriff: »Aber warum konnte der Wanderer SSinkkâlionss magisse Kräfte lössen?«


  »Warum habt ihr euch vor den Nebelkriegern gefürchtet?«


  »Äh.« Niko verstand nicht sofort, was Mysteria mit dieser Gegenfrage bezweckte. »Weil man uns eingeredet hat, dass sie unbezwingbar wären.«


  »Und warum konntet ihr den Schlund des Schreckens überwinden?«


  Langsam dämmerte es ihm, worauf sie hinauswollte. »Weil wir fest daran geglaubt haben, dass wir das schaffen!«


  »Und warum glaubt ihr dann nicht daran, dass Sinkkâlion manische Kräfte besitzt? Überlegt doch mal - wenn selbst ihr daran zweifelt, warum sollten dann andere annehmen, dass das Königsschwert euch unbesiegbar macht?«


  Da endlich begriff Niko. »Sinkkâlion kann seine besonderen Kräfte also nur dann entfalten, wenn sein Träger fest an sie glaubt?«


  »Aber natürlich, Niko.« Die Stimme klang beinahe belustigt. »Musste dich erst das Licht der Erkenntnis streifen, damit du das verstehst? Die Kräfte des Königsschwertes sind umso größer, je stärker ihr daran glaubt - und je mehr eure Feinde sie fürchten. Es wäre also nur zu eurem Schaden, wenn ihr dieses große Geheimnis einem anderen preisgeben würdet. Das ist auch der Grund, warum bislang noch nie ein Unwürdiger in seinen Besitz gelangt ist.«


  Niko nickte, ohne es zu merken, und blickte dann das Schwert in seiner Hand nachdenklich an. Das also war das große Geheimnis - so einfach und doch so einleuchtend! Mysteria hatte recht: Eigentlich hätte er das von ganz alleine erkennen müssen. Dass ihm das nicht gelungen war, zeugte andererseits jedoch von der starken Macht des Glaubens. Schließlich hatte er, genau wie Ayani, nicht einen Augenblick daran gezweifelt, dass die Unsichtbaren Sinkkâlions magische Kräfte geraubt hatten - und weil er daran geglaubt hatte, hatte das Schwert sie tatsächlich verloren.


  Was umgekehrt natürlich genauso der Fall sein musste!


  Deshalb hob Niko das immer noch entsetzlich schwere Schwert und wollte es schon zur Decke recken, als er im letzten Augenblick begriff, dass er beinahe einen furchtbaren Fehler begangen hätte. Er wandte sich an Ayani und nickte ihr aufmunternd zu.


  Ayani trat dicht neben ihn. Gemeinsam legten sie die Hände um den mächtigen Falkengriff und reckten Sinkkâlion hoch empor. Während sie von einem Wärmestrom durchpulst wurden, formten sich zwei Zeichen aus reinem Licht vor ihren leuchtenden Anhängern - das Zeichen des unerschrockenen Mutes und das des grenzenlosen Vertrauens. Ganz langsam schwebten die gleißenden Symbole aufeinander zu, stiegen in die Höhe und vereinigten sich direkt über dem Heft von Sinkkâlion zum Zeichen der Unsichtbaren.


  Die Mannaz-Rune auf der Klinge begann zu leuchten - und kurz darauf erstrahlte das ganze Königsschwert im alten Glanz seiner Magie. Sein Licht war weit heller als der falsche Schein sämtlicher in der Grotte der Mysteria versammelter Illusionen - und plötzlich fühlte sich Sinkkâlion so leicht und schwerelos an wie die Schwanenfeder, mit der Zhorran ihnen Zugang zum Licht der Erkenntnis verschafft hatte.


  


  KAPITEL 22


  Im Angesicht des Todes


  Also«, hob Jessie an, während Rieke sie neugierig musterte. »Der Grund ist einfach: Karin Seikel ist damals nämlich an den schwarzen Pocken gestorben. Und da die Krankheit höchst gefährlich und ansteckend war, hat man alles darangesetzt, um ihre Ausbreitung zu verhindern. Deshalb wurde sie in aller Eile im Garten des Irrenhauses beerdigt und nicht nach Oberrodenbach überführt.«


  Rieke seufzte. »Das erklärt natürlich, warum wir im Familienmausoleum keine Grabstelle von ihr entdeckt haben. Obwohl...« Sie kniff die Augen zusammen und goss sich nachdenklich eine Tasse Kaffee ein. »Das kommt mir irgendwie merkwürdig vor.«


  Jessie hob die Brauen. »Warum das denn?«


  »Ich hab dir doch erzählt, dass ich eine Seminararbeit über diesen Abschnitt der Stadtgeschichte geschrieben habe.«


  »Ja, und?«


  Rieke setzte den dampfend heißen Kaffeepott an die Lippen und schlürfte einen Schluck, bevor sie antwortete: »Deshalb weiß ich ganz genau, dass es um die Wende zum neunzehnten Jahrhundert keine Pockenepidemie in Falkenstedt gab. Aber wenn Karin Seikel an den schwarzen Pocken gelitten hätte, dann wäre das mit Sicherheit der Fall gewesen! Die Krankheit war doch hoch infektiös, wie du richtig erwähnt hast, und außerdem gab es damals keine wirksame Medizin dagegen. Das Auftreten eines isolierten Pockenfalls ist deshalb so gut wie ausgeschlossen. Sobald nur ein einziger Mensch den Erreger in eine Stadt geschleppt hat, sind in kürzester Zeit Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte erkrankt - und die meisten auch daran gestorben. Wie zum Beispiel in den Vierzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts, als die Pocken Hunderte von Menschen in Falkenstedt dahingerafft haben.«


  »Das mag ja alles sein.« Jessie blickte sie skeptisch an. »Aber warum hat der Leiter des Tollhauses dann angegeben, dass Karin Seikel ein Opfer der schwarzen Pocken war? Und wieso ist das im amtlichen Sterberegister ebenfalls als Todesursache verzeichnet?«


  »Keine Ahnung.« Rieke verzog ratlos das Gesicht. »Aber trotzdem halte ich es für völlig ausgeschlossen, dass sie tatsächlich an den Pocken gestorben ist!«


  Als Niko und Ayani wieder bei Lykano ankamen, war es längst finstere Nacht.


  Dem Wölfling war die Erleichterung deutlich anzusehen. Dennoch konnte er sich die übliche kleine Stichelei nicht verkneifen. »Na, endlich!«, stöhnte er theatralisch. »Das wurde aber auch höchste Zeit. Ich wollte gerade aufbrechen und euch zu Hilfe eilen.«


  »Ssade, dasss du dass nicht getan hasst.« Ayani schien die Ruhe selbst. »Dann hätten wir unss wenigsstenss ein kleiness bissschen ansstrengen müsssen.«


  Niko lächelte still vor sich hin. Super, dachte er. Dann hat sie ihre Lektion also doch gelernt!


  Der Abstieg von den Nebelbergen war höchst beschwerlich und langwierig, sodass sie erst nach der Dämonenstunde bei ihren Pferden anlangten. Trotzdem wollten Niko und Ayani keine Zeit verlieren und so schnell wie möglich zu den Rebellen im Dämonenwald zurückkehren. Sie konnten es kaum mehr erwarten, ihren Freunden das in altem Glanz erstrahlende Königsschwert zu zeigen. Außerdem rückte das Fest des Dunklen Mondes unerbittlich näher. Wenn sie ihren Vater retten wollten, durften sie nicht eine Stunde unnütz verstreichen lassen.


  Lykano bot sich an, die Zwillinge in ihre Heimat zu begleiten, und ließ sich von diesem Entschluss auch nicht mehr abbringen. »Wie ich schon einmal gesagt habe: Viele Wege führen nach Helmenkroon. Außerdem muss ja jemand auf euch aufpassen, damit ihr heil und gesund zu euren Gefährten zurückkehrt. Sonst hätten wir uns den Abstecher in die Nebelberge sparen können.«


  »Wo er recht hat, hat er recht.« Niko zwinkerte seiner Schwester zu und wandte sich an Lykano. »Also gut«, sagte er. »Allerdings nur unter zwei Bedingungen!«


  Der Wölfling runzelte die Stirn. »Nämlich?«


  »Du bringst mir das Bogenschießen bei...«


  »Nichts leichter als das!«


  »... und erzählst uns noch mehr von den alten Geschichten, die du gesammelt hast.«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Lykano verneigte sich. »Ich höre damit nicht eher auf, bis euch die Ohren glühen!«


  Ohne eine Minute mit Schlaf zu vergeuden, sprangen die drei auf die Pferde. Sie stießen den Tieren die Fersen in die Flanken und preschten im gestreckten Galopp davon.


  Schweigend und in Gedanken versunken, ritten die Gefährten über Stunden hinweg fast schnurgerade Richtung Süden. Als das Große Taglicht jedoch im Zenit stand und seine sengenden Strahlen die Luft zum Glühen brachten, forderten die aufregenden und anstrengenden Ereignisse in der Höhle der Mysteria schließlich doch ihren Tribut. Die bleischwere Müdigkeit, die Niko und Ayani in den Knochen steckte, wurde so unerträglich, dass ihre erschöpften Körper nach einer sofortigen Rast verlangten.


  Lykano war davon gar nicht angetan, zeigte sich aber doch einsichtig. »Na gut, bevor ihr mir von den Pferden fallt«, sagte er. »Aber nur zwei Stündchen, ist das klar?«


  »Logo«, antwortete Niko gähnend. »Hast du gedacht, wir wollen hier übernachten?«


  Wenig später erblickten die Gefährten eine schattige Waldwiese unweit des Weges, die sich an einen kleinen Buntbuchenhain schmiegte. Sie hielten schnurstracks darauf zu und zügelten die Pferde. Niko und Ayani stiegen aus den Sätteln, befreiten Sturmschwinge und den Braunen von den Trensen und befestigten ihre Zügel an einem tief hängenden Ast.


  Lykano hatte andere Pläne: Ihre Wasservorräte gingen zur Neige, und so wollte er die müßige Zeit nutzen, um eine Quelle oder einen Bachlauf aufzuspüren, wo er die Trinkflaschen auffüllen konnte. »In spätestens zwei Stunden bin ich wieder zurück«, mahnte er die Geschwister. »Dann reiten wir sofort weiter, verstanden?«


  »Ja doch.« Vor lauter Gähnen war Niko kaum zu verstehen. »Jetzt hau endlich ab, damit wir uns aufs Ohr legen können.«


  »Euer Wunsch ist mir Befehl, großer Gebieter.« Der Wölfling verbeugte sich mit einer theatralischen Geste im Sattel. »Mögen die Unsichtbaren euch angenehme Träume schenken.«


  Während Lykano seinem Falben die Sporen gab und davonsprengte, legten sich Niko und Ayani im kühlen Laubschatten ins Gras und schlossen die Augen. Nur eine Minute später mischte sich ihr sanftes Schnarchen in das emsige Gebrumme und Gesumme der Silberbienen und Schwirrfliegen - die Zwillinge schliefen tief und fest wie zwei Schnarchbären in der Winterhöhle.


  Irgendwann später - denn der Schlafende zählt weder Stunde noch Minute - vernahm Ayani eine leise, eindringliche Stimme, die sich aus rätselhafter Ferne in ihre Träume stahl: eine Frau, die ihr völlig unbekannt war. »Ayani«, flüsterte sie heiser. »Hörst du mich, Ayani?«


  »Ja... ja, natürlich.« Das Mädchen bewegte murmelnd die Lippen, obwohl seine schuppigen Lider noch fest geschlossen waren. »Wass ... wass wollt Ihr von mir? Und... äh... wer sseid Ihr überhaupt?«


  »Erkennst du mich nicht, Ayani?«, umschmeichelte sie die Stimme. »Ich bin die, die es gut mit dir meint. Die deine Schritte in die richtige Richtung lenkt und dich ans Ziel deiner heimlichen Wünsche führt. Der Wünsche, die du vielleicht selbst noch nicht kennst. Hast du darüber schon einmal nachgedacht, Ayani?«


  »Nein, nein«, murmelte Ayani wie in Trance. »Aber woher wissst Ihr -?«


  »Pssst!«, unterbrach die Stimme sie sanft. »Es ist, wie es ist, und tut deshalb nichts zur Sache, Ayani. Die Hauptsache ist doch, dass ich weiß, was gut für dich ist, nicht wahr?«


  »Ja ssicher, Ihr habt recht«, antwortete Ayani, immer noch im dämmrigen Schlaf gefangen. »Und Ihr könnt mich tatssächlich anss Zsiel meiner Wünsse führen?«


  »Natürlich kann ich das.« Die Frau klang nun ein wenig ungehalten. »Sonst hätte ich es doch nicht gesagt.« Noch bevor Ayani antworten konnte, fuhr sie fort: »Das wahre Ziel deiner Wünsche ist der Thron von Helmenkroon. Ist es nicht so, Ayani? Und ich werde dir helfen, dorthin zu gelangen.«


  »Der Thron von Helmenkroon?« Die Andeutung eines Zweifels huschte über Ayanis sonst so starres Echsengesicht. »Dass... äh... dass isst mir noch gar nicht in den Ssinn gekommen.«


  »Aber natürlich ist es das. Du hast es nur noch nicht bemerkt! Warum sonst würdest du all diese Anstrengungen auf dich nehmen und dein Leben aufs Spiel setzen? Warum hast du Sinkkâlion aus dem Schicksalsstein gezogen und die gefahrvolle Reise zu Zhorran angetreten? Und warum forderst du Rhogarr und seine Streitmacht heraus und willst sie aus dem Nivland verjagen. Kannst du mir das sagen, Ayani?«


  »Weil... äh...«, hauchte die Schlafende, kam aber nicht weiter.


  »Schon gut, Ayani«, flüsterte die Stimme ihr ein. »Ich kenne die Antwort doch längst: Du hast all diese Mühen auf dich genommen, weil sie dich dem wahren Ziel deiner Wünsche immer näher bringen und dir am Ende zum wohlverdienten Lohn verhelfen - dem Thron von Helmenkroon!«


  Die geschlossenen Schuppenlider des Mädchens zuckten mühsam, als wollten sie sich endlich aus dem Schlaf lösen. »Sso... habe ich dass noch gar nicht gesseh-«


  »Dann wird es aber höchste Zeit!«, unterbrach sie die Stimme erneut. »Dich erwartet noch eine Menge Arbeit, bevor es so weit sein wird. Es gibt nämlich noch ein großes Hindernis, das zwischen dir und dem Ziel deiner Wünsche steht: deinen Bruder!«


  »Meinen Bruder?«, murmelte Ayani benommen und wälzte sich unruhig im Gras hin und her. »Warum isst mein Bruder ein Hinderniss?«


  »Weil nur einer auf dem Königsthron Platz nehmen kann. Aber solange Niko lebt, wird er den Ruhm ernten, der in Wahrheit dir gebührt! Ohne dich hätte er das Königsschwert doch niemals gefunden und ohne dich hätte er den Besuch in den Nebelbergen nicht überlebt. Und wenn du ihm nicht weiter beistehst, wird er Rhogarr von Khelm niemals besiegen. Habe ich nicht recht, Ayani?«


  »Ja, ja, sson - und trotzsdem...«


  »Wer wird Sinkkâlion in der Hand führen, wenn ihr gegen die Mauern von Helmenkroon anstürmt?« Die Stimme erstickte jeden Widerspruch. »Und wer wird das Königsschwert im Triumph emporrecken, wenn ihr tatsächlich den Sieg über die Marschmärker erringen solltet? Du oder dein Bruder Niko?«


  »Nun... äh...«


  »Dein Bruder natürlich!« Die Stimme hatte nun einen herrischen Klang. »Das weißt du doch genau, Ayani! Deshalb wird Niko auch das Erbe deines Vaters antreten, obwohl es dir weit eher zusteht als ihm.«


  »Nun ja...«, flüsterte die Schlafende, wurde aber sofort wieder unterbrochen.


  »Hast du nicht alle Sommer deines Lebens in der Welt hinter den Nebeln verbracht?«, flüsterte die Stimme eindringlich.


  »Natürlich, aber...«


  »Musstest du nicht das schlimme Leid erdulden, das der marschmärkische Tyrann deinem Volk zugefügt hat?«


  »Natürlich, aber...«


  »Und hast du es nicht verdient, den gerechten Lohn dafür zu erhalten?«


  »Natürlich, aber...«


  »Na also, Ayani«, antwortete die Stimme zufrieden. »Langsam wirst du vernünftig. Aber wenn du wirklich ans Ziel deiner Wünsche gelangen willst, musst du dein Schicksal endlich selbst in die Hand nehmen und schleunigst die notwendigen Schritte ergreifen.«


  »Wass... wass meint Ihr damit, Herrin?«, murmelte Ayani willenlos. »Wass ssoll ich tun?«


  »Das werde ich dir sagen, mein Kind.« Den triumphalen Unterton in der Stimme der Frau nahm die Schlafende gar nicht wahr. »Höre gut zu, Ayani, und präge dir meine Worte wohl ein! Und wenn du aus dem Schlaf erwachst, machst du alles genau so, wie ich es dir nun auftragen werde.«


  Lykanos Suche nach einer Wasserstelle erwies sich als schwieriger als vermutet. Trotz der fruchtbaren, mit üppigen Pflanzen bewachsenen Landschaft dauerte es über eine Stunde, bis er endlich auf einen kleinen Bach stieß. Er schlängelte sich durch eine liebliche, von zahllosen Wildblumen übersäte Talwiese. Das Wasser war klar und köstlich, sodass Lykano zunächst den eigenen Durst stillte, bevor er seinen Falben trinken ließ und die Wasserflaschen bis zum Rand füllte. Der Vorrat würde bestimmt bis zum Dämonenwald reichen, und so bestieg Lykano zufrieden sein Pferd und trabte zurück zu dem kleinen Buntbuchenhain, wo er die ermatteten Freunde zurückgelassen hatte.


  Die kleine Waldung kam eben in Sichtweite, als ihn wie aus dem Nichts ein mulmiges Gefühl beschlich. Aufgrund seiner Wolfsnatur waren seine Instinkte weit besser ausgebildet als bei vielen anderen Geschöpfen Mysterias, und so fühlte Lykano ganz genau, dass irgendetwas nicht stimmte. Er gab seinem Falben die Sporen, beugte sich über den schlanken Hals des Tieres, schnalzte mit der Zunge und feuerte das Ross mit aufmunternden Worten an: »Los, Alterchen. Zeig dem Wind, wer schneller ist!«


  Der Hengst gehorchte auf der Stelle, machte einen Riesensatz vorwärts und fegte im donnernden Galopp über die grasige Ebene dahin, als wäre eine ganze Horde blutgieriger Vharuuls hinter ihm her.


  Der Hain schien rasend schnell auf Lykano zuzufliegen und kam immer näher. Obwohl der Wölfling noch nichts entdecken konnte, was seine Besorgnis gerechtfertigt hätte, wurde die Unruhe in seiner Brust immer größer. Sein Herz schlug wie wild und sein Puls hämmerte genauso heftig wie die Hufe seines Pferdes. Als er sich der kleinen Waldwiese schließlich so weit genähert hatte, dass er die dort zurückgebliebenen Gefährten erblicken konnte, glaubte er, seinem Augen nicht zu trauen. Die Haare an seinem ganzen Körper richteten sich auf und das heiße Wolfsblut in seinen Adern drohte zu gefrieren:


  Ayani war aus dem Schlaf erwacht, kniete neben ihrem immer noch schlummernden Bruder und hielt einen Dolch in der hoch erhobenen Hand. Lykano japste entsetzt nach Luft, denn er hatte keinen Zweifel, dass sie ihn Niko schon im nächsten Augenblick ins Herz stoßen würde!


  


  Als Siegward Schreiber wieder zu sich kam, wusste er, dass er bald sterben würde. Es war genau so gekommen, wie sein Vorgänger es ihm vorausgesagt hatte: Wenn der Hüter des geheimen Wissens an der Schwelle des Todes steht, reist er in der Zeit zurück und schlüpft in die Gestalt seiner Vorgänger, um die Anfänge des großen Mysteriums persönlich mitzuerleben. Damit nichts in Vergessenheit gerät und er jede Einzelheit an seinen Nachfolger weitergeben kann. Und so hatte sich Siegward Schreiber plötzlich im Körper seines Urururgroßvaters befunden - genau so wie er in Mysteria in die Gestalt des Wanderers schlüpfte, um den Unsichtbaren als Bote zu dienen.


  Sein Vorfahre hatte den gleichen Namen wie er selbst getragen, und so stapfte Siegward Schreiber nun durch eine stürmische Herbstnacht des Jahres 1843, um sich zum Haus seines besten Freundes Leopold Gruber zu begeben, der ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf hatte läuten lassen und ihn zu sich gebeten hatte.


  Leopold wohnte nur ein paar verwinkelte Straßen weiter, in einem Fachwerkhäuschen, das im Schatten der alten Magistratskirche stand. Die Glocke im Turm verkündete gerade die Mitternacht. Ein heftiger Wind heulte durch die engen Kopfsteinpflastergässchen und peitschte schräge Regenschnüre vor sich her, sodass Siegward innerhalb kürzester Zeit bis auf die Haut durchnässt war. Wetterleuchten erhellte den Himmel über der Hügelkette in der Ferne. Dumpf und drohend grollte der Donner darüber. Leopold musste etwas ungemein Wichtiges auf dem Herzen haben. Sonst hätte er ihn bei diesem Hundewetter doch nicht ins Freie gejagt!


  Friedrich, Leopolds Hausdiener, hinkte eilig vor ihm her, schloss mit zittrigen Händen das Portal auf und führte ihn sofort zur Kammer seines Herrn. Als Siegward durch die niedrige Tür trat, schlug ihm ein ekelerregender Geruch entgegen. Siegward erkannte ihn sofort: Es war der Pesthauch des Todes, den die Opfer der schwarzen Pocken ausströmten.


  Wie zur Bestätigung regte sich da auch eine Gestalt unter dem mächtigen Kissenlager an der gegenüberliegenden Wand, das vom flackernden Licht einer Kerze nur spärlich beleuchtet wurde. »In Gottes Namen, bleib stehen!«, krächzte ihm eine Stimme entgegen, ermattet vom schrecklichen Siechtum und hohem Fieber. Siegward erkannte sie nur mühsam als die seines besten Freundes. »Damit dich nicht das gleiche Schicksal ereilt wie mich!«


  Siegward kämpfte gegen seinen eigenen Würgereiz an und schloss die Tür. »Keine Angst, Leopold.« Trotz seiner Mühen konnte er das Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich habe die Pocken im letzten Jahr mit Gottes Hilfe überlebt. Sie können mir deshalb nichts mehr anhaben.« Es kostete ihn dennoch unendliche Überwindung, sich dem Bett zu nähern und sich auf dem daneben stehenden Schemel niederzulassen.


  Obwohl Leopold ihm den Rücken zuwandte - wohl um ihm seinen Anblick zu ersparen -, wusste Siegward nur allzu gut, wie er aussah: Sein Gesicht war mit schwärenden Pusteln übersät, gefüllt mit einer eitrigen Flüssigkeit, die einen kaum erträglichen Gestank verbreitete. Wahrscheinlich blutete er auch aus Mund und Nase, weil die Krankheit bereits die Schleimhäute und die inneren Organe befallen hatte und sie mit quälender Langsamkeit zersetzte. Siegward schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet: Herr im Himmel, steh uns bei und verlasse uns nicht in dieser schweren Stunde. Dann atmete erlief durch, um sich zu sammeln, und sprach Leopold an, der ihm zeit seines Lebens der beste Freund gewesen war. »Du hast mich rufen lassen?«, sagte er sanft.


  »Ja, Siegward.« Leopold keuchte schwer, sodass er kaum zu verstehen war. »Der Himmel möge es dir lohnen, dass du meiner Bitte nachgekommen bist.«


  »Aber dazu sind Freunde doch da.« Siegwards Lächeln war gequält. »Was kann ich für dich tun?«


  »Der Tod steht schon draußen vor der Kammertür und wird bald Einlass begehren«, antwortete die brüchige Stimme aus dem stinkenden Kissenberg. »Ich werde ihn herzlich willkommen heißen und ihm bereitwillig folgen, wenn er mich vor meinen höchsten Richter führt. Aber vorher ist es allerhöchste Zeit, dass ich dir das Geheimnis anvertraue, das ich seit Jahren mit mir herumtrage und das wie ein Mühlstein auf meiner Seele lastet.«


  »Ein Geheimnis?« Siegward zog erstaunt die Brauen hoch. Leopold war zeit seines Lebens ein rechtschaffener Magistratsbediensteter gewesen und hatte sich mit Sicherheit nichts zuschulden kommen lassen. Und da er weder Frau noch Kind besaß, war es auch wenig wahrscheinlich, dass er im privaten Bereich gefehlt hatte. Welches Geheimnis mochte ihn so sehr quälen, dass er es sich im Angesicht des Todes von der Seele reden musste?


  Oder hatte das Fieber seine Sinne verwirrt?


  »Es ist schon über vierzig Jahre her«, hob Leopold an. »Wir beide waren noch in der Blüte unserer Jahre, und wie du dich bestimmt entsinnst, hatte mir der Magistrat die Verwaltung des Tollhauses überantwortet, das im Falkenturm der ehemaligen Burg untergebracht war.«


  »Natürlich erinnere ich mich. Ich habe doch erst kürzlich die noch intakten Gebäudeteile erworben und mein Antiquariat darin eröffnet.«


  »Eine gute Entscheidung«, lobte Leopold unter heftigem Husten. »Eine wirklich gute Entscheidung! Somit bleibt wenigstens ein kärglicher Rest der alten Feste Falkenstedt erhalten.«


  »Ein äußerst kärglicher Rest«, widersprach der Antiquar sanft. »Aber das ist bestimmt nicht der Grund-«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, fiel ihm der Freund schwer keuchend ins Wort. »Erinnerst du dich noch an die junge Frau, die damals zum Gespött der ganzen Stadt wurde - nur weil sie ein Buch geschrieben hatte?«


  »Dunkel, Leopold, höchst dunkel«, erwiderte Siegward Schreiber. »Was ist mit ihr?«


  »Sie hat ihr Buch als Reiseerzählung ausgegeben und behauptet, die darin geschilderten Ereignisse selbst erlebt zu haben.«


  »Ja, natürlich.« Siegwards Augen leuchteten trotz des trüben Zwielichts auf. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Das hat ihr niemand abgenommen, nicht wahr?«


  »Ganz recht.« Ein heftiger Hustenanfall ließ das mächtige Kissengebirge erzittern. »Um ihre Behauptung zu untermauern, hat sie zahlreiche Gegenstände vorgelegt, die sie von ihrer Reise mitgebracht haben wollte. Aber die haben sich allesamt als Fälschungen erwiesen.«


  »Wodurch sie nur noch mehr Hohn und Spott auf sich geladen hat.«


  »Die Ärmste!«, keuchte Leopold. »Kein Wunder, dass sie dem Wahnsinn verfallen ist und zu mir in das Tollhaus oder - wie die einfachen Leute sagen - in den Narrenturm gebracht wurde.«


  Ohne es zu merken, nickte Siegward Schreiber. »Ein wahrlich schreckliches Schicksal«, seufzte er mit ehrlichem Bedauern. »Mit Dieben und Mördern und allerlei anderem Gesindel unter ein Dach gesperrt zu werden, muss eine einzige Qual für das zarte Persönchen gewesen sein. Zum Glück ist sie schon kurz darauf gestorben. An den Pocken, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Eben nicht!« Obwohl nur gekeucht, glich Leopolds Antwort einem einzigen Aufschrei. Siegward konnte die Verzweiflung fast körperlich spüren, die den alten Freund übermannt hatte. »Das war eine Lüge, die ich in die Welt gesetzt habe und die mich bis zum heutigen Tage quält! Deswegen hat unser Herrgott mich auch mit dieser schrecklichen Krankheit geschlagen. Weil ich dazu beigetragen habe, dass der armen Seele so viel Unrecht widerfahren ist!«


  »Aber...« Siegward starrte mit großen Augen auf das Kissengewirr und versuchte, einen Blick von dem Freund zu erhaschen. »Woran... ist sie dann gestorben?«


  »Aber das ist sie doch gar nicht!«, krächzte Leopold unter der Aufbietung seiner letzten Kräfte. »In Wahrheit war alles ganz anders!«


  


  KAPITEL 23


  Unter Freunden


  Blankes Entsetzen befiel Lykano, denn er war viel zu weit entfernt, um Ayani in den Arm zu fallen und sie dadurch am Zustechen zu hindern. Nach der ersten Schrecksekunde gehorchte er ganz seinen Instinkten: Ohne langes Nachdenken riss der Wölfling den Bogen mit der Linken von der Schulter und zog gleichzeitig mit der Rechten einen Pfeil aus dem Köcher, der schon mit dem nächsten Herzschlag von der gespannten Sehne schnellte und auf den zum Mord bereiten Arm des Alwenmädchens zuzischte.


  Das gefiederte Geschoss traf die messerscharfe Klinge genau unterm Griff und schlug Ayani die Waffe mit Urgewalt aus der Hand. Während der Dolch im hohen Bogen durch die Luft flog und zwischen den Bäumen am Waldessaum landete, stieß Ayani einen Entsetzensschrei aus und starrte fassungslos auf die leere Hand.


  Im gleichen Augenblick schreckte Niko aus dem Schlaf. Instinktiv griff er nach dem Königsschwert und sprang auf. Als er erkannte, dass er keinen Feind vor sich hatte, sondern nur seine Schwester, die ihn wie versteinert und mit wirren Blicken musterte, schüttelte er verwundert den Kopf. »Was ist los?«


  Noch ehe Ayani zu einer Antwort fähig war, fegte Lykano auch schon heran. Sein Falbe war noch nicht zum Stehen gekommen, da sprang er bereits aus dem Sattel, stürzte auf Ayani zu und packte sie grob an den Schultern. »Bist du von Sinnen?«, schrie er sie an. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Ayani antwortete immer noch nicht, sondern starrte auch ihn nur ungläubig an. Sie schien überhaupt keine Ahnung zu haben, worauf Lykanos Fragen abzielten. Mit jedem weiteren Herzschlag aber wirkte es, als ob ihr die Ereignisse der letzten Sekunden immer mehr dämmerten, sodass die schreckliche Erkenntnis ihr schließlich ein herzzerreißendes Stöhnen entlockte. Ayanis Erschrecken über sich selbst war so groß, dass sie immer wieder nach Luft schnappte, außer erstickten Lauten allerdings keinen verständlichen Ton hervorbrachte.


  Lykano packte noch fester zu und schüttelte sie erneut. »Jetzt rede endlich!« Sein Gesicht war von Wut verzerrt. »Warum hast du das getan?«


  »Hey!« Niko trat auf ihn zu und puffte ihn gegen die Schulter. »Mach meine Schwester nicht an! Und was sollen diese dummen Fragen? Kannst du mir das vielleicht erklären?«


  »Nichts lieber als das!«, erwiderte Lykano grimmig. »Dein liebes Schwesterlein war gerade im Begriff, dir ihren Dolch ins Herz zu stoßen. Ich konnte ihn ihr gerade noch im letzten Augenblick aus der Hand schießen.« Er deutete auf die glitzernde Klinge, die im Moos zwischen zwei Luftwurzeln aufschimmerte. »Nur eine Sekunde später und du würdest jetzt ihrem Ziehbruder Arawynn Gesellschaft leisten.«


  »Was?« Während Niko Ayani anstarrte, wurden seine Augen so groß, dass sie beinahe aus den Höhlen traten. »Sag, dass das nicht wahr ist, Ayani! Lykano hat da bestimmt was missverstanden. Du wolltest mich doch nicht töten, oder?«


  Ayanis Augen füllten sich mit Tränen. »Ich... ich fürchte sson«, hauchte sie. »Ich kann ess mir ja auch nicht erklären, aber alss ich aufgewacht bin, sspürte ich plötzslich einen unwiderstehlichen Drang, nach meinem Dolch zsu greifen. Mein Geisst war wie gelähmt und ich konnte nichtss dagegen tun. Mit einem Mal hörte ich eine leisse Sstimme in mir, die mir immer und immer wieder zsuflüssterte: >Töte ihn, Ayani. Töte ihn! Töte ihn! Töte ihn!< Und sso ist ess gessehen: Ohne dasss ich ess wollte, habe ich mich neben dich gekniet und meine Hand zsum Sstoßs erhoben. Und wenn Lykano nicht aufgetaucht wäre, dann... dann...« Sie brach ab und warf sich Niko an die Brust. »Verzseih mir, Niko, bitte«, flüsterte sie unter verzweifeltem Schluchzen. »Dass habe ich nicht gewollt, dass mussst du mir glauben. Du bisst doch mein Bruder!«


  »Pssst«, versuchte Niko, die aufgewühlte Schwester zu beruhigen. »Es ist gut, Ayani, es ist alles gut.« Er zog sie mit dem linken Arm ganz dicht an sich heran und strich ihr mit der rechten Hand tröstend übers Haar. »Natürlich weiß ich, dass ich du mich nicht töten wolltest.« Damit schlang er beide Arme ganz fest um sie und wandte sich an Lykano. »Würdest du bitte einen Kräutertee aufbrühen? Vielleicht beruhigt sie das ein wenig.«


  Nach einigen Schlucken schien es Ayani tatsächlich wieder besser zu gehen. Niko strich ihr noch immer sanft übers Haar und verpasste ihr dann einen aufmunternden Klaps, bevor er Lykano folgte, der ihm mit einem verstohlenen Wink zu verstehen gegeben hatte, dass er mit ihm reden wollte.


  Nach einigen Schritten blieb der Wölfling zwischen den Buntbuchen am Rand des Hains stehen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Ayani sie nicht hören konnte, neigte er sich zu Niko. »Auch wenn Ayani sich nicht daran erinnern konnte, war das ohne Zweifel Sagas Werk«, flüsterte er ihm zu. »Sie hat deiner Schwester nicht nur dieses Echsengesicht angehext, sondern mithilfe ihrer teuflischen Künste auch die Macht über ihren Willen errungen.«


  Niko blickte ihn zweifelnd an. »Glaubst du das wirklich?«


  »Natürlich! Das ist die einzig denkbare Erklärung«, erwiderte Lykano mit Nachdruck. »Wenn Ayani Herrin ihrer Sinne gewesen wäre, hätte sie niemals versucht, dich zu töten. Dass sie es getan hat, beweist eindeutig, dass sie unter fremdem Einfluss stand. Und außer Saga kenne ich niemanden in ganz Mysteria, der zu so einer Teufelei fähig wäre.«


  »Vermutlich hast du recht.« Niko seufzte bekümmert. »Das Ganze ist so schrecklich, dass ich am liebsten nicht weiter darüber nachdenken möchte.«


  »Das solltest du aber, und zwar ganz dringend!«, mahnte Lykano ernst. »Weil das deine Lage nämlich von Grund auf ändert.«


  »Was?« Niko runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«


  »Weil du seit heute einen neuen Feind hast, der viel gefährlicher und unberechenbarer ist als alle bisherigen zusammen.«


  »Du meinst doch nicht etwa...«, Niko schluckte, »... Ayani?«


  »Natürlich - wen denn sonst? Nur aus diesem Grund hat Saga ihr schwarzmagisches Netz um deine Schwester gewoben!«, erklärte Lykano. »Sie weiß doch, dass du sie mehr liebst als jedes andere Geschöpf in Mysteria. Wenn man aber jemanden liebt, dann bringt man ihm größtes Vertrauen entgegen. Und wem man vertraut, von dem erwartet man kein Arg und schon gar keinen Todesstoß. So leid es mir tut, Niko.« Der Wölfling trat näher an ihn heran und legte ihm die behaarte Hand auf die Schulter. »Wenn du die nächsten Wochen überleben willst, hast du nur zwei Möglichkeiten: Entweder du sorgst dafür, dass Ayani dir nicht mehr gefährlich werden kann...«


  »Aber Lykano!« Niko riss erschrocken die Augen auf. »Wie stellst du dir das vor? Wir können Ayani doch nicht fesseln oder sie gar einsperren!«


  »Die Entscheidung liegt ganz bei dir«, antwortete Lykano, und seine Miene war undurchdringlich. »Wenn du meinem Vorschlag nicht folgen willst, bleibt nur noch eines übrig: Du musst von nun an ständig vor deiner Schwester auf der Hut sein, Minute für Minute, Stunde für Stunde und Tag und Nacht. Weil du niemals wissen kannst, wann Ayani wieder in den Bann der Schwarzmagierin gerät und ihren teuflischen Einflüsterungen erliegt.«


  Der Gedanke war so entsetzlich, dass es Niko ganz schwarz vor Augen wurde. Er musste tief durchatmen, um die aufsteigende Panik zu beherrschen.


  »Ich habe dir doch von der unglücklichen Frau erzählt«, fuhr Lykano fort, »der im Land der Tausend Winde ein ähnliches Schicksal wie deiner Schwester widerfahren ist. Ihr Beispiel hat gezeigt, dass Sagas Einfluss auf Ayani mit jedem Tag wachsen wird. Sie wird zu einer immer größeren Gefahr werden - nicht nur für dich, sondern auch für die gemeinsame Sache, für die deine Verbündeten und du kämpfen.« Das Mitleid in Lykanos Gesicht war nicht mehr zu übersehen. »So ungern ich es sage, Niko: Seit heute ist der größte Feind deines Vaters nicht mehr Rhogarr von Khelm oder diese verfluchte Saga, sondern seine eigene Tochter: deine Schwester Ayani!«


  


  Siegward Schreiber wollte seinen Ohren nicht trauen. Mit großen Augen starrte er auf den Berg Kissen, aus dem nur der ergraute Hinterkopf seines sterbenden Freundes herausragte, und schüttelte fassungslos den Kopf. Leopold war offensichtlich nicht mehr recht bei Sinnen. Oder das Fieber setzte ihm bereits so sehr zu, dass er fantasierte. Anders war diese völlig abstruse Geschichte doch nicht zu erklären! »Aber das ist unmöglich, Leopold. Das kann nicht sein.«


  »Und doch war es genau so, wie ich erzählt habe.« Das Sprechen bereitete Leopold Gruber unendliche Mühe. Seine Worte waren kaum noch zu verstehen. »Die Frau hat sich eines Abends, über unserer Stadt stand gerade ein riesiger blutroter Vollmond, in die Kasematten des Narrenturms begeben und ist nie wieder daraus zurückgekommen. Es war, als hätte der Erdboden sie verschluckt.«


  »Unmöglich. Völlig unmöglich«, flüsterte der Antiquar.


  »Wenn ich es dir doch sage! Ein Schließer hat sie noch dabei beobachtet, wie sie in den Keller ging. Was nicht weiter ungewöhnlich war. Schließlich war dort die Wäscherei untergebracht, in der auch die Frau gearbeitet hat. Erst später hat sich der Mann daran erinnert, dass an dem Tag doch etwas anders war als sonst.«


  Siegward Schreiber reckte gespannt den Kopf. »Nämlich?«


  »Sie trug wie immer den auffällig großen Ring am Finger, den sie angeblich von ihrer Reise mitgebracht hatte. Aber sie hatte noch etwas dabei: das Buch, das ihr so viel Unheil beschert hatte.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter!«, krächzte Leopold verzweifelt. »Obwohl ich den ganzen Keller nach ihr abgesucht habe, konnte ich nicht die geringste Spur von ihr entdecken. Nur ein paar merkwürdige Zeichen, die eben erst in eine Bodenplatte eingemeißelt worden waren. Das Werkzeug lag noch daneben, und so habe ich angenommen, dass die Frau diese seltsamen Symbole in den Stein gehauen hat.«


  »Aber sie selbst hast du nicht entdeckt?«


  »Nein. Weder im Keller noch in den sonstigen Räumen des Narrenturms. Aber wie du dich sicherlich erinnerst, war der so gut gesichert und bewacht, dass sie unmöglich daraus entkommen konnte.«


  »Ich weiß.« Der Antiquar nickte. »Das ist in all den vielen Jahren nicht einem gelungen.«


  »Eben! Es war deshalb auch nicht weiter verwunderlich, dass die Frau weder zu Hause noch sonst wo aufgetaucht ist. Ihr Verbleib war ein einziges Rätsel. Und so habe ich mich in meiner Not zu der Lüge entschlossen, die mir seither das Leben vergällt.«


  Siegward verzog das faltendurchwirkte Gesicht. »Aber warum denn? Warum hast du das getan, Leopold?«


  »Weil mir keine andere Wahl blieb! Niemand hätte mir geglaubt, dass die Frau spurlos im Keller verschwunden ist. Man hätte mich vielmehr für ebenso irrsinnig erklärt wie sie. Deswegen habe ich vorgegeben, dass sie an den Pocken verstorben sei und sofort beigesetzt werden musste. Die entsprechenden Papiere zu besorgen, war aufgrund meiner Verbindungen kein Problem für mich. Und so wurde ein leerer Sarg im Garten der Anstalt in die Erde gesenkt. Niemand hat jemals Verdacht geschöpft. Aber wo die unglückliche Seele abgeblieben ist, wird wohl bis ans Ende aller Tage ein Rätsel bleiben.«


  »Das ist unglaublich.« Der Antiquar schüttelte das ergraute Haupt. »Einfach unglaublich.« Dann starrte er wieder in die Kissen. »Diese merkwürdigen Zeichen - was hatte es damit eigentlich auf sich?«


  »Es waren drei Runen: die Dagaz-, die Ehwaz- und die Mannaz- Rune.«


  Siegward runzelte die Stirn. »Und was hatte es damit für eine Bewandtnis?«


  »Das weiß ich nicht«, keuchte Leopold, bevor ein weiterer Hustenanfall ihn durchschüttelte. »Dabei habe ich mir jahrelang den Kopf darüber zerbrochen und bin dennoch zu keinem Ergebnis gekommen. Weil ich mit Blindheit geschlagen war und das Naheliegende viel zu spät erkannt habe.«


  Siegward horchte auf. »Das Naheliegende? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Wie solltest du auch? Du hast das Buch ja nie gesehen.«


  Die Verwirrung des Antiquars steigerte sich. »Das... Buch?«


  »Ja. Das Buch, das die Frau geschrieben hat«, stieß Leopold Gruber schwer atmend aus. »Strecke die Hand aus und greife unter mein Kopfkissen.«


  Siegward tat wie geheißen. Als er die Hand wieder zurückzog, hielt er ein Buch darin. Es war ziemlich dick und in braunes Leinen gebunden.


  »Siehst du das Zeichen auf dem Einband?«, fragte Leopold.


  »Natürlich. Es ist eine Rune. Die Mannaz-Rune, wenn ich mich nicht täusche.«


  »Ganz recht! Eine der drei Runen, die die Frau in die Bodenplatte gemeißelt hatte.«


  Der Antiquar runzelte die Stirn. »Und du meinst...?«


  »Natürlich, Siegward! Ich hätte den Zusammenhang viel früher erkennen müssen - und nicht erst jetzt, wo es fast schon zu spät ist.« Leopold Gruber rang nach Luft. »Schlag es auf!«


  Siegward Schreiber blätterte zur Titelseite. »Meine Aventurien in Mysteria«, las er murmelnd. »Von Nebelsteinen, Feuertoren und erschröcklichen Kreaturen. Aufgezeichnet nach einer wahren Begebenheit.« Verwundert ließ er den Wälzer sinken. »Du glaubst, dass dieses Buch...?«


  Ein neuerlicher Hustenanfall, schlimmer und schrecklicher als zuvor, ließ ihn abbrechen. »Du sagst es«, krächzte der Freund, als er wieder etwas Luft bekam. »Ich bin überzeugt, dass die Lösung des Rätsels darin verborgen ist. Nur schade, dass ich das nicht früher erkannt habe. Jetzt bleibt mir keine Zeit mehr, es herauszufinden.«


  »Nicht doch, Leopold«, hob der Antiquar an, wurde aber wieder unterbrochen.


  »Du musst mir nichts vormachen«, sagte der Freund ungehalten. »Ich weiß, wie es um mich steht und dass ich den Morgen nicht mehr erleben werde! Mir bleibt nur ein Trost: dass ich die Bedeutung des Buches überhaupt erkannt habe und es mir gelungen ist, das letzte noch erhaltene Exemplar aufzutreiben.«


  »Das war bestimmt nicht einfach.« Mit nachdenklichem Nicken betrachtete Siegward Schreiber das dicke Buch in seiner Hand. »Ich bilde mir ein, einen guten Überblick über die Veröffentlichungen der letzten hundert Jahre zu besitzen. Aber dieses Buch ist mir noch nie untergekommen.«


  »Kein Wunder: Der inzwischen verstorbene Graf Hogar Helm von Krohn hat doch alles unternommen, um seine Verbreitung zu verhindern!«


  »Helm von Krohn? Der wohlhabende Landgraf, zu dessen Besitztümern unter anderem die ehemalige Burg Falkenstedt gehörte?«


  »Genau der!«


  »Aber...« Siegward war überrascht. »Warum hätte er das tun sollen?«


  »Das weiß ich nicht«, keuchte Leopold, dem das Sprechen immer schwerer fiel. »Genauso wenig, wie ich weiß, weshalb er alles darangesetzt hat, dass die arme Frau ins Tollhaus gesperrt wurde! Jedenfalls hat Hogar Helm von Krohn damals die gesamte Auflage des Buches aufgekauft und sie ins Feuer werfen lassen. Bis auf die zwei Exemplare natürlich, die die Autorin vom Verlag als Belege erhalten hat.«


  »Und was ist mit denen geschehen?«


  »Das eine trug die Autorin unterm Arm, als sie aus dem Narrenturm verschwunden ist.«


  »Und das andere?«


  »Hatte sie ihrer Familie geschenkt, wie ich nach langem Suchen herausgefunden habe. Du hältst es in der Hand, Siegward, denn die braven Leute haben es mir freundlicherweise überlassen. Ich musste allerdings hoch und heilig versprechen, es ihnen wieder zurückzugeben, sobald ich es gelesen habe.« Damit wälzte Leopold Gruber sich auf seinem Lager herum und sah den Freund nun erstmals an.


  Sein Anblick war weit schrecklicher, als Siegward Schreiber erwartet hatte. Der Tod stand Leopold bereits unabwendbar ins fiebrige Gesicht geschrieben, das über und über mit eitrigen Pusteln und Pocken übersät war. Blutige Rinnsale liefen aus Mund und Nase. Der Antiquar hielt den Atem an und schloss kurz die Augen, damit er nicht ohnmächtig wurde.


  »Deshalb bitte ich dich um einen letzten Gefallen, mein Freund!«, sagte Leopold unter Aufbietung all seiner noch verbliebenen Kräfte. »Lies das Buch an meiner Stelle und versuche, das große Rätsel zu lösen. Du bist der Einzige, dem ich das zutraue. Und dann gib das Vermächtnis von Karin Seikel wieder ihrer Familie zurück.« Mühsam richtete er sich ein wenig auf und reckte seine Hand unter den Kissen hervor, wie ein Ertrinkender, der nach dem rettenden Strohhalm greift. »Versprichst du mir das, Siegward?«


  »Natürlich!«, antwortete der Antiquar mit heiserer Stimme. Seine Augen glänzten feucht. »Natürlich verspreche ich dir das.« Damit ergriff er die Hand des alten Freundes und drückte sie ganz fest.


  Der konnte den Händedruck allerdings nicht mehr erwidern. »Ich danke dir, vielen Dank«, hauchte Leopold Gruber noch erleichtert, als würde eine Zentnerlast von seinen Schultern fallen. Dann sank er in die Kissen zurück und starb.


  


  Als Rhogarr von Khelm sich umblickte, konnte er weit und breit keinen seiner Reiter entdecken. Die ganz in schwarze Rüstungen gekleideten Männer seiner Leibgarde, mit denen er in Helmenkroon aufgebrochen war, waren spurlos verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  Seltsam, wunderte sich der Herrscher. Bin ich zu schnell geritten und sie konnten mir nicht mehr folgen? Oder haben sie mich absichtlich allein gelassen? Das aber war kaum denkbar. Schließlich wusste jeder der Gardisten, dass ihm der Tod am Galgen drohte, wenn er seinen Herrn und Gebieter im Stich ließ.


  Verwundert und beunruhigt zugleich zügelte der Marschmärker sein Pferd. Der Rappe - ein ebenso feuriger wie eigenwilliger Hengst, den der Großherzog von Austrarien ihm im letzten Sommer zum Geschenk gemacht hatte - gehorchte nur widerwillig. Er schnaubte ungehalten und tänzelte auf der Stelle. Doch Rhogarr zwang dem widerborstigen Ross mit eiserner Hand seinen Willen auf: Er stieß einen wüsten Fluch aus - »Wirst du wohl Stillstehen, du Teufel!« zog die Zügel so stramm an, dass Schaum aus dem Maul des Tieres tropfte, richtete sich im Sattel auf und blickte sich um.


  Zu seiner Verwunderung war ihm die umliegende Gegend völlig unbekannt: eine felsige Hochebene, von Geröll und Findlingen übersät und von stacheligem Gestrüpp und karger Vegetation bewachsen, auf die er mit Sicherheit noch nie einen Fuß gesetzt hatte. Ohne es zu merken, schüttelte der Einäugige den Kopf. Wie war das nur möglich? Er kannte den Weg, der von Helmenkroon in die Höllenberge führte, doch beinahe im Schlaf. In den vergangenen Sommern hatte er ihn so oft eingeschlagen, dass er seine Ritte gar nicht mehr zählen konnte. Dutzende Male hatte er Saga in ihrer unheimlichen Höhle besucht und noch häufiger die nicht weit davon entfernt gelegenen Steinbrüche inspiziert, in denen seine Sklaven unter dem Einsatz ihres Lebens die großen Bausteine für seine Ruhmeshalle aus dem Felsen brachen. Wie sollte er da vom vertrauten Weg abgekommen sein und sich in diese völlig unbekannte Gegend verirrt haben? Zumal ihn seine Garde doch beim ersten falschen Schritt auf seinen Irrtum hingewiesen hätte! Und dennoch stand er nun ganz allein und von allen Begleitern verlassen in einer einsamen, ihm völlig unbekannten Felsenödnis.


  Oder spielten ihm seine Sinne einen Streich? Hatte er am Vorabend vielleicht doch zu viel von dem roten Wein getrunken  wie Saga ihm ständig vorhielt - und war deshalb noch so benebelt, dass er einer Halluzination aufsaß?


  Während Rhogarr noch über diese Frage nachsann, hörte er hinter sich ein Geräusch: den schrillen Ruf eines Vogels - zweifelsohne ein Falke.


  Während der Marschmärker am Zügel riss und sein Pferd auf der Hinterhand wendete, stieg ein mulmiges Gefühl in ihm auf. Es verstärkte sich noch, als er den Jungen erblickte: Nahezu regungslos ragte er vielleicht zwanzig Pferdelängen von ihm entfernt auf der felsigen Ebene auf und war, genau wie er selbst, ganz allein. Seine schlanke schmale Gestalt zeichnete sich wie ein drohender Zeigefinger gegen den fahlgelben Himmel ab, der sich wie ein schmutziges Leichentuch über die einsame Landschaft spannte.


  Rhogarr erkannte ihn sofort: Es war dieser Alwenbastard, der ihm den Thron von Helmenkroon streitig machte. Noch im gleichen Moment erblickte er das mächtige Schwert, das am Gürtel des Jungen baumelte: Sinkkâlion, das Königsschwert der Alwen! Es steckte bis zum Heft in der schmucklosen Scheide, doch sein Griff glänzte und strahlte, als würde ein inneres Leuchten von ihm ausgehen.


  Wie war das möglich?


  Hatte Dhragos Molmerich nicht behauptet, dass das Königsschwert seine magischen Kräfte verloren hätte? Und hatte Saga nicht versprochen, dass sie unter allen Umständen verhindern würde, dass Mysteria, die Hüterin des Horts, ihm wieder zu seiner ursprünglichen Macht verhalf? Der strahlende Glanz des Schwertgriffes jedoch verkündete das genaue Gegenteil.


  Verdammt - das hatte ihm gerade noch gefehlt!


  Rhogarrs Gesicht verfinsterte sich, und ein rüder Fluch kam über seine Lippen: »Bei allen Dämonen der Hel!« War denn auf niemanden mehr Verlass? Gab es denn keinen mehr, der ihn beim Kampf gegen diesen verfluchten Jungen und seine Schwester unterstützte?


  In diesem Moment hörte der Tyrann erneut den Schrei des Falken, lauter und eindringlicher als zuvor, und da endlich bemerkte er den mächtigen Vogel, der auf der von einem dicken Handschuh geschützten Rechten des Jungen saß. Das Gefieder auf seinem Bauch schimmerte in einem hellen Grau, die restlichen Federn waren graubraun gestreift. Rhogarr kam es so vor, als würde der Kalkt' ihn direkt ansehen, drohend und vorwurfsvoll. Noch während er in seine von gelben Augenringen umgebene dunkle Pupille starrte, erinnerte der Marschmärker sich wieder: Es war derselbe Falke, der vor vierzehn Sommern aus dem Rauch des Scheiterhaufens auf dem Burghof von Helmenkroon aufgestiegen war, als das Feuer die sterblichen Überreste von König Nelwyn verzehrte. Dass es sich dabei um eine perfide, von Saga ersonnene Täuschung gehandelt hatte, war über lange Jahre niemandem aufgefallen. Erst Nelwyns Rückkehr nach Mysteria hatte den Alwen gezeigt, dass die fremden Eroberer sie hereingelegt hatten. Dank Sagas genialem Einfall jedoch, den einstmals von allen Untertanen heiß geliebten König als blutrünstigen Meuchelmörder hinzustellen, war das bislang noch niemandem bewusst geworden.


  Aber warum tauchte dieser Vogel urplötzlich auf?


  Warum stand er mit diesem verfluchten Balg auf so vertrautem Fuß, als sei er sein Jagdfalke?


  Und warum lauerten die beiden ihm hier in dieser von allen guten und bösen Geistern verlassenen Gegend auf?


  Ja klar, durchzuckte es Rhogarr, weil sie es auf mich abgesehen haben! Noch im selben Moment flog seine Hand an den Griff seines Schwertes - ein schwerer Fehler, wie sich zugleich zeigte: Als habe der Falke nur auf ein Signal zum Angriff gewartet, flog er augenblicklich von der Hand des Jungen auf und hielt pfeilschnell auf ihn zu. Mit nach vorn gestreckten Krallen zischte er direkt auf das Gesicht des Marschmärkers zu, der sich im allerletzten Moment hinter den Hals seines Rappen ducken konnte und somit der stürmischen Attacke des Raubvogels entging.


  Rhogarr blickte ihm nach und bemerkte mit wachsendem Entsetzen, dass der Falke eine enge Kehre flog und einen neuen Angriff startete. Als er dann auch noch aus den Augenwinkeln gewahrte, wie der Junge das riesige Alwenschwert aus der Scheide zog und mit erhobener Waffe auf ihn zustürmte, verließ den kampferprobten Recken der Mut.


  


  Weg! Nur weg!, durchzuckte es ihn.


  Mit brutaler Gewalt rammte er die Sporen in die Flanken seines Pferdes.


  Der Rappe wieherte vor Schmerzen auf und machte einen wilden Satz nach vorne.


  Rhogarr duckte sich noch tiefer hinter seinen Hals, um dem neuerlichen Angriff des Falken zu entgehen, und spornte das Ross mit wütenden Rufen an: »Jetzt mach schon, du Teufel! Sonst landest du beim Abdecker!« Da bemerkte er zu seinem Entsetzen, wie direkt vor ihm die Erde aufriss und ihm ein bodenloses Loch entgegengähnte. Der verzweifelte Versuch des Pferdes, den immer größer werdenden Schlund durch einen weiten Satz zu überwinden, schlug fehl. Rhogarr von Khelm stürzte mitsamt dem Rappen in die abgrundschwarz gähnende Tiefe - direkt auf eine spitze Felsnadel zu, die urplötzlich vom Grund des Höllenkraters aufragte.


  Der Tyrann schrie laut auf. Während sein Schrei ungehört in der endlosen Weite verhallte, ließ er die Zügel los und strampelte mit Händen und Füßen wie ein todgeweihter Maikäfer, als könne er dadurch dem felsigen Spieß entgehen.


  Doch alle Anstrengungen waren vergebens. Rhogarr stürzte geradewegs auf die messerscharfe Spitze zu und erkannte plötzlich mit absoluter Klarheit, dass sein Ende gekommen war.


  KAPITEL 24


  Fantastische Kräfte


  Siegward Schreiber hielt das Versprechen, das er seinem Freund Leopold auf dem Totenbett gegeben hatte. Mit größter Sorgfalt las er das Buch der unglücklichen Karin Seikel vom Anfang bis zum Ende. Er überblätterte nicht eine Seite, auch wenn ihm so manches Mal danach zumute war, und so begriff er allmählich, warum Leopold Gruber dem Werk eine so außerordentliche Bedeutung beigemessen hatte. Eine erste zarte Ahnung keimte in seinem Inneren, wurde größer und größer und wuchs mit jedem gelesenen Wort immer weiter. Als sie schließlich zu einem handfesten Verdacht herangewachsen war, holte Siegward Schreiber die Petroleumlampe aus der Kammer, mit der er in der dunklen Jahreszeit gelegentlich seine Spazierwege erhellte, und verließ seine gemütliche Wohnung, die über seinem Laden gelegen war. Sein Merz klopfte vor Aufregung, als er das Treppenhaus des ehemaligen Falkenturms betrat, durch das er aus seinen Wohnräumen direkt hinunter in sein Geschäft und in den Keller gelangen konnte. Dort nahm er all seinen Mut zusammen und stieg schließlich tief hinab in die Kasematten des früheren Tollhauses, in denen Karin Seikel Vorjahren spurlos verschwunden war. Die Entdeckung, die Siegward Schreiber dort machte, war so ungeheuerlich, dass ihm die Haare zu Berge standen und sein Herzschlag auszusetzen drohte.


  In seine Wohnung zurückgekehrt, zitterte der Antiquar immer noch am ganzen Körper. Sein Gemüt war so aufgewühlt, dass er - ganz gegen seine sonstige Gewohnheit! - ein großes Glas mit Branntwein füllte und es in einem Zug hinunterstürzte. Der Sprit brannte wie Feuer in seiner Kehle und erhitzte seinen Magen wie glühende Kohle. Doch schließlich breitete sich eine wohlige Wärme in seinem Körper aus, die nicht nur sein hämmerndes Herz beruhigte, sondern auch seinen erregten Geist besänftigte. Als er schließlich wieder klare Gedanken fassen konnte und begriff, wie alles zusammenhing, wusste er sofort, was er zu tun hatte: Er musste seine ungeheure Entdeckung für seine Nachkommen festhalten, damit sie niemals in Vergessenheit geriete! Gleichzeitig musste er dafür sorgen, dass die folgenden Generationen das große Geheimnis streng hüteten und jedem Unwürdigen den Zugang dazu verwehrten. Weil diese das geheime Wissen nur zu selbstsüchtigen Zwecken missbrauchen und dadurch allergrößten Schaden anrichten würden.


  Siegward Schreiber holte also eine dicke Kladde hervor, griff zu seinem Federkiel, tauchte ihn in sein Tintenfass und begann zu schreiben: »Welch unfassbare Kraft die Fantasie doch besitzt! Karin Seikel hat nichts weiter als Hammer und Meißel gebraucht, um mit ihrer Hilfe aus der Welt zu fliehen, derer sie überdrüssig geworden war, und sich dorthin zu flüchten, wo man ihr nichts mehr anhaben konnte«, lauteten die ersten Sätze seines Berichts. »Da der Wahn, in den sie missgünstige Mitmenschen hineingetrieben haben, die Grenzen zwischen der Wirklichkeit und der Fantasie aufhebt, ist die von ihr erdachte Welt auf wundersame Weise wahr geworden - und für sie selbst zur neuen paradiesischen Heimat. Welch eindrucksvoller Beweis für die große Macht der >Unsichtbaren<, wie Karin Seikel sie nennt! Und ich bete zu Gott, unserem Herrn, dass sie dort um vieles glücklicher sein möge, als sie in unserer ach so kalten Welt gewesen ist.«


  Wie im Rausch schrieb Siegward Schreiber alles auf, was er gelesen, entdeckt und herausgefunden hatte. Am Schluss seines Berichtes fasste er seine Erkenntnisse in wenigen Sätzen zusammen: »Wenn Fantasie Wirklichkeit werden kann und wir aus unserer Welt dorthin gelangen können, wie Karin Seikel eindrucksvoll bewiesen hat, dann muss auch der umgekehrte Weg offen stehen. Und uns, denen dieses geheime Wissen offenbart wurde, kommt fürderhin die Aufgabe zu, uns auf den wundersamen Moment vorzubereiten, an dem wir Besuch aus dem Reich der Fantasie erhalten. In unserer kalten Welt aber, die ganz anderen Gesetzen gehorcht als ihre Heimat, sind diese fremden Besucher gewiss verloren! Deshalb ist es an den Hütern des geheimen Wissens, sie nach besten Kräften zu beschützen und ihnen zu helfen, damit sie dereinst wieder unbeschadet in ihr fantastisches Refugium zurückkehren können. Weil sie bei uns auf die Dauer nur zugrunde gehen und dem sicheren Verderben preisgegeben sein würden.«


  Mit einem zufriedenen Seufzer legte Siegward Schreiber die Feder zur Seite, streute Schreibsand auf die noch feuchte Tinte und klappte schließlich die fast bis zur letzten Seite gefüllte Kladde zu. Dann erhob er sich, schloss sie in den Stahlschrank, in dem er die Einnahmen aus seinem Geschäft verwahrte, und setzte ein Vermächtnis auf, in dem er allen seinen Nachfolgern ganz genaue Instruktionen erteilte.


  Anderntags gab er Karin Seikels Familie das Buch wieder zurück - genau so, wie er es Leopold Gruber versprochen hatte. Von da an wartete Siegward Schreiber Tag für Tag und bis zum Ende seines Lebens geduldig darauf, dass sich das große Mysterium erfüllen würde, dessen Saat Karin Seikel in ihrem Buch gelegt hatte.


  Als Siegward Schreiber die Gestalt seines Urururgroßvaters wieder verließ und in seinem Klinikbett zu sich kam, hatte er keine Ahnung, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Verwirrt schaute er sich um, und sein Blick fiel auf die Uhr: Es war später Nachmittag. Aber welcher Tag? Egal! Was zählten schon Tage angesichts der langen Zeit, die seine Familie das große Geheimnis nun schon wahrte?


  Siegward Schreiber musste sofort wieder an seine vielen Vorgänger denken, die das Vermächtnis seines Urururgroßvaters treu erfüllt hatten. Alle hatten das große Mysterium bewahrt und an ihren jeweiligen Nachfolger weitergegeben. Aber alle hatten vergebens darauf gehofft, seine Erfüllung mitzuerleben. Erst ihm selbst war das vergönnt gewesen. Nicht weil ein glückliches Schicksal das so gefügt, sondern weil er kräftig nachgeholfen hatte.


  Aus Ungeduld und reiner Selbstsucht!


  Sofort begann sich sein Gewissen wieder zu regen. Wie hatte er sich nur anmaßen können, diese ahnungslose junge Frau für seine Zwecke zu missbrauchen? Sie hatte natürlich nicht bemerkt, was er vorhatte. Hatte ihm voll und ganz vertraut und alle seine Vorschläge willig befolgt. Anfangs war alles noch genauso verlaufen, wie er gehofft hatte. Aber dann war etwas dazwischengekommen, mit dem er nie gerechnet hätte: die Liebe! Als er endlich bemerkte, welches Unheil er angerichtet hatte, war es jedoch längst zu spät. Er hatte erkennen müssen, dass selbst den Unsichtbaren Grenzen gesetzt waren. Weil ihre Macht sich vorwiegend auf das Reich der Fantasie erstreckt, aber nur im ganz bescheidenen Maße auf die Wirklichkeit!


  Seit Siegward Schreiber das klar geworden war, hatte er alles darangesetzt, den von ihm angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Er hatte unermüdlich gearbeitet, alle nötigen Fäden gezogen und dafür gesorgt, dass alles in den genau richtigen Bahnen verlief. Und trotzdem: Wäre dieser Autor nicht eines Tages völlig unverhofft in seinem Laden aufgetaucht, wären alle seine Anstrengungen vermutlich vergebens gewesen. Aber so hatte er die große Chance beim Schopf gepackt und die Dinge waren endlich ins Rollen gekommen. Mit Sicherheit hätte er sein großes Ziel auch erreicht, wenn diese verfluchte Saga seine Absichten nicht erkannt und sich mit allen Mitteln dagegen zur Wehr gesetzt hätte. Und deshalb war der Ausgang des großen Abenteuers noch völlig ungewiss. Zumal er im Angesicht seines sicheren Todes kaum noch Einfluss nehmen konnte und jedes weitere Eingreifen vermutlich mit dem Leben bezahlen würde.


  Aber vorher musste sein Nachfolger endlich von der ihm bevorstehenden Aufgabe erfahren! Nachdem Siegward Schreiber lange Zeit im Ungewissen geschwebt und später nur vage geahnt hatte, wen die Unsichtbaren dazu bestimmen würden, hatte er den Auserwählten inzwischen an seinem Zeichen gekannt - auch wenn der davon noch überhaupt nichts wusste. Er musste deshalb schnellstens dafür sorgen, dass der nächste Hüter des geheimen Wissens in das große Mysterium eingeweiht wurde. Siegward Schreiber richtete sich also unter größten Mühen auf und klingelte nach der Schwester.


  Die stand nur eine Minute später neben seinem Bett und lächelte ihn freundlich an. »Wie schön, dass es Ihnen wieder besser geht, Herr Schreiber.«


  Der Antiquar ignorierte ihre Bemerkung. »Meine Schlüssel«, rief er mit heiserer Stimme. »Wo sind meine Wohnungsschlüssel?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte die Schwester erstaunt. »Als Sie vor einer Woche hier bei uns eingeliefert wurden, hatten Sie nichts bei sich - und schon gar keine Schlüssel!«


  Als Siegward Schreiber begriff, was das bedeutete, wurde ihm plötzlich schwarz vor Augen. Er sackte in sich zusammen und fiel wieder in tiefe Bewusstlosigkeit.


  


  Die schrägen Strahlenspeere des Großen Taglichts vergoldeten das dichte Laubdach des Dämonenwaldes, als Niko, Ayani und Lykano im Lager der Rebellen eintrafen. Die Männer hatten ihr Nahen natürlich schon längst bemerkt und waren deshalb vollzählig unter der großen Buntbuche in der Mitte der Lichtung angetreten, um die sehnsüchtig erwarteten Gefährten in Empfang zu nehmen. Unverhohlene Neugier stand in ihre Gesichter geschrieben, die beim schockierenden Anblick von Ayanis Echsengesicht jedoch blankem Entsetzen wich.


  »Bei den Dämonen der Hel!« Huggins Gesicht war so bleich wie die Rinde einer Silberbirke. »Was ist denn mit dir passiert?«


  Niko kam seiner Schwester mit der Antwort zuvor. Obwohl er den Vorfall möglichst sachlich schilderte und zudem daraufhinwies, dass sie nach der erfolgreichen Eroberung von Helmenkroon Saga umgehend zwingen würden, den Fluch von Ayani zu nehmen, waren die Männer kaum zu beruhigen.


  »Diese verdammte Hexe!«, wütete Huggin. »Wenn ich sie in die Finger bekomme, zerreiße ich sie in tausend Stücke!«


  »Und ich werfe ihre Überreste den wilden Waldschweinen zum Fraß vor!«, rief Magnus der Schmied. »Etwas anderes hat diese Teufelin nicht verdient.«


  Nur Guwen übte sich in Zurückhaltung. »Das ist ja alles gut und schön. Aber bevor wir dieser Schwarzmagierin die gerechte Strafe zuteilwerden lassen, müssen wir sie erst einmal in unsere Finger bekommen. Und das werden wir nur, wenn wir Helmenkroon tatsächlich erobern. Deshalb ...« Er verzog das Gesicht, als sei ihm die Frage peinlich: »Verzeiht meine Neugier, aber war euer Ausflug zu den Nebelberg-«


  »Ja, Guwen!«, fiel Niko ihm ins Wort. Er strahlte übers ganze Gesicht. »Wir haben es tatsächlich geschafft. Sinkkâlion hat seine magischen Kräfte zurückerhalten. Seine Macht ist wieder genauso groß wie eh und je!« Damit zog er die schwere Waffe aus der Scheide und reckte sie hoch empor zum Himmel. Obwohl das Licht des Tages bereits schwand, leuchtete die Klinge des Schwertes hell auf und sandte ihre Strahlen bis in den letzten Winkel des Lagers.


  Die Männer brachen in lauten Jubel aus. Das Entsetzen über Ayanis Schicksal schien vergessen. Sie tanzten und schrien vor Freude wie kleine Kinder, umringten Niko und seine Begleiter und wollten ihren Blick gar nicht mehr von Sinkkâlion abwenden.


  Niko ließ sie lächelnd gewähren. Nach den vielen Rückschlägen, die die Rebellen in den letzten Tagen hatten einstecken müssen, war das endlich wieder ein Anlass zur Freude, den sie ruhig bis zur Neige auskosten sollten. Es standen ihnen schließlich überaus harte Tage bevor. Tage, die ihnen alles abverlangen und sie bis an ihre Grenzen führen würden, wenn nicht sogar darüber hinaus. Deshalb beantwortete er auch alle ihre Fragen mit großer Geduld und erklärte selbst die nebensächlichsten Begebenheiten, die sich auf ihrer Reise zu den Nebelbergen zugetragen hatten. Er berichtete natürlich auch, auf welche Weise sie Lykanos Bekanntschaft gemacht hatten. Und da er nicht nur dessen mutigen Einsatz im Dunkelwald, sondern auch seine wertvolle Hilfe in den Nebelbergen mit den farbigsten Worten schilderte, wurde der Wölfling von den Rebellen herzlich willkommen geheißen und seinerseits mit Fragen bestürmt.


  Zufrieden und erschöpft zugleich trat Niko einige Schritte zur Seite, um sich der vom weiten Ritt ermatteten Pferde anzunehmen - seine Schwester war nämlich bereits auf ihr Lager gesunken und hatte die Decke über den Kopf gezogen. Aber da fiel ihm plötzlich etwas auf. »Wo sind Ragnur und Drakela denn abgeblieben?«, fragte er Guwen, der sich ebenfalls von der ausgelassenen Meute entfernt hatte, um das Feuer zu schüren und das Nachtmahl vorzubereiten. »Die beiden haben sich noch gar nicht blicken lassen.«


  »Wie sollten sie auch?«, erwiderte Guwen mit hintergründigem Lächeln. Dann schilderte er Niko in knappen Worten, was die beiden aus dem Lager weggeführt hatte. »Was hältst du von der Sache? Glaubst du, sie haben Erfolg?«


  »Hm.« Niko zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß so gut wie nichts über diese Mäoten und kann mir deshalb auch kein Urteil erlauben. Ich kann nur hoffen, dass die Feindschaft zwischen diesen wilden Reitern und den Marschmärkern tatsächlich so groß ist, wie Drakela euch erzählt hat. Dann besteht immerhin die Chance, dass sie uns helfen. Darauf wetten würde ich allerdings nicht.« Er wiegte bedächtig den Kopf hin und her. »Ich bin nicht gerade ein Ass in Geschichte. Trotzdem weiß ich, dass die Feindschaft zwischen zwei Völkern nicht ewig anhalten muss und unversehens in Freundschaft Umschlägen kann - und in diesem Fall würde ihr Besuch bei den Mäoten leider gar nichts bringen. Im Gegenteil: Wenn sie Rhogarr plötzlich freundschaftlich gesonnen sein sollten, werden sie ihn sofort über unsere Pläne informieren. Und dann können die Marschmärker sich in aller Ruhe auf unseren Angriff vorbereiten!«


  Rhogarr von Khelm bekam den Albtraum, der ihm in der vergangenen Nacht den Schlaf vergällt hatte, einfach nicht mehr aus dem Kopf. Selbst auf der Spitze des mächtigen Bergfrieds von Helmenkroon, wo ein starker Wind die Hitze des späten Nachmittags linderte, seine eisgrauen Haare zerzauste und an seinem weiten Umhang zerrte, musste er immer wieder daran denken.


  Was hatte dieser wirre Traum nur zu bedeuten?


  Was wollte er ihm sagen?


  Der Marschmärker überlegte hin und her und zermarterte sich den Kopf. Doch sosehr er sich auch anstrengte, es wollte ihm einfach keine zufriedenstellende Antwort auf diese Fragen einfallen. Dabei war Rhogarr sich ganz sicher, dass der Traum ihn nicht von ungefähr heimgesucht hatte. Aber wer sollte ihm seine Bedeutung entschlüsseln? Seit die Hexe Orsana ihr Leben lassen musste, um Saga mit ihrem Blutopfer die Rückkehr aus dem Reich der Toten zu ermöglichen, hatte er niemanden mehr, der ihm die merkwürdigen Botschaften deuten konnte, die seinen Schlaf schon seit längerer Zeit zur Qual machten. Anders als die Alwen, die ihre Träume als Geschenke der Unsichtbaren ansahen, war Rhogarr fest davon überzeugt, dass sie ihren Ursprung in seinem Inneren hatten und deshalb auch von besonderer Bedeutung für ihn selbst waren - vorausgesetzt natürlich, er verstand ihre Botschaft. Die Einzige, die ihm seit Orsanas Tod dabei hätte helfen können, war zweifelsohne Saga. Sich an die Schwarzmagierin zu wenden, wäre jedoch bestimmt ein großer Fehler gewesen. Zum einen hätte er ihr damit einen Einblick in seine geheimsten Gedanken gewährt - was Saga nur zu ihrem eigenen Vorteil genutzt hätte! Zum anderen hatte Rhogarr erhebliche Zweifel, ob sie ihm seine Träume auch wahrheitsgemäß deuten oder ihm nicht vielmehr Entscheidendes verschweigen würde. Obwohl Saga ihm schon viele wertvolle Dienste geleistet hatte und ihm schon so manches Mal von unschätzbarer Hilfe gewesen war, wurde der Tyrann den Verdacht nicht los, dass sie etwas gegen ihn im Schilde führte. Es war deshalb bestimmt besser, vor ihr auf der Hut zu sein und ihr nicht allzu viel anzuvertrauen. Und was gab es Vertraulicheres als die Träume, die einen im Schlaf heimsuchten, sei es während der Nacht oder während des Tages? Und so versuchte Rhogarr von Khelm also weiterhin, den merkwürdigen Tagtraum selbst zu ergründen.


  Er hatte schon eine erste Vermutung, die sich, je länger er darüber nachdachte, mehr und mehr erhärtete: Das strahlende Schwert in seinem Traum musste nicht unbedingt bedeuten, dass die Alwenbälger Sinkkâlion tatsächlich wieder zur ursprünglichen Macht verholfen hatten. Nein, möglicherweise war das nur ein Symbol für seine eigene Furcht vor den magischen Kräften des Schwertes!


  Eine Furcht, die nur allzu verständlich war: Seit der Morgenröte Mysterias hatte der Besitz des Königsschwertes seinem jeweiligen Träger ungeheure Macht verliehen, weil die magische Waffe überall in der Welt hinter den Nebeln gefürchtet wurde. Es gab nicht einen Herrscher, der nicht größten Respekt vor Sinkkâlion gehabt hätte. Selbst der Einzigmächtige Mordur Kranakk, der als König des Grimmen Reiches die größte und am besten ausgerüstete Streitmacht von Mysteria befehligte, hatte es aus Furcht vor den geheimnisvollen Kräften des Schwertes nicht gewagt, das Nivland anzugreifen. Diese Furcht beseelte natürlich auch ihn selbst, Rhogarr, und wurde von seinen Träumen immer wieder an die Oberfläche gespült. Und vermutlich war ihm das Schwert nur deshalb so übermächtig und strahlend vorgekommen.


  Aber was hatte es mit dem Knaben und dem Falken auf sich?


  Zwischen den beiden musste eine tiefe Verbindung bestehen. Sonst wären sie ihm nicht gemeinsam entgegengetreten und hätten ihn auch nicht gemeinsam angegriffen. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er sowohl den Jungen als auch den Falken fürchten musste. Aber welches geheimnisvolle Band einte die beiden?


  Während Rhogarr noch darüber nachdachte, trug der Wind den Schrei eines Falken an sein Ohr. Er legte den Kopf in den Nacken und spähte zum Himmel, vor dessen langsam erblassendem Blau sich die Umrisse eines majestätischen Vogels abzeichneten. Obwohl er seine Kreise hoch über Helmenkroon zog, konnte der Marschmärker sein Gefieder deutlich erkennen: Sein Bauch schimmerte in einem hellen Grau, während die Federn der mächtigen Schwingen und des Schwanzes graubraun gestreift waren.


  Kein Zweifel: Es war der Falke aus seinem Traum.


  Der gleiche Falke, in dem nach der festen Überzeugung der Alwen König Nelwyns Geist Zuflucht gesucht hatte, als sein Leib vor vierzehn Sommern die Welt hinter den Nebeln verlassen musste. Da die Alwen nicht einmal ahnten, dass auf dem Scheiterhaufen nicht die sterbliche Hülle ihres Königs, sondern die eines Leibwächters lag, war dieser Irrglaube nur allzu verständlich. Hätten sie dagegen gewusst, dass Nelwyn damals entkommen war, hätte sich dieser Unsinn bestimmt nicht im Nivland verbreitet. Und trotzdem...


  Rhogarr runzelte die Stirn und blickte versonnen in die Feme. Warum war der Falke aus dem Rauch des Scheiterhaufens aufgestiegen, wenn darauf gar nicht die Leiche Nelwyns lag? Das konnte doch nur bedeuten... Der Gedanke, der den Tyrannen wie aus dem Nichts anflog, war so überraschend, dass er für einen Moment völlig durcheinander war. Er schüttelte mehrmals den Kopf, bevor er ihn zu Ende denken konnte: Das konnte doch nur bedeuten, dass Nelwyn Mysteria damals tatsächlich verlassen hatte, wenn auch auf andere Weise, als von seinen Untertanen vermutet. Nicht im Rauch des Scheiterhaufens, sondern auf einem geheimen Weg, der ihn in eine andere Welt geführt hatte.


  Rhogarr schnappte nach Luft. So ungeheuerlich und unfassbar dieser Gedanke auch sein mochte, lieferte er doch die einzige Erklärung dafür, warum die Marschmärker nach der Eroberung Helmenkroons nicht eine Spur von Nelwyn in der Burg entdeckt hatten. Und er erklärte auch, warum die marschmärkischen Truppen während der vierzehn langen Sommer den Verschwundenen nicht aufspüren konnten, obwohl sie sämtliche Ecken und die verstecktesten Winkel des Nivlandes nach ihm abgesucht hatten.


  Natürlich!


  Genau so musste es gewesen sein!


  Grimmige Freude erfüllte Rhogarr: Endlich gab es eine einleuchtende Erklärung für seinen anhaltenden Misserfolg. Eine Erklärung, die ihn vom Makel des Versagens befreite. Wie sollte er jemanden gefangen nehmen, der sich gar nicht in der Welt hinter den Nebeln aufhielt? Das war völlig unmöglich - und nicht einmal Saga konnte das Unmögliche wahr machen!


  Wilde Freude erhellte das grimmige Gesicht des Marschmärkers. Ohne es zu merken, rieb er die Hände - aber da ließ ihn der Ruf des Falken erneut zusammenzucken. Wieder legte Rhogarr den Kopf in den Nacken, um den majestätischen Vogel zu betrachten. Wenn der Falke für den König stand, überlegte er, und es andererseits eine enge Verbindung zwischen dem Vogel und dem Alwenjungen gab, dann mussten auch enge Rande zwischen dem Jungen und Nelwyn bestehen.


  Hatte Saga also doch recht und Nelwyn war tatsächlich der Vater dieser beiden Alwenbälger, Niko und Ayani? Ein Gedanke, der so ungeheuerlich war, dass Rhogarr ihn gar nicht wahrhaben wollte. Andererseits: Deutete sein merkwürdiger Tagtraum nicht ebenfalls in diese Richtung?


  Rhogarr grübelte noch darüber nach, als ein plötzlicher Einfall ihm ein höhnisches Grinsen auf die schmalen Lippen zauberte. Es gab doch jemanden, der diese Frage weit besser beantworten konnte als er selbst! Dem er die Antwort notfalls aus dem Leib peitschen lassen würde!


  


  Es kostete Maik erhebliche Überwindung, bis er endlich mit der Frage herausrückte, die ihn seit Stunden beschäftigte. Zumal die Gelegenheit alles andere als günstig war. Sein Vater konnte es nämlich auf den Tod nicht leiden, wenn man ihn beim Fußballgucken störte! Erst recht, wenn er schon ein paar Bier intus hatte, so wie jetzt.


  Und trotzdem: Maik musste sich endlich Klarheit verschaffen! Deshalb räusperte er sich und sah seinen Vater bekümmert an, der, eine Bierpulle in der einen und eine qualmende Zigarette in der anderen Hand, im ärmellosen Unterhemd vor dem Fernseher saß. »Darf ich dich mal was fragen, Papa?«


  »Fragen darfste immer.« Henk Krieger wendete den Blick nicht von der Glotze, damit er nichteinen einzigen Spielzug verpasste. »Ich kann nur nich garantieren, dass du auch 'ne Antwort kriechst! Schieß schon los!«


  Maik setzte seine Bierflasche an die Lippen und nahm einen weiteren Schluck, um noch etwas Zeit zu gewinnen. »Was meinst'n, Papa«, überwand er sich schließlich. »Müssen wir ins Gefängnis, wenn die Polizei uns schnappt?«


  »Kommt drauf an«, gab Henk gelangweilt zurück. Dann beugte er sich nach vorne und schrie den Fernseher mit hochrotem Kopf an: »Jetzt pass doch auf, du Blindfisch! Wie kann man nur so bescheuert sein und dauernd in die Abseitsfalle stolpern!«


  »Worauf denn, Papa?«, fragte Maik.


  »Darauf, was die Bullen uns nachweisen können«, antwortete Henk und leerte seine Pulle mit einem Zug. »Und darauf, was mit dem alten Knacker passiert.« Ohne ein weiteres Wort hielt er seinem Sohn die Flasche entgegen.


  Doch der kapierte auch so. Maik sprang hastig auf und eilte in die Küche, um ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Nachdem er wieder auf seinem Platz war, kam er auf seine Frage zurück: »Du meinst, wenn er stirbt, dann sieht es schlecht für uns aus?«


  »Jedenfalls nich so gut wie andersrum.« Mit einem satten »Plopp!« ließ Henk Krieger den Bügelverschluss der Flasche aufspringen. »Aber dann müssen sie uns erst mal nachweisen, dass wir daran schuld sind - und das is noch lange nich ausgemacht. Das lässt sich meines Vadders Sohn nich so leicht anhängen!« In diesem Moment pfiff der Schiedsrichter zur Halbzeit. Buntes Werbegetöse flimmerte über den Bildschirm, sodass Henk Krieger sich endlich Maik zuwenden konnte. »Ich weiß gar nich, warum du dir in die Hosen machst, Junge! Wir sind jetzt schon 'ne ganze Woche hier, ohne dass die Bullen was spitzgekriegt hab'n. Außerdem wird der Alte garantiert wieder gesund.«


  »Da wär ich mir nich so sicher, Papa«, erwiderte Maik und zog eine bedröppelte Miene. »Herrn Schreiber geht es nämlich gar nich gut!«


  »Was?« Henk glotzte ihn an wie ein Mondkalb. »Woher willst du das denn wissen?«


  »Weil ich in der Klinik angerufen hab, deshalb!«


  »Und?« Henk schien nun doch beunruhigt. Er verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand über die kräftigen Bartstoppeln, die auf seinem Kinn und den Wangen wucherten. »Was ham'se gesacht?«


  »Nix Genaues natürlich«, antwortete Maik. »Weil sie am Telefon keine Auskunft geben dürfen. Dabei hab ich behauptet, dass ich sein Enkel war.«


  »Sein Enkel?« Henk warf ihm einen schrägen Blick zu. »Echt?«


  »Genau.« Maik nickte. »Aber trotzdem hat die Schwesterntussi nur gesacht, dass es ihm ziemlich dreckich geht, und dass sie nich weiß, wann er wieder nach Hause kann - wenn überhaupt!«


  »Na, also.« Die Auskunft schien Henk zu beruhigen. »Hätte viel schlimmer kommen können.« Nach einem kräftigen Schluck deutete er auf den abgewetzten Lehnsessel, der in der Nähe einer Durchgangstür stand. »Hast du dir die alte Schwarte noch mal angeguckt?«


  »Natürlich!«, antwortete Maik eifrig. »Haste mir doch gesagt!«


  »Und? Is was dabei rausgekommen?«


  »Leider nich.« Maik verzog betrübt das Gesicht. »Ich hab absolut nix gefunden. Nix über den Schatz und nix über die Runnien. Dafür is mir was anderes aufgefallen.«


  »Aha.« Henk sah ihn erwartungsvoll an. »Jetzt spuck's schon aus, Junge! Was is dir denn aufgefallen, Herrgottnochmal?«


  »Dass... äh ... dass der Text darin immer weniger wird. Es sind jetzt last nur noch leere Seiten drin!« Hilflos zuckte er mit den Schultern.


  »Das is doch Blödsinn, Junge!«, ereiferte sich sein Vater. »Das gibt's doch höchstens in den Spinnerromanen von dein'm Stiefheini, aber nich in Wirklichkeit.«


  Maik verzog das Gesicht, wagte aber nicht zu widersprechen. Weil das ohnehin nichts brachte. Und weil sein Vater sowieso alles besser wusste, ganz egal worum es sich handelte. »Wie du meinst, Papa«, brummte er deshalb nur und spülte seinen Ärger mit einem weiteren Schluck aus der Bierpulle hinunter. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen und rülpste. »Da fällt mir was ein«, sagte er schließlich. »Wenn ich mich nich täusche, dann trägt die Tochter von unserm Nachbarn, diese Rieke Nikla«


  »Die mit dem Pferdeschwanzheini rumscharwenzelt ist?«


  »Genau die! Also, diese Rieke hat auch 'nen Ring mit so 'ner Runnie. Mit der Eschmatz-Runnie - oder wie die heißt.«


  »Echt?« Henks Gesicht leuchtete auf. »Bist du sicher?«


  »Todsicher! Die war doch öfter mal bei uns auf dem Hof - und da hab ich das ganz deutlich gesehen.«


  »Komisch.« Henk Krieger schüttelte den Kopf. »Diese ganze Geschichte wird immer merkwürdiger. Weißte was?« Er sah seinen Sohn mit verschlagenem Grinsen an. »Wir hab'n jetzt lange genuch hier rumgesessen und uns 'nen faulen Lenz gemacht. Wir sollten dieser Rieke in den nächsten Tagen mal genauer auf den Zahn fühlen. Und deiner Kröte von Stiefschwester auch!«


  


  KAPITEL 25


  Überraschende Erkenntnisse


  Rhogarr von Khelm konnte seine Wut fast körperlich spüren. Der beißende Gestank nach Fäulnis und Verderben, der das verdreckte Verlies verpestete und sich wie ein ätzendes Gewürm in seine Nase schlängelte, verstärkte sie noch mehr. Das Gesicht zu einer Fratze verzerrt, holte der Marschmärker mit der rechten Hand aus und schlug dem Gefangenen mit brutaler Wucht mitten ins Gesicht. »Jetzt rede, du Bastard, und beantworte endlich meine Frage!«, schrie er ihn an. »Sonst prügele ich dir sämtliche Knochen aus dem Leib!«


  Seit Sagas Besuch in seiner Zelle waren Nelwyns Hände und Füße mit Ketten gefesselt. Sie rasselten leise, als der Alwenkönig vor Schmerz zusammenzuckte. Sein Gesicht war von Schürfwunden und Schwellungen gezeichnet, Blut strömte aus seiner Nase und ein Riss klaffte in seiner Oberlippe. »Glaubst du, das kann mich schrecken?«, antwortete er heiser und hielt dem stechenden Blick des Einäugigen stand, dessen schwarze Augenklappe ihm im trüben Zwielicht wie ein Kainsmal vorkam. »Mein Tod ist längst beschlossene Sa-«


  »Das kommt einzig auf den Blutrichter an, der dir ab morgen den Prozess macht«, fiel der Tyrann ihm ins Wort. »Er alleine wird das Urteil über dich fällen und niemand sonst!«


  »Ach, Rhogarr.« Nelwyn seufzte gequält. »Glaubst du deine Lünen eigentlich selbst? Du weißt doch ganz genau, dass ich nichts Unrechtes getan habe und dieser angebliche Mordprozess nur einem einzigen Zweck dient: mich auf den Scheiterhaufen zu bringen.«


  »Völlig zu Recht, wenn die schweren Anschuldigungen zutreffen, die man gegen dich erhebt!« Der Einäugige gab sich alle Mühe, seine Häme zu unterdrücken, und konnte dennoch nicht verhindern, dass seine Mundwinkel verdächtig zuckten. »Schade, dass du nicht hören kannst, wie deine Landsleute sich die Mäuler über dich zerreißen. Dann würdest du nämlich feststellen, dass sie meine Meinung teilen. Und wenn sie all die belastenden Aussagen gehört haben, die wir während des Prozesses gegen dich Vorbringen, werden selbst deine treuesten Anhänger dir nichts als den Tod wünschen.«


  »Eben«, erwiderte der Alwenkönig ganz ruhig. »Nur deshalb stellt ihr mich doch vor Gericht - um dem Mord an mir den Anschein der Gerechtigkeit zu verleihen! Warum sollte ich mich da vor ein paar Knochenbrüchen fürchten? Außerdem ...« Ein Anflug von Resignation huschte über sein stoppelbärtiges Gesicht, das seit Tagen kein Wasser mehr gesehen hatte. »... habe ich dir deine Frage längst beantwortet, Rhogarr.«


  »Hast du nicht, du Hund!« Wieder schlug der Tyrann mit so brutaler Gewalt zu, dass selbst der Kerkerknecht, der draußen vor dem Gitter im Licht der zuckenden Fackel Wache stand, erschrocken zusammenfuhr. Dabei verriet die mehrstriemige Lederpeitsche in seiner Hand, dass er bestimmt kein zimperlicher Geselle war. »Deshalb wiederhole ich sie ein letztes Mal: Hast du rechtmäßige Nachkommen, Nelwyn? Bälger, die sich anmaßen könnten, dein Erbe anzutreten?«


  »Und ich frage dich ebenfalls zum letzten Mal.« Nelwyn blickte den Tyrannen furchtlos an. »Habt ihr Kinder in der Burg gefunden, nachdem ihr wie Diebe in der Nacht in Helmenkroon eingefallen seid und meine Männer im Schlaf niedergemetzelt habt? Habt ihr das, Rhogarr?«


  »Natürlich nicht! Weil du sie nämlich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hast.«


  »Ach ja?« Nelwyn gab sich keine Mühe, seinen Spott zu verbergen. »Kannst du mir auch erklären, wie ich das angestellt haben soll? Eure Schergen haben doch niemanden aus den Mauern von Helmenkroon entwischen lassen.« Ehe Rhogarr antworten konnte, fuhr er fort: »Außerdem habt ihr euch mit Sicherheit bei den wenigen Überlebenden eures Massakers nach meinen Nachkommen erkundigt. Aber die haben euch wohl übereinstimmend berichtet, dass meine Gemahlin, Königin Nimhuld, mir nicht ein einziges Kind geschenkt hat. Ist es nicht so, Rhogarr?«


  Das gesunde Auge des Tyrannen verengte sich zu einem schmalen Schlitz. »Und wenn schon«, knurrte er. »Im Laufe der Zeit sind uns jedenfalls Gerüchte zu Ohren gekommen: dass du eine Gespielin hattest, die dir die lang ersehnten Erben geboren hat.«


  »Eine Gespielin?« Der König lachte bitter. »Gerüchte - weiter nichts. Du sagst es ja selbst!«


  »Außerdem haben wir in einem abgeschiedenen Turmzimmer im Herrenhaus deines Waffenmeisters Krispan zwei Wiegen entdeckt. Zudem allerlei Utensilien, die auf eine erst kürzlich erfolgte Niederkunft hindeuteten. Dabei war die Gemahlin von Krispan längst über das gebärfähige Alter hinaus.«


  »Und was habe ich damit zu tun?« Nelwyn zuckte wie beiläufig mit den Schultern. »Es war Krispans Haus, wie du ganz richtig bemerkt hast. Was darin vor sich ging oder wen mein Waffenmeister dort beherbergt hat, war ganz alleine seine Sache!«


  »Du lügst!«, schrie Rhogarr. Er holte erneut aus, um ihm ins Gesicht zu schlagen, besann sich dann aber doch anders. Er hatte eingesehen, dass Nelwyn mit Gewalt nicht beizukommen war. »Pass auf, was du sagst«, zischte er ihn deshalb nur an, »und wage es bloß nicht, dich über mich lustig zu machen.«


  »Warum sollte ich?«, gab der Alwenkönig ungerührt zurück. »Lieferst du mir etwa Anlass zum Spott?«


  Erneut ballte der Marschmärker die Faust, ließ es aber bei der bloßen Drohung bewenden. »Dann erkläre mir doch einmal, wieso diese beiden Bälger, Niko und Ayani, dich Vater genannt haben, als sie dir in der Nacht des Mirakelmondes auf der kleinen Lichtung im Dämonenwald gegenübergetreten sind?«


  »Das hat dir wohl diese Schwarzmagierin gesteckt?« Nelwyn winkte gelangweilt ab, sodass die Ketten an seinen Handgelenken klirrten. »Saga muss da was falsch verstanden haben. Viele meiner Untertanen, besonders die Halbwüchsigen, sehen in ihrem König eine Art Vater, weil er für das Schicksal ihres Heimatlandes und damit auch für ihr eigenes verantwortlich ist. Bei Niko und Ayani ist das wohl genauso, zumal sie, wie ich gehört habe, ihren eigenen Vater seit vielen Sommern entbehren müssen.«


  »Unsinn!« Rhogarr schüttelte unwillig den Kopf. »Nach Sagas Schilderung habe ich keinerlei Zweifel mehr, dass sie deine Bastarde sind.«


  »Glaub doch, was du willst«, antwortete Nelwyn! »Das ist ganz alleine deine Sache.«


  »Und warum konnten die beiden Sinkkâlion aus dem Schicksalsstein ziehen? Das ist doch nur dem möglich, der einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron von Helmenkroon hat. Was eindeutig beweist, dass sie deine Erben sein müssen.«


  »Rhogarr, Rhogarr, Rhogarr.« Mit gespieltem Mitleid schüttelte Nelwyn den Kopf. »Wer hat dir nur diesen Floh ins Ohr gesetzt? Du weißt ganz genau, dass einige meiner Vorgänger ebenfalls kinderlos geblieben sind. Trotzdem haben die Unsichtbaren jedes Mal einen rechtmäßigen Nachfolger für sie bestimmt. Dass Niko und Ayani das Tor des Feuers durchschreiten und das Königsschwert an sich bringen konnten, beweist lediglich, dass die Wahl der Unsichtbaren auf sie gefallen ist, aber keineswegs, dass sie meine Kinder sind!«


  Zu Nelwyns Überraschung erwiderte der Tyrann darauf nichts, sondern sah ihn für geraume Zeit nur wortlos an. »Ach, was soll’s«, sagte er schließlich und seufzte. »Ob sie deine Bastarde sind oder nicht, kann mir doch einerlei sein. Weil sie deine Nachfolge nämlich niemals antreten werden.« Er trat dicht an den Alwenkönig heran und grinste ihm höhnisch ins Gesicht. »Ich will dir ein Geheimnis verraten, Nelwyn: Die Pläne deiner Bälger sind uns längst bekannt. Wenn der Richter dich zum Tode verurteilt - und das wird er, da bin ich mir ganz sicher! -, wollen Niko und Ayani versuchen, dich am Fest des Dunklen Mondes vor dem Scheiterhaufen zu retten. Wir sind längst darauf vorbereitet und deshalb wird dieser verzweifelte Versuch fehlschlagen und deine Bälger werden mit dir sterben. Aber gleichzeitig fällt Sinkkâlion in unsere Hände...« Das Grinsen auf seinen blutleeren Lippen wurde noch breiter. »... und nicht einmal die Unsichtbaren, vor denen ihr Alwen euch so sehr fürchtet, werden das verhindern können.«


  Noch immer hielt Nelwyn seinem bohrenden Blick stand. »Ich will dir ebenfalls ein Geheimnis verraten, das die Unsichtbaren mir heute Nacht im Traum offenbart haben«, erwiderte er trotzig. »Am Fest der Drei wird der Schreckenskönig über Helmenkroon erscheinen und der rechtmäßige Herrscher der Alwen wird wieder den Thron besteigen. Dir aber wird das Schwert zum Schicksal werden - und die Unsichtbaren werden dafür sorgen, dass nicht einmal Saga das verhindern kann!«


  Rhogarr von Khelm erbebte vor Zorn. Obwohl sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren, konnte er nicht länger an sich halten. Es schlug Nelwyn so heftig ins Gesicht, dass dessen Augenbraue auf- platzte. »Was erdreistest du dich, du Hund?« Seine Stimme über- schlug sich vor Wut. »Willst du mir drohen? Du sollst mich kennenlernen!« Er holte erneut aus, als hastige Schritte durch den Zellengang heranflogen und gleich darauf Herzog Dhrago in das verdreckte Verlies huschte.


  »Kommt schnell, mein Gebieter«, rief er seinem Herrn strahlend zu. »Ihr habt Besuch!«


  »Besuch?« Der Tyrann ließ von dem Gefangenen ab und glotzte den Anführer seiner Truppen verwundert an. »Ich erwarte niemanden.«


  »Ich weiß, Herr.« Der Herzog grinste übers ganze hässliche Adlergesicht und die Narbe auf seiner Wange leuchtete. »Umso größer ist die Überraschung, die draußen im Hof auf Euch wartet.«


  


  Als Rieke mit einem großen Strauß Sonnenblumen ins Wohnzimmer kam, blickte ihr Vater kurz von der Zeitung auf. »Schade«, brummte er und zog an seiner Pfeife.


  »Schade worum?«, fragte Rieke, während sie die Vase in die Ecke stellte und die großen Blüten ansprechend arrangierte.


  »Um die schönen Blumen«, antwortete Melchior. »Du weißt doch, dass geschnittene Sonnenblumen schnell die Köpfe hängen lassen.«


  »Stimmt nicht.« Rieke lächelte. »Man muss es nur machen wie die Profis und die Stiele für eine halbe Minute in kochendes und danach in lauwarmes Wasser stellen. Dann halten sie mehrere Tage.«


  Die munter dampfende Pfeife im Mundwinkel, sah Melchior sie überrascht an. »Was wunktiowiert?«


  »Natürlich. Du wirst ja sehen.«


  »Da bin ich aber mal gespannt! Sonnenblumen hast du doch schon immer gemocht, schon als kleines Mädchen. Und du hast dich immer beklagt, dass sie in der Vase nicht lange halten.«


  »Da kannte ich den Trick ja auch noch nicht«, erklärte Rieke und griff nach einem Buch auf dem Sideboard. Sie hatte sich noch nicht gesetzt, als ihr Vater die Zeitung zur Seite legte.


  »Vielleicht hältst du mich ja für unverschämt«, sagte er mit rauer Stimme und räusperte sich. »Aber hättest du etwas dagegen, wenn ich einen Blick in dein Tagebuch werfe? Ich weiß doch bis heute nicht, was damals eigentlich passiert ist...?«


  »Nein, nein, natürlich Papa. Kein Problem«, antwortete Rieke hastig. »Entschuldige, dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin.« Damit sprang sie auf und eilte hoch ins kleine Gästezimmer unterm Dach, wo sie ihr Tagebuch am Vortag hatte liegen lassen. Als sie ins Wohnzimmer zurückhastete, blieb sie an der flachen Türschwelle hängen und geriet ins Stolpern, sodass ihr das schwarzlederne Büchlein aus der Hand glitt. Bevor es auf den Boden fiel, überschlug es sich mehrere Male in der Luft. Die Seiten fächerten sich auf, und ein Foto, das offensichtlich zwischen ihnen festgesteckt hatte, trudelte daraus hervor und blieb schließlich mit der Rückseite nach oben liegen.


  Rieke bückte sich, hob es auf und drehte es um. Noch im gleichen Moment entgleisten ihre Gesichtszüge. »Oh nein!«, stöhnte sie. »Das glaube ich jetzt nicht.«


  Melchior musterte sie verwundert. »Was denn?«


  Rieke drückte ihm das Foto in die Hand. »Hier! Erinnerst du dich, dass ich mal blonde Haare hatte?«


  »Natürlich!« Ihr Vater zog an seiner Pipe und nickte. »Das war kurz bevor du damals verschwunden bist.«


  »Echt?« Rieke sah ihn zweifelnd an. »Aber wieso habe ich sie blond gefärbt?«


  Melchior blies hörbar die Luft durch die Lippen. »Das fragst du mich? Es wird dir gefallen haben, nehme ich mal an.«


  »Blond?« Rieke lachte ungläubig. »Nie im Leben!«


  Nachdem der Vater ihr das Foto zurückgegeben hatte, starrte sie es für eine Weile ungläubig an. Kein Zweifel: Die Aufnahme war mehr als fünfzehn Jahre alt - wie auch der Aufdruck auf der Rückseite bewies! - und zeigte eindeutig sie selbst. Und ebenso eindeutig hatte sie damals strohblonde Haare gehabt!


  Wie aus dem Nichts stieg plötzlich ein vertrauter Geruch in ihre Nase - leicht bitter, aber dennoch verführerisch und noch im gleichen Moment erinnerte Rieke sich wieder, als wäre es erst gestern gewesen:


  Sie befand sich im »Antiquariat am Falkenturm« und verabschiedete sich gerade mit einem flüchtigen Händedruck von Herrn Schreiber, als der sie unvermittelt festhielt. »Ich weiß, dass Sie es nicht mehr hören können, Rieke: Aber haben Sie schon darüber nachgedacht?«


  »Nachgedacht?«, fragte sie. »Worüber denn?«


  »Darüber, sich die Haare färben zu lassen.«


  »Ach so. Das meinen Sie.«


  »Ich weiß ja, dass es mich nichts angeht.« Siegward lächelte. »Und Ihre kastanienbraunen Haare finde ich natürlich auch hübsch. Sehr hübsch sogar!«


  Rieke errötete. »Danke.«


  »Aber ich bin sicher, dass Ihnen blond ganz besonders gut stehen würde.« Herr Schreiber lächelte noch immer. »Außerdem kann es bestimmt nicht schaden, die alt gewohnten Pfade hin und wieder zu verlassen und etwas ganz Neues auszuprobieren. Finden Sie nicht auch?«


  »Und deshalb hast du dir die Haare färben lassen?«, wunderte sich ihr Vater, nachdem sie ihm von ihrer Erinnerung erzählt hatte.


  »Sieht ganz so aus. Dabei habe ich mir aus blond eigentlich überhaupt nichts gemacht.«


  »Merkwürdig«, brummte Melchior nur.


  »Du sagst es.« Rieke legte das Foto weg und starrte nachdenklich vor sich hin. »Zumal er mich kurz zuvor auch noch zu einer anderen Frisur überredet hatte. Ja, jetzt erinnere ich mich: Siegward war unheimlich hartnäckig und hat mich auf charmante, aber gleichzeitig auch sehr bestimmte Weise dazu gebracht, dass ich mir genau die Frisur und Haarfarbe zugelegt habe, die seinen Wünschen entsprachen.«


  »Aber Rieke.« Melchior Niklas sah seine Tochter durch den Rauch seiner Pfeife an. »Aus welchem Grunde hätte Herr Schreiber denn so etwas tun sollen?«


  


  Als Rhogarr hinaus auf den Burghof trat, war der bereits in das düstere Zwielicht der hereinbrechenden Nacht getaucht. Eine dichte Schar neugieriger Krieger drängte sich um die Besucher. Obwohl Dhrago von drei Fremden gesprochen hatte, konnte der Tyrann nur einen erkennen, der aus der Meute seiner schwarz gerüsteten Schergen herausragte.


  Der Mann saß auf einem struppigen Steppenpferd - es war um einiges kleiner als die stolzen Rösser der Marschmark. Er war zweifelsohne ein Mäote, wie nicht nur an seinen Gewändern und Waffen, sondern auch am Gesicht und am lang gestreckten Schädel zu erkennen war. Auch dass sein kurzbeiniges Pferd keinen Sattel, sondern lediglich eine bunte Decke auf dem Rücken trug, war typisch für das wilde Reitervolk, dem der Besucher angehörte.


  »Zur Seite, ihr neugierigen Bastarde!« Dhrago eilte seinem Herrn voraus und scheuchte die dicht gedrängten Soldaten aus dem Weg. »Macht Platz für euren Herrn und Gebieter, sonst bekommt ihr meinen Zorn zu spüren.«


  Augenblicklich spritzten die Männer auseinander und bildeten eine Gasse, durch die Rhogarr auf den Besucher zuschritt - gemächlich und würdevoll, wie es einem Herrscher geziemte. Jetzt endlich erblickte er die beiden Begleiter des Mäoten: einen Mann mit einem dichten grauen Bart und eine rothaarige Frau. Ihre Hände waren gefesselt und durch ein langes Seil mit dem Sattelknopf des narbengesichtigen Kriegers verbunden. Eindeutig Gefangene, wie auch ihre niedergeschlagenen und verängstigten Gesichter verrieten.


  Rhogarr ging auf den Mäoten zu, blieb neben dem kleinwüchsigen Steppenpferd stehen und blickte den Fremden finster an. »Ihr begehrt, mich zu sprechen, hat mein Herzog mir berichtet?«, fragte er mit möglichst barscher Stimme, um den Besucher etwas einzuschüchtern. Seine langjährige Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man Fremden sofort zeigen musste, wer das Sagen hatte. Und im Nivland hatte nur einer das Sagen: er selbst!


  Der Mäote gab sich jedoch völlig unbeeindruckt. »Sehr wohl, edler Herr Rhogarr!«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken, und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich Euch danke für den Empfang und gleichzeitig die besten Grüße von Großer Atla entbiete, mein Herr und Gebieter!«


  »Atla, soso!« Der Tyrann nickte nachdenklich, das Gesicht gleichermaßen von Spott und Überraschung gezeichnet. »Wie komme ich zu dieser Ehre? Euer Anführer, den Ihr den Großen Atla nennt, steht nicht gerade im Ruf, ein enger Freund von uns Marschmärkem zu sein.« Er trat noch einen Schritt näher und musterte den Mäoten aus schmalem Auge. »Wie war noch mal Euer Name?«


  »Verzeiht, Herr, ich mich nicht vorgestellt.« Erneut machte der Mäote eine leichte Verneigung. »Mein Name ist Blodin. Ich kleiner Bruder und engster Berater von Großer Atla.«


  Rhogarrs Lippen zuckten spöttisch. »Wie schön für Euch.« Das Gesicht des Mäoten zeigte keinerlei Regung.


  »Ich Euch nicht nur Grüße von Großer Atla übermitteln«, fuhr er fort. »Ich Euch habe auch Geschenk mitgebracht.« Er drehte sich im Sattel um, deutete mit der einen Hand auf die beiden Gefangenen, während er mit der anderen das Seil vom Sattelknopf löste und es achtlos zu Boden fallen ließ. »Hier, edler Herr Rhogarr, sie gehören Euch. Großer Atla haben gehört, Ihr benötigt Sklaven. Wenn diese beiden Euch gefallen, wir noch viele andere können liefern.« Endlich ließ Blodin eine erste Gefühlsregung erkennen und verzog die blassen Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Aber nur, wenn Ihr gut zahlen - und zwar mit Gold! Sonst wir nicht kommen ins Geschäft.«


  Rhogarr, dessen Auge bereits beim Wort »Sklave« zu leuchten begonnen hatte, strahlte nun übers ganze stoppelbärtige Gesicht. »Das ist fürwahr ein höchst erfreuliches Angebot. Bitte bestellt dem Großen Atla, dass ich es mit Freuden annehme. Und am Gold wird unser Geschäft gewiss nicht scheitern. Ich bin mir ganz sicher, dass wir uns über den Preis schnell einigen werden. Vorausgesetzt natürlich...«, er machte eine kleine Pause und schritt hastig auf die Gefangenen zu, »... Ihr liefert uns gute und brauchbare Ware, die unseren Anforderungen entspricht.« Damit trat er vor den graubärtigen Mann hin, betastete seine Arme und seinen Oberkörper, als wäre er ein Stück Vieh auf dem Markt. Dann nickte er zufrieden. »Gut, sehr gut. Der Kerl hat zwar schon etliche Sommer auf dem Buckel, aber er ist stark und scheint auch ziemlich zäh zu sein. Er ist wie geschaffen für meine Steinbrüche - und danach wird bestimmt auch Mordur Kranakk seine Freude an ihm haben!« Er packte den Mann am Kinn und zwang seinen Kopf in die Höhe. »Du bist ein Alwe, nicht wahr? Wie heißt du?«


  Der Mann antwortete nicht. Er kniff die Lippen zusammen und hielt Rhogarrs drohendem Blick stand.


  »Machs Maul auf, du Bastard!«, schrie der Marschmärker empört. »Sonst lass ich dir deinen Namen aus dem Leib prügeln!«


  


  Als Thomas auch auf ihr zweites Klopfen nicht antwortete, öffnete Lena leise die Tür des Arbeitszimmers und streckte vorsichtig den Kopf hinein.


  Ihr Mann saß wie abwesend vor seinem Computer und hämmerte in die Tasten. Offensichtlich war er wieder einmal vollständig in der Welt seines Romans versunken.


  »Nicht erschrecken, bitte. Ich bin es nur«, warnte Lena vorsichtshalber, bevor sie ins Zimmer trat, erreichte damit aber nur das Gegenteil.


  Thomas zuckte zusammen, als hätte ihn der Schlag getroffen, und fasste sich an die Brust. »Meine Güte, hast du mich erschreckt! Klopf doch bitte an, bevor du in mein Arbeitszimmer kommst.«


  »Das habe ich ja, mein Lieber. Aber offensichtlich war das in Mysteria nicht zu hören.« Sie stellte einen Teller mit belegten Broten und ein Glas Saft neben seinen Monitor und sah ihn lächelnd an. »Dein Abendbrot. Damit du nicht unnötig Zeit verlierst und trotzdem nicht schlappmachst.«


  »Oh, danke.« Thomas streichelte ihr kurz über die Wange, griff sich ein Wurstbrot und biss hinein. »Hm!«, sagte er mit vollem Mund. »Schmeckt lecker! Die Wurst und erst recht das Brot!«


  »Nicht wahr?« Lena setzte sich auf die Kante des Schreibtisches und verschränkte die Arme vor der Brust. »Stammt beides von unseren Nachbarn. Die Wurst ist von Melchior und natürlich hausgemacht - und das Brot hat Rieke gebacken.«


  »Einfach su-per-le-cker! Das sollten wir vielleicht auch mal versuchen.«


  »Wir?«, fragte Lena mit amüsiertem Lächeln.


  »Na gut.« Thomas verzog das Gesicht. »Du natürlich! Ich kann ja nicht backen. Und Wurst machen schon gar nicht.«


  »Aber dafür kannst du schreiben - und das können andere nicht.« Lena beugte sich nach vorne und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Schaffst du die beiden Kapitel, die du der Königin für heute Nacht versprochen hast?«


  »Natürlich«, antwortete Thomas lächelnd und trank einen Schluck. Und nach dieser köstlichen Stärkung erst recht.«


  »Schön!« Lena lehnte sich wieder zurück. »Ich habe noch ein wenig in den Notizen von Karin Seikel geblättert. Dafür dass sie beim Schreiben ihres Buches schon ziemlich durch den Wind war, hat sie erstaunlich gut geplant. Sie hat sich sogar Gedanken darüber gemacht, wie eine Frau wie sie in einer völlig fremden Welt zurechtkommen könnte. Sie kannte dort ja niemanden und war deshalb darauf angewiesen, dass die Leute dort sie nicht nur freundlich empfangen, sondern sie auch mit Essen und Trinken versorgen und ihr einen Schlafplatz anbieten würden.«


  »Und?« Thomas blickte Lena gespannt an. »Wie hat Karin Seikel das Problem gelöst?«


  »Indem sie den Bewohnern von Mysteria Geschichten erzählen wollte. Spannende Geschichten sind in unserer Welt ja immer beliebt, und da hat sie sich wohl gedacht, dass das in der Welt hinter den Nebeln genauso sein müsste!«


  »Gar keine dumme Idee.« Thomas nickte anerkennend und fügte dann lächelnd hinzu: »Da kannst du wieder mal sehen, wozu das Geschichtenerzählen alles gut sein kann. Und manchmal ernährt es sogar seinen Mann!«


  »Aber nur, wenn sie auch fertig werden!« Lena konnte sich die Spitze nicht verkneifen, auch wenn sie natürlich nicht ernst gemeint war. »Dabei kam ihr Einfall bestimmt nicht von ungefähr. Für eine junge Frau ihrer Zeit war Karin Seikel nämlich sehr belesen. Sie hat die einschlägige Literatur erstaunlich gut gekannt. Angefangen von den verschiedenen Götter- und Heldensagen, der Artus- und Gralslegende und natürlich auch dem Nibelungenlied, bis hin zu den Erzählungen der Edda. Und die Ilias und die Odyssee hat sie geradezu geliebt. Vor allem der schlaue Odysseus hatte es ihr offensichtlich angetan.«


  »Odysseus?« Thomas klang alarmiert. »Merkwürdig.«


  Lena runzelte die Stirn. »Warum das denn?«


  »Weil Odysseus und seine Idee mit dem Trojanischen Pferd auch in meinem Buch eine wichtige Rolle spielen.«


  »Echt? War das ebenfalls ein Vorschlag deiner Lektorin?«


  »Nein.« Thomas schüttelte den Kopf. »Das beruht ausnahmsweise auf meiner eigenen Eingebung.«


  »Und was hat die Königin dazu gesagt?«


  »Nichts.« Thomas trank den Saft aus und wischte sich mit einem Tempo über den Mund. »Weil ich's ihr nicht erzählt habe. Sie muss ja nicht alles wissen. Es ist schließlich immer noch mein Buch, nicht wahr?«


  


  KAPITEL 26


  Grenzenlose Verzweiflung


  Sein Name Ragnur ist«, sagte Blodin und deutete dann auf die Frau. »Sie heißen Drakela. Sie aus Karpatien stammt und zu den Ruhelosen zählt.«


  Rhogarr trat dicht vor Drakela hin und begaffte sie von oben bis unten. Mit seiner klobigen Hand betastete er ungeniert ihr Haar. »Sie gefällt mir, sie gefällt mir sogar sehr gut«, stellte er, an den Mäoten gewandt, mit zufriedener Miene fest.


  »Dann Ihr solltet Drakela behalten und nicht schicken in Steinbruch oder zu Einzigmächtige Herrscher von Grimme Reich.« Erneut huschte ein scheues Lächeln über Blodins Lippen. »Sie nämlich besitzt besondere Fähigkeiten.«


  »Besondere Fähigkeiten, so so.« Mit einem zweideutigen Lächeln nickte Rhogarr ihm zu. »Danke für den Hinweis, mein Freund.« Dann gab er Dhrago einen Wink. »Sperr den Rauschebart in den Kerker, damit er morgen früh in die Höllenberge gebracht werden kann. Und das Weib hier...«, er drehte sich zu Drakela um und begaffte sie von oben bis unten mit lüsternen Blicken, »... schickst du zu meiner Kammerzofe. Sie soll sie in den Badezuber stecken, damit ich mich von ihren besonderen Fähigkeiten überzeugen kann!«


  »Wie Ihr befehlt, Herr!« Ein wissendes Grinsen auf den Lippen, verneigte sich Dhrago ganz tief. »Wird sofort erledigt.«


  Während der Herzog seinen Männern die entsprechenden Befehle zubellte, trat Rhogarr näher an das Steppenpony des Mäoten heran. »Bitte bestellt Eurem Anführer meine besten Grüße - und sagt ihm, dass er noch auf andere Weise an eine große Menge Gold gelangen kann.«


  »Ah, ja?« Blodin musterte ihn mit undurchdringlicher Miene.


  »Ich werde denjenigen in Gold aufwiegen, der mir Sinkkâlion, das Königsschwert der Alwen, überbringt«, erklärte der Tyrann. »Und für die beiden Bälger, die Sinkkâlion in ihren Besitz gebracht haben, zahle ich das Gleiche noch obendrauf.«


  »Wirklich?« Blodins Augen leuchteten auf und seine sonst so starren Mundwinkel zuckten erregt. »Wir schon gehört von diese Junge und Mädchen, von denen du sprichst. Ich werde Großer Atla deine Botschaft übermitteln.«


  »Tu das, mein Freund.« Der Tyrann schmunzelte zufrieden und klopfte Blodin gönnerhaft auf den Oberschenkel. »Vielleicht habt ihr Mäoten ja mehr Jagdglück als wir und bekommt diese Alwenbastarde endlich zu fassen!« Blodin deutete eine weitere Verneigung an. »Wir unser Bestes werden versuchen, edler Herr Rhogarr. Wir Euch schon bald viele Sklaven liefern werden und Euch jede Hilfe geben, die Ihr verdient!« Nach einer letzten Verbeugung wendete er sein Pferd auf der Hinterhand, schnalzte kurz mit der Zunge und sprengte so rasch davon, dass die Umstehenden hastig zur Seite springen mussten, um nicht unter die Hufe zu kommen.


  Rhogarr sah ihm noch nach, bis das Burgtor ihn verschluckt halte. Dann wandte er sich an Dhrago, dessen Männer die Gelungenen gerade wegführten - Ragnur zum Kerker und Drakela zu einem Nebentrakt der Burg, in dem die Bediensteten untergebracht waren. »Ist das nicht eine glückliche Fügung des Schicksals?« Höchst zufrieden rieb er sich die Hände. »Da leben wir seit vielen Sommern in größter Furcht vor den Mäoten und haben sogar die Ostgrenze unseres Heimatreiches befestigt, damit die wilden Reiterhorden nicht unbemerkt bei uns einfallen können. Und nun plötzlich bietet Atla uns aus freien Stücken seine Hilfe und Unterstützung an.«


  »Ja, ja, das ist fürwahr ein großes Glück.« Dhrago grinste verlegen. »Ich hatte nämlich schon befürchtet, dass sie sich auf die Seite der Rebellen im Dämonenwald schlagen könnten.« Er sah seinen Herrn lauernd an. »Wie man sich erzählt, sollt Ihr in der Vergangenheit nicht gerade freundlich mit Atla und seiner wilden Horde umgesprungen sein. Angeblich habt Ihr Euch an ihren Frauen vergriffen und ihre Kinder als Geiseln genommen, damit sie Euch dafür nicht zur Rechenschaft ziehen. Es hätte mich deshalb nicht gewundert, wenn sie Euch immer noch als ihren Feind betrachten.«


  »Ach, das ist lange her.« Die Erinnerung an frühere Zeiten trieb dem Tyrannen ein hämisches Grinsen ins Gesicht. »Ich war noch ziemlich unerfahren und habe mich im jugendlichen Überschwang zu so mancher Dummheit hinreißen lassen. Aber was solls.« Er winkte ab, als sei die Sache nicht des Aufhebens wert. »Entweder haben sie die alte Geschichte längst vergessen oder sie bekümmert sie nicht mehr.« Damit patschte er dem Herzog mit seiner schweren Pranke auf die Schulter. »Und weißt du auch, warum?«


  Dhragos Gesicht verriet, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, worauf sein Gebieter hinauswollte.


  »Weil sie das Gold lockt, deshalb!« Wie zur Belehrung hob Rhogarr den Zeigefinger. »Ich habe es dir erst kürzlich gesagt: Die Macht des Goldes ist nahezu grenzenlos! Es wiegt schwerer als Blut und ist stärker als die engste Freundschaft. Um seinetwillen wurden schon Väter und Mütter verraten, Brüder und Schwestern, die besten Freunde und die edelsten Absichten - und wie du soeben selbst erfahren hast, ist sie sogar so groß, dass sie aus erbitterten Feinden im Handumdrehen Freunde machen kann.« Wieder landete seine mächtige Pranke auf der Schulter des Herzogs, der unter der Wucht zusammenzuckte. »Weißt du, was das bedeutet, Dhrago? Solange wir über genügend Gold verfügen, brauchen wir niemanden zu fürchten. Und schon gar nicht diese verfluchten Unsichtbaren, mit denen Nelwyn mir vorhin gedroht hat!«


  Als der nächste Tag anbrach, waren Ragnur und Drakela noch immer nicht ins Lager im Dämonenwald zurückgekehrt. Beim gemeinsamen Morgenmahl machten sich einige der Rebellen denn auch schon Sorgen.


  »Hoffentlich ist den beiden nichts passiert«, brummte Magnus der Schmied. »Sie wissen doch, dass wir uns mächtig ranhalten müssen, wenn wir König Nelwyn vor dem Scheiterhaufen retten wollen. Es gefällt mir deshalb gar nicht, dass sie noch nicht aufgetaucht sind.«


  »Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand.« Huggin schluckte hastig den trockenen Kanten Hirsebrot hinunter, auf dem er seit geraumer Zeit herumkaute. »Auf so einem weiten Weg kann doch allerhand dazwischenkommen, ohne dass man gleich das Schlimmste annehmen muss. Vielleicht haben sich die Mäoten gar nicht in dem Lager aufgehalten, in dem Drakela sie vermutet hat? Vielleicht sind sie längst weitergeritten und die beiden mussten sie erst suchen.«


  »Das ist leicht möglich«, warf Lykano ein, nachdem er seinen letzten Bissen mit einem Schluck Brennblatt-Tee hinuntergespült hatte. »Die wilden Reiter sind bekannt dafür, dass sie es nie lange an einem Ort aushalten und ständig umhervagabundieren.«


  »Dann bist du also auch ein Mäote?«, fragte Niko. Seine Miene war unbewegt, aber dann konnte er sich das Grinsen doch nicht verkneifen, zumal die übrigen Männer lachten. »Aber im Ernst«, fuhr er dann fort. »Huggin hat recht. Auch auf unserer Reise zu den Dhraken ist einiges schiefgelaufen - und trotzdem war sie ein Erfolg.«


  »Ja, klar.« Die Augen des Wölflings funkelten vergnügt. »Weil ihr jemanden dabeihattet, der das Unheil von euch ferngehalten hat.«


  Niko lag schon eine spöttische Erwiderung auf der Zunge, als er ein Rauschen in der Luft vernahm, das rasch näher kam. Überrascht sah er auf und erblickte einen Meldeturtler, der mit einer neuen Nachricht ihres Helmenkrooner Gewährsmannes im Lager einschwebte.


  Nachdem Guwen das kleine Pergamentstück vom Fuß des Vogels genommen hatte, wurde er so fahl wie ein Höhlenmork, der das Tageslicht scheut. »Bei den Unsichtbaren«, zischte er. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Niko trat auf Guwen zu und blickte ihn verwundert an. »Was ist passiert? Was schreibt der Mann denn?«


  Guwen überflog die wenigen Zeilen noch einmal und fasste dann kurz zusammen: »Er hat zu Ohren bekommen, dass Mordur Kra’nakk in Begleitung seiner Garde auf dem Weg nach Helmenkroon ist, weil er den Einweihungsfeierlichkeiten für Rhogarrs Ruhmeshalle beiwohnen will.«


  »Mist!«, fluchte Niko. Dann flüsterte er dem neben ihm stehenden Wölfling zu: »Das macht unsere Befreiungsaktion ja nicht gerade einfacher!«


  »Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen«, erwiderte Lykano spöttisch, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Guwen zuwandte.


  »Außerdem haben die Mäoten Rhogarr angeboten, ihn mit ausreichend Sklaven zu beliefern, damit er die von Mordur Kra’nakk geforderte Hundertschaft zusammenbekommt.«


  »Oh verflucht!«, schrie Huggin dazwischen. »Und ich hatte schon gehofft, dass der Hund diese Forderung nicht erfüllen kann und sich dadurch den Zorn dieser Kröte von König zuzieht!«


  »Zum Zeichen ihres guten Willens haben sie ihm gestern bereits zwei Gefangene zum Geschenk gemacht: einen Mann mit grauem Rauschebart und eine Frau mit roter Lockenmähne und grüngold gesprenkelten Augen!«


  »Da-da-da...«, stammelte Magnus Halmar entsetzt. »Das können nur Ragnur und Drakela sein«, brachte er den Satz mühsam zu Ende.


  »Genau.« Niko nickte betroffen. »Was machen wir jetzt? Auf die Mäoten können wir nicht mehr bauen, so viel dürfte klar sein.«


  »Was sollen wir schon machen?«, erwiderte Huggin ungehalten. »Wir verdoppeln unsere Anstrengungen und versuchen, weitere Mitstreiter zu gewinnen. Auch wenn das viel schwieriger ist, als ich vermutet hätte.«


  »Ja, leider.« Guwen kratzte sich am Kopf. »Deshalb können wir von Glück reden, dass wir wenigstens einen zuverlässigen Gewährsmann in Helmenkroon haben, der uns regelmäßig mit den neuesten Nachrichten versorgt.«


  »Das ist bestimmt nicht ungefährlich«, mischte sich Lykano in ihren Disput ein. »Wer ist denn dieser Gewährsmann?«


  »Das wissen wir nicht.« Guwen hob bedauernd die Hände. »Kieran, unser ehemaliger Anführer, hat ihn angeheuert, uns aber nicht verraten, um wen es sich handelt. Er war nämlich der Ansicht, dass unser Verbündeter auf diese Weise sicherer wäre. Weil er selbst dann nicht auffliegen würde, wenn sich ein Verräter in unseren Reihen befinden sollte.«


  »Das halte ich für völlig ausgeschlossen!«, ereiferte sich Magnus. »Wir hätten doch längst gemerkt, wenn einer von uns gemeinsame Sache mit unseren Feinden machen würde!«


  »Das ist nicht gesagt«, erwiderte Huggin. »Verräter findet man überall - wie man nicht zuletzt am Beispiel von Dhrago, diesem elenden Hund, gesehen hat.«


  Während dem einen oder anderen Rebellen bei der Erwähnung des Herzogs die Schläfenadern anschwollen, kniff Niko nachdenklich die Augen zusammen. »Ich finde Huggins Überlegung gar nicht so abwegig. Die Marschmärker wussten offensichtlich genau Bescheid, dass wir auf dem Weg zu den Nebelbergen waren und die erste Nacht am Rande des Dunkelwaldes verbringen wollten. Aber außer uns hier war das doch niemandem bekannt, oder?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Huggin kratzte sich hinterm Ohr. »Und deshalb glaubst du ...?«


  »Hast du vielleicht eine andere Erklärung?«, erwiderte Niko mit Nachdruck. »Das deutet doch eindeutig daraufhin, dass die Marschmärker einen Verräter bei uns eingeschleust haben!«


  Die Männer starrten ihn ungläubig an. Seine Vermutung schien ihnen offensichtlich so ungeheuerlich, dass den meisten von ihnen schlagartig die Farbe aus dem Gesicht wich.


  Lykano wirkte unschlüssig. »Das mag auf den ersten Blick vielleicht so aussehen, ist aber noch längst kein Beweis«, gab er zu bedenken. »Du darfst Sagas unheimliche Kräfte nicht außer Acht lassen, Niko. Man sagt, dass sie einen schwarzmagischen Kessel besitzt, der ihr offenbart, was anderenorts geschieht. Und da sie die engste Verbündete von Rhogarr ist, hat er vielleicht auf diese Weise von euren Plänen erfahren?«


  »Hm«, brummte Niko nachdenklich. »Sie bewahrt tatsächlich einen silbernen Kessel in ihrer Höhle auf.«


  »Du ssagst ess«, rief nun auch Ayani. »Und nachdem ssie mich mit diessem grässslichen Fluch belegt hat, traue ich ihr alless zsu!«


  »Ich auch«, bekräftigte Lykano. »Wirklich schade, dass ihr diesen Gewährsmann nicht kennt. Er hätte mir nämlich sehr gut helfen können.«


  Niko musterte ihn erstaunt. »Helfen - wobei?«


  »Was für eine seltsame Frage!« Lykano zog die buschigen Brauen hoch. »Bei der Erkundung von Helmenkroon natürlich!« Da er den Marschmärkern völlig unbekannt war, so legte er den überraschten Gefährten dar, und zudem noch nie einen Fuß in die Stadt gesetzt hatte, wollte er sich an ihrer Stelle nach Helmenkroon begeben und dort herumschnüffeln. »Wir Wölflinge sind doch bekannt dafür, dass wir uns überall in Mysteria herumtreiben und nirgendwo lange verweilen. Deshalb wird auch niemand Verdacht schöpfen, wenn ich da auftauche, um meine Moritaten zu erzählen. Bei dieser Gelegenheit kann ich mich in aller Ruhe umsehen und euch dann berichten, was ich herausgefunden habe. Außerdem...« Er verzog die Lippen zu dem längst bekannten Grinsen. »Mir hat bestimmt nicht ohne Grund geträumt, dass sich mein Schicksal in Helmenkroon entscheidet. Schon alleine deshalb muss ich unbedingt dorthin.«


  »Das ist gar keine so dumme Idee«, pflichtete Niko ihm bei. »Sie ist sogar ganz ausgezeichnet.« Mit spöttischem Grinsen fügte er dann hinzu: »Zumindest für einen Wölfling! Ich werde dich natürlich begleiten.«


  »Aber Niko!« Obwohl keinerlei Gefühlsregung in Ayanis Echsenmiene zu erkennen war, verriet ihre Stimme, dass sie von diesem Plan nicht angetan war. »Dass isst doch viel zsu gefährlich!«


  »Nicht wenn ich mich verkleide!«, widersprach der Bruder ruhig. »Beim letzten Mal ist das auch gut gegangen, bis Kieran uns durch eine unbedachte Äußerung verraten hat.«


  »Hm.« Ayani schaute ihn genauso nachdenklich an wie die übrigen Männer.


  »Du könntest mich als deinen Begleiter ausgeben«, überlegte Niko laut, an Lykano gewandt. »Oder vielleicht auch als deinen Gehilfen, denn Geschichten erzählen kann ich bestimmt auch.«


  »Wieso nicht?« Lykanos Grinsen wurde nun so breit, dass seine Ohren Besuch von seinen Mundwinkeln bekamen. »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als dich ordentlich herumzukommandieren!«


  »Einverstanden.« Niko streckte ihm die Hand entgegen. »Zwei Männer, ein Wort!«


  »Ebenfalls einverstanden.« Lykano schlug, immer noch grinsend, ein. »Auch wenn von zwei Männern wahrlich nicht die Rede sein kann.«


  »Sstimmt!«, kam Ayani dem Bruder mit der Antwort zuvor. »Ich komme natürlich auch mit. Sson desshalb liegt Niko falss!«


  Drakela hatte nur noch einen Gedanken: Sie wollte sterben, und zwar so schnell wie möglich. Eine Nacht wie die vergangene wollte sie kein zweites Mal erleben.


  Lieber würde sie in den Tod gehen!


  Nachdem die Kammerzofe ihr klargemacht hatte, dass es ihren sicheren Tod bedeutete, wenn sie sich Rhogarr verweigerte, hatte sie über Stunden zitternd in seinem Schlafgemach auf ihn gewartet - hin- und hergerissen zwischen Ekel und Entsetzen. Die Dämonenstunde war längst angebrochen, als der Marschmärker endlich in seine Kammer gewankt kam. Zum Glück hatte er dem roten Wein so übermäßig zugesprochen, dass er sie nur kurz und verwundert anglotzte, als wäre sie ein übler Dämon. Dann lallte er ihr ein rüdes »Rück zur Seite!« zu, fiel auf sein Lager und schlief augenblicklich ein.


  Im ersten Morgengrauen scheuchte er sie unter wilden Flüchen aus seinem Bett und brüllte nach seinem Leibdiener, damit der ihm Branntwein kredenzte - gegen die Kopfschmerzen und die Schrecken seiner Träume. Aber obwohl die Unsichtbaren es zum Glück so gefügt hatten, dass Drakela kein Leid zugefügt worden war, war die Nacht für sie entsetzlich gewesen.


  Selbst noch im Schlaf bot der Tyrann einen zutiefst abstoßenden Anblick. Sein Gesicht mit der schwarzen Klappe über dem linken Auge, derbreiten, stark geröteten Nase, den dunklen Bartstoppeln auf Wangen und Kinn, in die sich kräftige Spuren von Grau mischten, den freudlos schmalen Lippen, die bei jedem Atemzug flatterten, sah einfach zum Fürchten aus. Er stank erbärmlicher als das wildeste Waldschwein und schnarchte während der gesamten Nacht so laut, dass sie trotz zugehaltener Ohren keine Minute Schlaf finden konnte. Am schlimmsten aber war für Drakela der Gedanke, was in der nächsten Nacht passieren würde, wenn er sie wieder in seine Kammer beorderte...


  Das würde sie nicht zulassen - niemals!


  Die Augen fast blind vor Tränen, stürzte Drakela die Stufen der engen Wendeltreppe empor, die auf die Spitze des Falkenturms führte, wie der Bergfried zu den Zeiten König Nelwyns genannt wurde. Als sie die Tür öffnete und als Erstes die Greifenflagge des Marschmärkers erblickte, die wie ein angriffslustiges Ungeheuer am Mast zerrte, zuckte sie zurück: Gab es denn in ganz Helmenkroon nicht einen Platz mehr, an dem dieser verfluchte Tyrann nicht sein Zeichen hinterlassen hatte? Nur einen Herzschlag später hatte Drakela sich wieder gefasst und trat ins Freie. Ein frischer Wind wehte ihr ins Gesicht, trocknete ihre Tränen und ließ ihr Haar wie einen roten Schleier um ihren Kopf wehen.


  Drakela blieb stehen, rang nach Luft und sah sich um. Der Falkenturm stand direkt an der Mauer, die die Burg vom weitläufigen Marktplatz trennte. Zur Linken erhob sich die Große Ruhmeshalle, die ihrer Fertigstellung entgegenstrebte. Jenseits des Platzes erstreckte sich das Straßengewirr der Ansiedlung, die die Burg auf drei Seiten umgab. Als Drakela in die Ferne spähte, erblickte sie die grünen Weiten des Nivlandes. Das Bild, das die von den Strahlen des Großen Taglichts überfluteten Wiesen, Felder und Wälder boten, war von so einzigartiger Schönheit, dass es Drakela den Atem verschlug.


  Sollte sie das alles wirklich hinter sich lassen?


  Sollte ihr dieser wunderbare Anblick nie wieder vergönnt sein?


  Doch so schrecklich dieser Gedanke auch sein mochte: Das, was ihr in den nächsten Tagen und Wochen bevorstand, war noch schrecklicher - und so blieb ihr einfach keine andere Wahl!


  Drakela straffte sich und trat dicht an die Zinnen heran. Der Blick in die Tiefe ließ sie schwindeln: Der Marktplatz lag so endlos weit unter ihr, dass es ihr beinahe so vorkam, als blickte sie in die Abgründe der Hel. Einen Sturz aus dieser schwindelerregenden Höhe würde niemand überleben.


  Drakela atmete tief durch, richtete den Blick zum Himmel und schloss die Augen. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Mann und ihren drei Kindern, die die Schergen des Tyrannen erst vor wenigen Tagen grundlos abgeschlachtet hatten. Schon bald würde sie ihre Lieben wiedersehen: Wenn der Wind ihren Geist in jene Regionen trug, wo sie bereits auf sie warteten. Aber dazu musste sich erst jemand finden, der ihre sterbliche Hülle dem Feuer übergab.


  Was die Marschmärker bestimmt nicht tun würden.


  Der schreckliche Gedanke ließ Drakela innehalten.


  Was, wenn sich ihr Körper nicht in Rauch auflöste? Würde sie du im trotzdem mit ihren Lieben vereint werden?


  Wie auch immer - sie musste es einfach wagen!


  Drakela holte noch einmal tief Luft, kletterte entschlossen auf die Zinnen und schloss die Augen. Da erklang plötzlich hinter ihr eine freundliche Stimme: »Hältst du das wirklich für einen guten Gedanken?«


  


  KAPITEL 27


  In der Schlinge


  Niko und seine Begleiter kamen zügig und ohne nennenswerten Zwischenfall voran. Die mächtigen Türme und Mauern von Helmenkroon waren fast schon in Sichtweite, als sie plötzlich panische Hilferufe vernahmen. Obwohl die Stimme sich vor Angst fast überschlug, klang sie noch sehr jung: »Zu Hiiiilfeeee! So helft mir doch, schnell!«


  Niko hielt augenblicklich das Pegaross an und spähte wie ein Beute suchender Falke hastig in alle Richtungen: Woher waren die Schreie wohl gekommen?


  Auch Ayani und Lykano zügelten die Pferde und ließen ihre Blicke über den Rand des urwüchsigen Mischwaldes schweifen, der den schmalen Reitpfad auf beiden Seiten säumte. Wegen der eng stehenden Bäume und des dichten Unterholzes war der Ursprung der panischen Schreie, die nun erneut an ihre Ohren gellten, jedoch nur schwer auszumachen.


  »Hiiilfeeee! Bei den Unsichtbaren, so helft mir doch!«


  Es war ein Alwenjunge, kein Zweifel. Er musste sich in allergrößter Gefahr befinden, denn seine herzzerreißenden Rufe hätten leicht einen Stein erweichen können.


  »Hiiilfeee! So helft mir do-«


  Schlagartig brachen die Schreie ab, als wären sie brutal erstickt oder von einem scharfen Schwert abgeschnitten worden.


  Zum Glück hatte Lykano, dessen Gehör von Natur aus viel schärfer war als das seiner Begleiter, ihren Ursprung bereits ausgemacht. »Da drüben!«, rief er den Gefährten zu und deutete auf eine schmale Schneise, die sich zu ihrer Linken tief in den Wald hineinfraß. Gleichzeitig gab er seinem Falben die Sporen und galoppierte, dicht über den Hals seines Pferdes gebeugt, unter den tief hängenden Ästen der Buntbuchen, Silberbirken und Weißkiefern hindurch und hielt rasend schnell auf die Stelle zu, von der aus er die Rufe vernommen hatte.


  Niko und Ayani folgten ihm und fegten wie Irrwische hinter ihm her.


  Nach kaum hundert Galoppsprüngen weitete sich die Schneise zu einer geräumigen Lichtung. Dort bot sich den Gefährten ein Bild des Grauens:


  Sie erblickten eine Handvoll Krieger in schwarzen Uniformen - unverkennbar Marschmärker -, die sich um einen jungen mit blonden Wuschelhaaren geschart hatten. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt, in seinem Mund steckte ein Tuch, das jeden Laut erstickte. Von dem dicken Weißkiefernast über ihm baumelte ein Seil, dessen Ende zu einer Schlinge geflochten und um seinen Hals gelegt worden war.


  Niko erkannte den Mann, der als Einziger noch im Sattel saß, schon von Weitem: Es war Herzog Dhrago, der Mann mit der Narbe. Der verbrecherische Schuft, der vor vierzehn Sommern nicht nur seinen Vater Nelwyn an die Marschmärker verraten, sondern kurz darauf auch Kierans Familie brutal gemeuchelt hatte!


  Dhrago beugte sich gerade hinunter zu dem sich heftig wehrenden Gefangenen - ein halbes Kind noch, wie selbst aus der Ferne zu sehen war - und schrie ihm mit zornesroter Miene ins Gesicht: »Ich werde dich lehren, die Gebote deines Herrn und Gebieters zu achten und dich nicht an seinem kostbaren Besitz zu vergreifen!« Damit wandte er sich an seine Männer. »Setzt ihn auf ein Pferd, los schnell!«


  Die Schergen gehorchten aufs Wort. Zwei von ihnen packten den wild zappelnden Jungen und zwangen ihn in den Sattel eines Streitrosses, während die beiden anderen das Seil mit der Schlinge stramm zogen. Die schwarzen Krieger hatten den Unglücklichen kaum losgelassen, als der Herzog dem Pferd einen rüden Tritt verpasste. Erschrocken machte es einen ungestümen Satz nach vorne, sodass der Gefesselte aus dem Sattel katapultiert wurde und in die Schlinge stürzte, die sich schnell fester und fester um seinen Hals schnürte.


  Ayani schrie vor Entsetzen auf. »Oh nein!«


  Während Niko Sinkkâlion aus der Scheide riss und in vollem Galopp auf Dhrago und seine fünf Schergen zustürmte, zügelte Lykano sein Pferd, riss mit einer ebenso fließenden wie schnellen Bewegung den Bogen vom Rücken und einen Pfeil aus dem Köcher, legte an, spannte die Sehne und zielte. Es dauerte nur einen Herzschlag, dann zischte das Geschoss durch die laue Luft des Vormittags und flog geradewegs auf das straff gespannte Seil zu, an dessen Ende die Bewegungen des Jungen immer schlaffer wurden. Aber da durchtrennte die messerscharfe Spitze das Tau auch schon mit einen satten »ZIIIjoong!« genau in der Mitte. Während der Junge zu Boden stürzte, wurde das andere Seilende in die Höhe katapultiert, wo es sich schließlich wie eine wild gewordene Schlange um den Ast ringelte.


  Die schwarz gekleideten Schergen starrten die heranstürmenden Gefährten noch entgeistert an, da fuhr ein zweiter Pfeil einem von ihnen in den Hals, sodass er tödlich getroffen der Länge nach hinschlug. Ein dritter Pfeil verfehlte Dhragos Kopf nur deshalb um Haaresbreite, weil der Herzog sich reaktionsschnell duckte und dem Geschoss des Wölflings im letzten Augenblick auswich.


  Für einen Moment hatte es den Anschein, als wollten er und seine Männer den Kampf gegen die Angreifer aufnehmen. Doch plötzlich erkannte Dhrago die hell leuchtende Waffe in Nikos Hand.


  »Weg! Schnell weg!«, schrie er seine Begleiter an. »Sie haben Sinkkâlion!« In panischer Hast riss Dhrago so heftig am Zügel, dass sein Streitross gequält aufwieherte, auf der Hinterhand herumfuhr und mit wilden Galoppsprüngen davonstürmte.


  Die überlebenden Krieger sprangen in die Sättel und folgten ihrem Anführer, der, wie von den Ausgeburten der Hel gehetzt, zwischen den Bäumen verschwand.


  Während Niko die Flüchtenden noch ein Stück weit verfolgte - nur um sicherzugehen, dass sie sich auch wirklich aus dem Staub machten -, sprang Ayani aus dem Sattel und kniete neben dem reglos am Boden liegenden Jungen nieder.


  Erst jetzt erkannte sie ihn wieder. »Tamiro!«, schrie sie auf, während sie hastig den Dolch aus dem Gürtel zog und mit einem raschen Schnitt die Schlinge durchtrennte, die sich tief in den Hals des Jungen gegraben hatte. Das Seil hatte bereits die lebenswichtigen Adern abgeklemmt, denn sein Gesicht war tiefrot angelaufen und die Zunge quoll aus seinem Mund, als Ayani ihn vom Knebel befreite.


  »Komm sson, komm sson, komm sson«, spornte sie den Besinnungslosen an. »Sso atme doch, Tamiro. Hol endlich Luft!«


  In diesem Moment galoppierte Lykano heran. Er sprang ebenfalls aus dem Sattel und kniete sich neben die beiden. »Was ist?«, erkundigte er sich besorgt. »Ist er noch am Leben?«


  »Ja - den Unssichtbaren ssei Dank!« Ayani stöhnte auf. »Wenn er nur endlich atmen würde!«


  »Lass mich mal!« Lykano drängte sie zur Seite, legte ungeachtet ihres Protests beide Hände auf den Brustkorb des Jungen und übte in regelmäßigen Abständen einen kräftigen Druck darauf aus.


  »Wass ssoll der Unssinn?« Ayani blickte ihn fassungslos an. »Du brichsst ihm ja ssämtliche Rippen!«


  »Wäre es dir lieber, wenn er stirbt?« Lykano fuhr ungerührt mit seinen Bemühungen fort. »Und eins!... Und zwei!«, keuchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Jetzt mach schon!... und drei... und willst du wohl... vier!... atmen, verflucht noch mal... und lauf!... du verfluchter... und sechs.... Bengel!«


  Ayani schluckte und beobachtete den wie besessen ackernden Lykano mit wachsendem Erstaunen. Der Wölfling legte sich so sehr ins Zeug, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie endlich wieder Leben in den Jungen kam. Erst als Tamiro laut hustete und röchelte, ließ er von ihm ab. »Na also«, seufzte er, zufrieden und erschöpft zugleich. »Es geht doch. Warum nicht gleich so?«


  Während der blonde Knabe noch einige Male unkontrolliert zuckte und laut keuchend nach Atem rang, kam Niko zurück. »Alles in Ordnung?«


  »Ssieht ganzs danach auss.« Ayani nickte erleichtert. »Allerdingss hätten wir keine Ssekunde sspäter kommen dürfen!«


  Nach einigen Minuten hatte Tamiro sich so weit erholt, dass er wieder einigermaßen verständlich reden konnte. Er hatte Niko und Ayani ebenfalls erkannt und erinnerte sich sofort daran, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren: vor gut zwei Wochen auf dem Markt in Helmenkroon, wo Herzog Dhrago ihn schon einmal seine Bosheit hatte spüren lassen: Er raubte Tamiro nämlich die in mühsamer Arbeit gesammelten Walderdbeeren, die der Junge dort feilbot, um mit dem Erlös dringend benötigte Lebensmittel für seinen schwerkranken Großvater zu kaufen. Was Dhrago nicht im Geringsten von dem dreisten Diebstahl abschreckte. Seine Männer und er machten sich sogar darüber lustig.


  »Geht es deinem Großvater besser?«, erkundigte sich Niko. »Ist Heimar wieder etwas zu Kräften gekommen?«


  »Zum Glück ja.« Obwohl Tamiro immer noch blass war wie eine Leiche, huschte ein schüchternes Lächeln über sein offenes Knabengesicht. »Dank der Münzen, die euer Begleiter mir damals geschenkt hat.« Er blickte Niko fragend an. »Wie war noch mal sein Name?«


  »Meinst du... Kieran?«, fragte Niko beklommen.


  »Ja genau - Kieran.« Tamiros Miene leuchtete auf. »Bestellt ihm bitte meinen herzlichen Dank, wenn ihr ihn wieder trefft.«


  »Das geht leider nicht.« Niko musste sich zweimal räuspern, um den dicken Kloß in seiner Kehle loszuwerden. »Kieran ist... tot. Er wurde ermordet, von Saga, der Schwarzmagierin.«


  »Oh.« Tamiro schluckte und seine blauen Augen glitzerten verdächtig. »Das tut mir leid«, flüsterte er schließlich. »Und was ist mit dem Mädchen, das euch damals begleitet hat?«


  »Nun... äh... das Mädchen...«, hob Niko an. Er warf Ayani einen Hilfe suchenden Blick zu.


  Die Schwester begriff sofort. »Diessess Mädchen«, fuhr sie an Nikos Stelle fort und deutete auf ihr Echsengesicht, »dass bin ich, auch wenn man dass nicht mehr erkennt. Dass isst ebenfallss ein Werk diesser Teufelin.«


  »Oh, nein.« Tamiro schlug entsetzt die Augen nieder. »Dann ist Saga ja noch viel schlimmer, als Großvater immer erzählt.«


  »Das glaube ich auch.« Niko miihte sich zu einem Lächeln. »Aber jetzt berichte uns endlich, was dir zugestoßen ist.«


  Überrascht drehte Drakela sich um und erblickte einen schmächtigen jungen Mann, der, in ein blaues Flattergewand und gleichfarbene Pluderhosen gekleidet und mit einem lächerlich spitzen Hut auf dem feuerroten Haarschopf, in der offenen Tür zur Wendeltreppe stand. Er lächelte sie an und hielt ihr die Hand entgegen. »Willst du nicht lieber noch mal darüber nachdenken, was die Unsichtbaren dazu wohl sagen würden?«


  »Warum denn die Unsichtbaren?«, flüsterte Drakela.


  »Weil sie dich erst in diese Lage gebracht haben«, fuhr der junge Mann fort, »aus der du keinen Ausweg zu erkennen glaubst.« Er kam einen Schritt näher.


  Dieser Gedanke war Drakela überhaupt nicht gekommen. Und er war nicht mal von der Hand zu weisen. Aber trotzdem: »Glaub bloß nicht, dass du mich überreden kannst«, hob sie an, wurde aber mit sanfter Stimme unterbrochen.


  »Ich möchte dich zu gar nichts überreden«, sagte der Mann und kam noch einen Schritt näher. »Wir alle sind für unser Leben selbst verantwortlich. Und deshalb liegt die Entscheidung darüber auch ganz alleine bei dir.«


  »Genau!«, antwortete Drakela trotzig. »So ist es! Und deshalb-«


  »Deshalb solltest du dir in aller Ruhe anhören, was ich dir zu sagen habe.« Der Mann stand jetzt unmittelbar vor ihr. »Danach kannst du immer noch tun, was du tun zu müssen glaubst.« Damit streckte er ihr seine Rechte entgegen. »Komm, gib mir deine Hand.«


  »A-aber nur auf ein Wort!«, bat sie sich aus.


  Der Mann nickte. »Nur auf ein Wort«, bestätigte er und griff nach ihren Fingern, ganz sanft und ohne jede Hast. »Aber erst steige von den Zinnen, bitte!«


  Drakela gehorchte fast gegen ihren Willen.


  »Danke«, sagte der Mann und verbeugte sich so tief, dass der spitze Hut beinahe von seinem Kopf fiel. »Oh oh, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt: Mein Name ist Kasimir, und ich bin der Eleve von Nostramus, dem Wahrsager und Sternendeuter Mordur Kra’nakks, des Einzigmächtigen Herrschers des Grimmen Reiches.«


  Drakela musterte ihn sprachlos.


  »Ich brauche dir wohl nicht zu erklären, was jeder Bewohner des Nivlandes längst weiß«, fuhr Kasimir, immer noch lächelnd, fort. »Nämlich dass alles, was die Unsichtbaren tun, wohlbedacht ist und einem tieferen Sinn folgt, selbst wenn wir den nicht auf Anhieb erkennen können. Und deshalb wird es auch einen Grund haben, warum die Unsichtbaren dich in diese Lage gebracht haben, Drakela!«


  Drakelas grüngoldene Augen blitzten verwundert. »Du kennst meinen Namen?«


  »Natürlich. Ich habe beobachtet, wie dieser Mäote dich gestern Abend hierherbrachte. Und ich weiß auch, was Rhogarr von Khelm mit dir vorhat.«


  Drakelas sommersprossiges Gesicht verfinsterte sich. »Und dann behauptest du immer noch, dass sich die Unsichtbaren das wohl überlegt haben?«


  »Könntest du das Gegenteil behaupten, Drakela?«, gab Kasimir zu bedenken. »Vielleicht spielst gerade du eine entscheidende Rolle in ihrem Plan?«


  »Unsinn. Wie sollte das denn gehen? Ich bin eine Gefangene dieses Tyrannen und kann gegen seinen Willen nichts unternehmen.«


  »Ich weiß, Drakela.« Noch immer war das Lächeln nicht aus dem Gesicht des Zauberlehrlings gewichen. »Es ist nicht mehr lange hin bis zum Tag des Dunklen Mondes, an dem der Schreckenskönig am Himmel über Helmenkroon erscheinen und ein neuer Herrscher den Thron besteigen wird.« Damit erlosch das Lächeln und Kasimir blickte Drakela eindringlich an. »Und vielleicht bist es ja gerade du, die ihm dazu verhelfen kann? Eben weil du eine Gefangene Rhogarrs bist! Deshalb bitte ich dich, Drakela: Harre diese wenigen Tage noch aus. Danach kannst du deine Entscheidung immer noch treffen - so oder so.«


  »Nur ein paar Tage, was?« Drakela lachte bitter und der Glanz wich schlagartig aus ihren Augen. »Aber von den Nächten sprichst du nicht, die mir bevorstehen!«


  »Ich weiß, ich weiß. Und ich will dir wahrlich nichts zumuten, was nicht zu ertragen ist. Deshalb habe ich mir überlegt...« Kasimir brach ab und errötete. »Ich bin nicht sehr erfahren in diesen Dingen, wie du dir bestimmt denken kannst«, fuhr er leise fort. »Trotzdem weiß ich, dass die Unsichtbaren euch Frauen so geschaffen haben, dass die meisten Männer ihre Begierde an gewissen Tagen aus freien Stücken bezähmen. Selbst Rhogarr macht da keine Ausnahme, wie man am Hofe hört. Du könntest deshalb vorgeben...?«


  »Ja, natürlich!« Drakelas Augen begannen wieder zu leuchten. Ich verstehe, was du meinst.«


  »Nicht wahr? Deshalb solltest du vielleicht doch noch einmal über alles nachdenken.« Kasimir verneigte sich ein weiteres Mal. findest du nicht auch, Drakela? Glaub mir: es wird alles gut - versprochen!«


  Als Dank für die Rettung aus höchster Not lud Tamiro die Gefährten in die Hütte seines Großvaters ein. »Heimar wird sich bestimmt riesig über euren Besuch freuen! Seit der Sache auf dem Markt von Helmenkroon ist er doch ganz begierig darauf, euch endlich kennenzulernen. Weil er sich für die großzügige Hilfe bedanken möchte, die ihr ihm und mir habt zukommen lassen. Und weil er fest davon überzeugt ist, dass ihr bestimmt nicht ohne besonderen Grund in Helmenkroon aufgetaucht seid.«


  »Wie?« Niko schüttelte leicht verwirrt den Kopf. »Was meint Heimar damit?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Tamiro. »Das müsst ihr Großvater schon selbst fragen.«


  »Hast du denn keine Vermutung?«


  »Nein.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Mir ist nur aufgefallen, dass Großvater in letzter Zeit etwas seltsam geworden ist. Vor ungefähr drei Wochen hat es angefangen. Seitdem fragt er mich immer wieder, ob mir etwas Ungewöhnliches aufgefallen sei oder ich irgendwelche Dinge beobachtet hätte, die mir merkwürdig vorkamen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun ja.« Tamiro verzog das Gewicht. »Zum Beispiel ob die Zugvögel schon ihre Reise ins Winterquartier angetreten hätten.«


  Bei diesen Worten wurde Ayani ganz hellhörig. »Und weiter?«, fragte sie mit angehaltenem Atem.


  »Als ich ihm erzählt habe, dass die Wandergänse und die Rotschwalben in der Tat schon in den Süden gezogen sind, war er mit einem Mal ganz aufgeregt.«


  »Hat er dir auch einen Grund dafür genannt?«


  »Ja.« Tamiro nickte. »Heimar hat behauptet, das wäre ein Zeichen der Unsichtbaren. Sie wollen uns damit andeuten, dass große Veränderungen bevorstehen.«


  »Genau dass hat meine Zsiehmutter auch gessagt«, rief Ayani aufgeregt. Sie wandte sich an ihren Bruder. »Ess war am Tag, bevor du in unssere Welt gekommen bisst. Wir haben damalss ebenfallss den frühen Flug der Wandergänsse beobachtet, und Maruna hat darauss gesslosssen, dasss die Ankunft dess lange prophezseiten Befreierss unmittelbar bevorssteht. Und dasss dass Tor dess Feuerss ssich öffnen und er SSinkkâlion auss dem Ssickssalssstein zsiehen wird. Genau sso isst ess dann ja auch gekommen!«


  »Ich verstehe.« Lykano runzelte die hohe Wolflingsstirn. »Aber was hat das mit eurer Begegnung mit Tamiro auf dem Markt von Helmenkroon zu tun?«


  Ayani zuckte mit den Schultern. »Dass mussst du ihn fragen.«


  »Das lag an den beiden Medaillons an euren Halsketten«, erklärte Tamiro ungefragt. »Als ich Großvater davon erzählt und ihm die beiden Runen darauf beschrieben habe, fing sein Gesicht mit einem Mal zu leuchten an. >Dass ich das noch erleben darb, hat er gemurmelt. »>Wenn die Zwei zu Einem werden, kann alles geschehen.<«


  »Seltsam.« Niko schüttelte verwirrt den Kopf. »Dieselben Worte hat auch der Antiquar gebraucht, als er mich auf die Runen angesprochen hat.«


  »Ja und?« Auch Lykano wirkte verwirrt. »Was soll der rätselhafte Spruch bedeuten?«


  »Wenn ich das nur wüsste!«, rief Niko. »Herr Schreiber meinte nur, dass ich das noch früh genug herausfinden würde.«


  »Und wie war das bei dir?« Lykano schaute Tamiro fragend an. »Hat dein Großvater dir diese seltsamen Worte vielleicht erklärt?«


  »Auch nicht. Aber ihr könnt ihn ja selbst fragen!«


  »Gute Idee«, meinte Niko. »Worauf warten wir dann noch? Lasst uns endlich losreiten.«


  Tamiro sprang auf Lykanos Falben - er war das größte und stärkste der drei Pferde und konnte deshalb einen zweiten Reiter spielend leicht tragen -, setzte sich hinter den Sattel und hielt sich mit beiden Händen an den Hüften des Wölflings fest. Unterwegs berichtete er den Freunden, wie er mit den Marschmärkern aneinandergeraten war.


  Niko wollte seinen Ohren nicht trauen und schaute Tamiro mit einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit an. »Du nimmst mich wohl auf den Arm? Dhrago wollte dich aufhängen, nur weil du einen Silberfasan gefangen hast? Das ist doch kein schweres Verbrechen!«


  »In den Augen dieser Tyrannen schon!«, erwiderte Tamiro ernst. Die haben uns das Jagen und Fischen doch bei Todesstrafe verboten.«


  »Davon kann ich sselbsst ein Lied ssingen«, warf Ayani ein. »Alss ssie mich nämlich beim Angeln überrasst haben, wollten ssie mich ebenfalls am nächssten Baum aufknüpfen.«


  »Diese Schurken kennen keine Gnade«, stellte Tamiro entrüstet fest, »und behandeln das Wild besser als uns Alwen.« Erst vor Kurzem hatte er herausgefunden, dass Rhogarrs Wildhüter die Silberfasane im Raunewald regelmäßig mit feinsten Körnern fütterten, während seine Landsleute nicht einmal genug Mehl für Brot hatten und deshalb Hunger leiden mussten. »Aber die Unsichtbaren wollen bestimmt nicht, dass die einen im Überfluss leben, während die anderen darben müssen. Und deshalb habe ich Schlingen gelegt. Als ich sie heute abgegangen bin und den mickerigen Silberfasan, der sich darin gefangen hatte, an mich nehmen wollte...« Er zog eine gequälte Grimasse. »... haben Dhrago und seine Männer mich überrascht. Wenn ihr nicht in letzter Sekunde aufgetaucht wärt, dann...« Tamiro brach ab, aber seine glitzernden Augen und seine Miene waren beredter als alle Worte.


  Die Hütte seines Großvaters lag auf einer versteckten Lichtung mitten im Wald. Obwohl nur eine gute Stunde Fußmarsch von Helmenkroon entfernt, war sie so weit abgeschieden von den gebräuchlichen Reit- und Fahrwegen, dass sich kaum jemand dorthin verirrte. Die bescheidene Behausung war aus Holz gebaut und bestand nur aus einem einzigen Raum, der Heimar und seinem Enkel jedoch ausreichend Platz bot.


  Gleich neben der Hütte hatte der alte Mann einen kleinen Garten angelegt, in dem er trotz seiner Blindheit Waldkartoffeln und allerlei Gemüse anbaute, um etwas Abwechslung in ihren Speiseplan bringen zu können. In diesem Jahr jedoch musste die Ernte ausfallen, weil eine Horde marschmärkischer Sklavenjäger zufällig auf Heimars Unterschlupf gestoßen war. Als die Schergen feststellten, dass dort außer einem halbwüchsigen Jungen und einem schon recht hinfälligen und noch dazu blinden Greis nichts von Wert zu finden war, gerieten sie so sehr in Wut, dass sie den Garten vollständig verwüsteten. Anschließend ritten sie weiter, um ihr Glück in den nächsten Alwendörfem zu versuchen.


  An diesem Tag nistete sich ein weiterer Bewohner in der kleinen Hütte ein: der Hunger. Obwohl Tamiro von morgens bis abends schuftete und rackerte, emsig Beeren und Kräuter im Wald sammelte, um sie auf dem Markt zu verkaufen, und selbst vor gelegentlichen Betteleien und kleineren Diebereien nicht zurückschreckte, reichte das von ihm verdiente oder ergaunerte Geld hinten und vorne nicht aus. Erst recht nicht für die Medizin, die der mit jedem Sommer kränker werdende Heimar benötigte. Kein Wunder also, dass es dem alten Mann immer schlechter ging. Er war bereits dem Tode nahe, und Tamiro hatte schon jede Hoffnung aufgegeben, als seine unverhoffte Begegnung mit Niko, Ayani und Kieran auf dem Markt von Helmenkroon ihre Lage schlagartig verbesserte. Mit dem von Kieran zugesteckten Geld konnte Tamiro endlich wieder genügend Nahrungsmittel kaufen. Die gesunde Kost ließ Heimar schnell wieder zu Kräften kommen, und seit Tamiro sich hin und wieder einige Heller im »Wilden Waldschwein« verdienen durfte, ging es den beiden so gut wie schon lange nicht mehr.


  Als habe Heimar vom Besuch der Gefährten geahnt, erwartete er sie schon vor seiner Hütte. Er saß auf einer Holzbank, die neben einigen Schemeln an dem grob zusammengezimmerten Tisch neben dem Eingang stand. Das Haar des greisen Mannes war längst ergraut, sein faltendurchfurchtes Gesicht zeugte von einem langen und entbehrungsreichen Leben. Die leeren Augenhöhlen verliehen ihm ein fast gespenstisches Aussehen, das auch durch seine eher milden Züge kaum gemindert wurde. Beim Nahen der Besucher erhob sich Heimar und kam mit tastenden Schritten auf sie zu.


  Er trug ein einfaches Gewand aus braunem Leinen. Es reichte last bis zum Boden und flatterte wie verloren um seinen abgemagerten Körper. Die bloßen Füße und seine Hände ließen erkennen, i lass er kaum mehr als Haut und Knochen war. Ein zufriedenes Lächeln auf den faltigen Lippen, sprach er die Besucher an. »Seid mir gegrüßt.« Seine Stimme war freundlich, aber überraschend fest. »Es is! mir eine große Freude, euch endlich kennenzulernen.«


  Niko wechselte einen verwunderten Blick mit seiner Schwester, bevor er sich wieder dem Alten zuwandte. »Ihr wisst, wer wir sind?«


  »Natürlich.« Heimar lächelte. »Ihr seid der Junge und das Mädchen mit den Medaillons, von denen Tamiro mir erzählt hat, nicht wahr?«


  »Stimmt.« Niko staunte. »Aber wie könnt Ihr das erkennen? Ihr seid doch blind.«


  


  KAPITEL 28


  Alte Geheimnisse


  Die Frage war so absurd, dass Thomas glaubte, sich verhört zu haben. Er war gerade in die Küche gekommen, um frischen Kaffee zu holen, wandte sich jetzt aber von der Kaffeemaschine ab und blickte seine Frau an. »Könntest du das bitte wiederholen?«


  »Spreche ich plötzlich Mäotisch?«, fragte Lena. »Aber wenn du unbedingt möchtest: Ich habe gefragt, warum du während der Recherchen zu deinem Buch mehrmals nach Falkenstedt gefahren bist.«


  »Ich?« Thomas riss ungläubig die Augen auf. »Nach Falkenstedt?«


  Lena nickte. »Genau.«


  »Aber ich war niemals in Falkenstedt, kein einziges Mal! Ich habe mir lediglich mehrere Male Oberrodenbach und die nähere Umgebung angesehen und habe dabei auch den Pfortnerhof entdeckt. Das weißt du doch!«


  »Natürlich weiß ich das«, erwiderte Lena unwirsch. »Genauso wie ich weiß, dass du mehrmals in Falkenstedt warst.«


  In stummer Verzweiflung richtete Thomas den Blick zur Decke.


  Nicht zu fassen!


  Er war doch nicht senil!


  Dennoch zwang er sich zur Ruhe. Die Sache war viel zu unwichtig, um sich darüber aufzuregen. Trotzdem war es besser, sie gleich zu klären bevor noch weitere Missverständnisse entstanden! Er goss einen Schuss Milch in seinen Kaffee, trank einen kleinen Schluck und setzte sich an den Küchentisch, wo Lena immer noch mit dem Inhalt der geheimnisvollen Truhe beschäftigt war. »Also gut«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Und was habe ich deiner Meinung nach in Falkenstedt gemacht?«


  Lena legte die Notizblätter, die sie gerade überflogen hatte, zur Seite und blickte ihn überrascht an. »Das weißt du nicht mehr?«


  Thomas schüttelte den Kopf und setzte die Tasse an die Lippen.


  »Ganz einfach: Du hast das Buch gelesen.«


  »Wa...?« Thomas verschluckte sich und musste mit einem heftigen Hustenanfall kämpfen. »Welches Buch denn?«


  »Das weiß ich nicht! Du hast mir nur erzählt, dass du ein höchst interessantes Buch entdeckt hast, das der Eigentümer aber partout nicht aus der Hand geben wollte. Er hat darauf bestanden, dass du es bei ihm liest. Und deshalb bist du wiederholt nach Falkenstedt gefahren.«


  Thomas kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, Lena, das kann nicht sein. Du musst da was verwechseln.«


  »Ich bin doch nicht senil!« Lena sprang auf und eilte zum Kühlschrank. »Es war genau so, wie ich gesagt habe.«


  »Tatsächlich?« Thomas gab sich nicht die geringste Mühe, seinen Sarkasmus zu unterdrücken. »Dann kannst du mir bestimmt auch sagen, warum mir dieses Buch so ungemein wichtig war. Und wer dieser geheimnisvolle Besitzer war, der sich aufgeführt hat wie in einem schlechten Spionagethriller?«


  »Eben nicht.« Lena goss sich ein Glas Mineralwasser ein und stellte die Flasche geräuschvoll auf die Spüle: Sie war sichtlich angefressen. »Du hast doch ein regelrechtes Staatsgeheimnis daraus gemacht. Als ob dir die Geheimakten des Pentagon in die Hände gefallen wären! Jedes Mal, wenn ich dich danach gefragt habe, hast du nur behauptet, dass du dich zu allerstrengstem Stillschweigen verpflichtet hättest. Angeblich hat der Mann dir nicht einmal erlaubt, Notizen zu machen oder Passagen aus dem Buch abzuschreiben.«


  Thomas verzog das Gesicht. »Ich habe es ja gesagt: wie aus einem schlechten Spionagethriller. Daran würde ich mich doch erinnern!«


  »Jetzt reicht es mir aber.« Lena schlug die Kühlschranktür so heftig zu, dass die Flaschen darin laut schepperten. »Ich hab das schon damals ziemlich albern gefunden. Aber noch alberner finde ich, dass du jetzt immer noch so ein verdammtes Geheimnis darum machst.« Mit wutentbrannter Miene stürmte sie aus der Küche, nur um einen Augenblick später erneut den Kopf durch die Tür zu stecken. »Und was ich dir noch sagen wollte: Ich habe vorhin erst entdeckt, dass Karin Seikel ihr Buch in diesem Haus hier geschrieben hat. Und zwar in dem gleichen Raum im Obergeschoss, den du als Arbeitszimmer benutzt! Vielleicht ist das ja der Grund, warum du inzwischen schon genauso durcheinander bist wie sie damals!« Damit warf Lena die Tür endgültig ins Schloss - so heftig, dass die alten Wände bedrohlich wackelten.


  


  Ach.« Heimar winkte ab. »Wir sehen nicht nur mit den Augen, mein Junge. Die Unsichtbaren haben es so gefügt, dass wir die wirklich wichtigen Dinge auch ohne sie erkennen können. Leider haben das viele Sehende längst verlernt. Sie haben vergessen, dass der äußere Anschein der Dinge weit weniger wichtig ist als das, was dahinter verborgen ist. Außerdem...«, ein Lächeln erhellte sein Gesicht, »... habe ich euren Besuch bereits erwartet.«


  »Wass?«, fragte Ayani überrascht. »Wie dass denn?«


  »Weil die Sterne es mir verraten haben«, erklärte Heimar ruhig. »Ich war Astronom am Hof von Helmenkroon und habe König Nelwyn nicht nur die Sterne gedeutet, sondern ihm auch sein Schicksal vorhergesagt.«


  »Und warum habt Ihr ihn nicht vor dem Überfall der Marschmärker gewarnt?« Der leichte Vorwurf, der in Nikos Stimme mitschwang, war nicht zu überhören.


  »Das habe ich ja«, erwiderte Heimar. »Aber der König wollte nicht auf mich hören und hat lieber den Einflüsterungen seines verräterischen Halbbruders vertraut. Das Ergebnis ist euch ja bekannt.«


  Weder Niko noch Ayani sagten ein Wort. Sie sahen sich nur betroffen an, als müssten sie Heimars Enthüllung erst noch verdauen.


  »Wollt ihr nicht absitzen?«, unterbrach Heimar das bedrückende Schweigen, »und mir ein wenig Gesellschaft leisten? Ich bekomme schließlich nicht jeden Tag Besuch. Schon gar nicht von den Kindern meines verehrten Königs!«


  Niko zuckte zusammen. Während Heimar Tamiro in die Hütte schickte, damit er Wasser, Brot und Käse für die Besucher holte, machte er es Ayani und Lykano nach, stieg ebenfalls aus dem Sattel und gesellte sich zu dem Alten, der die Besucher am Tisch vor der Hütte Platz zu nehmen bat. »Woher wisst Ihr, dass König Nelwyn unser Vater ist?«, fragte er.


  »Ich bin ihm damals doch täglich begegnet«, erklärte Heimar. »Deshalb weiß ich natürlich auch, dass er einen goldenen Ring am Finger getragen hat, der mit der gleichen Rune geschmückt war wie dein Medaillon: mit der Dagaz-Rune, dem Zeichen des unerschrockenen Mutes.«


  »Genau das hat Kieran auch erzählt«, warf Niko hastig ein. »Er war der Sohn von Krispan, dem Waffenmeister des Königs, der bereits Nelwyns Vater gedient hatte.«


  »Ich weiß. Ich habe Krispan gut gekannt.« Ein Schatten legte sich über das Gesicht des alten Mannes. »Aber warum sagst du >er war<?«


  »Weil Kieran tot isst«, antwortete Ayani anstelle ihres Bruders. »SSâga hat ihn getötet, damit ssie unsseren Vater in eine teuflisse Falle locken konnte.«


  »Bei den Unsichtbaren!« Heimar richtete den toten Blick zum Himmel und seufzte tief. »Was für ein großer Verlust!« Dann wandte er sich wieder an die Zwillinge. »Aber was euren Vater betrifft: Tamiro hat mir berichtet, was kürzlich in Helmenkroon geschehen ist, und so nehme ich an, dass ihr Nelwyn aus Rhogarrs Kerker befreien wollt?«


  »Natürlich!«, rief Niko. »Er ist unschuldig und außerdem der rechtmäßige König des Nivlandes.«


  »Genauso ist es.« Heimar beugte sich nach vorne, bis sein Gesicht ganz dicht vor Nikos war. »Sonst hätte er niemals den goldenen Ring mit der Dagaz-Rune getragen. Er stammt nämlich aus dem Alwenhort und steht nur dem rechtmäßigen Herrscher des Nivlandes zu.«


  »Ich wei«, hob Niko gerade an, als Tamiro mit einem Krug Wasser, einem Laib Dinkelbrot und einem großen Stück Wildziegenkäse aus der Hütte trat. Der Junge stellte die Sachen auf den Tisch und forderte die Besucher zum Zugreifen auf.


  »Mit dem größten Vergnügen.« Lykano grinste übers ganze Gesicht. »Allerdings wäre unser Vergnügen noch viel größer, wenn du auch Becher und Teller bringen würdest. An Messern dagegen herrscht kein Mangel.« Damit zog er seinen Dolch aus dem Gürtel, auf dessen scharfer Klinge sich die Strahlen des Großen Taglichts spiegelten.


  »Ja, natürlich, sofort! Verzeiht meine Vergesslichkeit!«, rief Tamiro, bevor er in die Hütte zurückeilte.


  Ayani sah ihm schmunzelnd nach und wandte sich dann an Heimar. »Unssere Ketten sstammen ebenfallss auss dem Alwenhort-«, hob sie an, doch der Alte fiel ihr sogleich ins Wort.


  »Was eindeutig beweist, dass königliches Blut in euren Adern fließt und Nelwyn euer Vater ist!«


  »Das haben wir inzwischen auch schon herausgefunden. Was wir allerdings immer noch nicht wissen...« Niko warf der Schwester einen kurzen Blick zu. Als die ihm aufmunternd zunickte, fuhr er fort: »Wir wissen immer noch nicht, wer unsere Mutter ist. Königin Nimhuld hat Nelwyn ja keine Kinder geboren.«


  »Das stimmt.« Heimar nickte. »Die Unsichtbaren haben Nimhuld leider nicht mit Nachkommen gesegnet. Deshalb hat Nelwyn ihr auch niemals den zweiten Ring aus dem Alwenhort angesteckt, den mit der Ehwaz-Rune.«


  »Wie?« Niko schüttelte verwirrt den Kopf. »Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun?«


  In diesem Moment kam Tamiro wieder aus der Hütte, stellte einen Teller vor jeden Besucher und setzte sich dann neben den Großvater auf die Bank, um ihm schweigend zu lauschen.


  »Seit alters her«, so erläuterte Heimar, »überreicht Mysteria, die Hüterin des Horts, den Alwenkönigen bei ihrer Vermählung ein ganz besonderes Geschenk: die beiden goldenen Ringe aus dem Hort. Den Ring mit der Dagaz-Rune steckt sie dem König sofort an, damit die Unsichtbaren fortan über ihn wachen und ihm die schwere Bürde etwas erleichtern, die sein Amt mit sich bringt.«


  »Und der Ring mit der Ehwaz-Rune?«, fragte Ayani aufgeregt.


  »Den muss der König so lange aufbewahren, bis seine Gemahlin guter Hoffnung ist. Dann steckt er ihn der Königin an den Finger, weil sie und ihr ungeborenes Kind von diesem Zeitpunkt an des ganz besonderen Schutzes der Unsichtbaren bedürfen.«


  »Verstehe«, sagte Niko. »Und wie verhält es sich mit den beiden Ketten?«


  »Die schenkt Mysteria stets den neugeborenen Königskindern: Das Medaillon mit dem Zeichen des unerschrockenen Mutes ist für die Knaben bestimmt, das mit dem Zeichen des grenzenlosen Vertrauens für die Mädchen. Weil Säuglinge natürlich ebenfalls einen ganz besonderen Schutz brauchen!«


  »Klingt einleuchtend. Aber was hat unser Vater mit dem zweiten Ring gemacht? Königin Nimhuld hat ihn ja nie getragen, wie Ihr erwähnt habt.«


  »Fürwahr.« Die Falten auf Heimars Stirn verdoppelten sich schlagartig. »Deshalb vermute ich, dass Nelwyn ihn eurer Mutter an den Finger gesteckt hat.«


  »Unserer Mutter?« Niko hielt die Luft an. »Ihr habt sie also gekannt?«


  »Oh nein! Das habe ich nicht.« Ein wissendes Lächeln spielte um die Lippen des alten Mannes. »Ich habe lediglich eine Vermutung, die der Wahrheit jedoch ziemlich nahekommen dürfte.« Obwohl Nelwyn seine Gemahlin stets zuvorkommend behandelte, fuhr Heimar fort, hat er unter ihrer Kinderlosigkeit sehr gelitten. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass er sich schließlich in eine andere Frau verliebte. Zumindest wollten das die hartnäckigen Gerüchte wissen, die am Hof von Helmenkroon die Runde machten. Angeblich handelte es sich um eine blonde Schönheit aus dem Valckenland, die Nelwyn in dem vor den Mauern Helmenkroons gelegenen Haus seines Waffenmeisters Krispan versteckt hielt, damit sie nicht entdeckt wurde, er ihr aber dennoch nahe sein konnte.


  »Stimmt!«, rief Niko aus. »Das hat Kieran auch erzählt. Zudem hat er behauptet, dass der König einen Geheimgang benutzt hat, um ungesehen zu der Frau zu gelangen.«


  »Das würde so manches erklären.« Heimar nickte nachdenklich. »Zum Beispiel warum Königin Nimhuld keinen Verdacht geschöpft hat. Oder warum niemand einen handfesten Beweis für Nelwyns Untreue liefern konnte.« Ein verschmitztes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Er war eben ein schlauer Fuchs, unser König! So einer achtet immer darauf, dass es einen zweiten geheimen Ausgang gibt, den er im Notfall benutzen kann. Genauso hat Nelwyn es offensichtlich auch gehalten!« Dann wurde der Alte wieder ernst. »Vermutlich ist er durch diesen Geheimgang damals auch Rhogarr und seinen Schergen entwischt. Und ihr und eure Mutter seid wohl auf demselben Weg entkommen.«


  Niko starrte Heimar geistesabwesend an. Er schien die anderen gar nicht mehr richtig wahrzunehmen, bis er mit einem Mal bedächtig nickte und kaum verständliche Worte murmelte: »Genau. Genau so könnte es gewesen sein.«


  »Wass denn, Niko?«, fragte Ayani. »Wass meinsst du damit?«


  Ihr Bruder schluckte. »Wenn Heimars Vermutung zutrifft, lässt das nur einen Schluss zu.«


  »Nämlich?«


  »Dass es sich bei der blonden Valckenländerin um meine Mutter Rieke gehandelt haben muss. Die damit gleichzeitig auch deine Mutter ist, Ayani!«


  »Wass?« Die Schwester riss die Echsenaugen auf. »Aber... wiesso ssind wir dann in getrennten Welten aufgewachssen?«


  »Da kann ich nur raten. Vermutlich wollten unsere Eltern sichergehen, dass wenigstens einer von uns überlebt. In der Nacht, in der die Marschmärker Helmenkroon überfallen haben, ist Rieke deshalb mit mir aus Krispans Haus geflohen und in meine Welt geflüchtet. Durch die Nebelpforte, nehme ich an. Wir konnten sie passieren, weil wir beide ein Schmuckstück aus dem Alwenhort trugen: Rieke den Ring und ich die Kette.«


  Ayanis Augen wurden noch größer. »Aber was geschah mit mir?«


  »Dich haben unsere Eltern Merani anvertraut, die die Schwester deines Ziehvaters Mayan und gleichzeitig unsere Amme war. Merani hat dich in ihr Heimatdorf im Fahlen Forst gebracht, wie wir längst wissen. Durch diese Trennung hat sich die Chance, dass wenigstens einer von uns überleben würde, logischerweise verdoppelt.«


  Noch immer blickte Ayani den Bruder wie erstarrt an. Es bereitete ihr offensichtlich erhebliche Mühe, Nikos Erklärung in ihrer vollen Tragweite zu erfassen. »Aber...«, ihre Worte waren nicht lauter als ein Elfenhauch, »... wie isst diesse Rie... unssere Mutter, meine ich... überhaupt nach Myssteria gekommen? Hat ssie ess dir erzsählt?«


  »Nein.« Niko schüttelte den Kopf. »Rieke konnte sich nach ihrer Rückkehr an nichts mehr erinnern und weiß bis heute nicht, was damals geschehen ist. Vermutlich wurde ihr Ausflug nach Mysteria vollständig aus ihrem Gedächtnis getilgt.«


  »Und wiesso?«


  Bevor Niko antworten konnte, ergriff Heimar, der ihrer Unterhaltung schweigend gelauscht hatte, wieder das Wort. »Das geschah zu ihrem Schutz. Selbst bei uns Alwen ist das Wissen, dass hinter der Nebelpforte eine andere Welt verborgen liegt, weitgehend verloren gegangen.« Er drehte sich zu Niko und blickte ihn mit toten Augen an. »In deiner Welt wird es sich genauso verhalten, nehme ich an?«


  »Ja klar. Bis vor drei Wochen habe ich noch nicht einmal geahnt, dass es eine Welt hinter den Nebeln gibt. Und wenn das jemand behauptet hätte, hätte ich ihn glattweg für verrückt erklärt.«


  »Siehst du?« Heimar nickte vielsagend. »Deshalb wurde deiner Mutter auch jede Erinnerung an Mysteria genommen. Wenn sie nach ihrer Rückkehr erzählt hätte, dass sie sich in einer fremden Welt aufgehalten und dort einem König zwei Kinder geboren hat, hätte jeder angenommen, dass sie nicht mehr Herrin ihrer Sinne ist.«


  »Ja klar!« Niko nickte. »Rieke wäre sofort in die Klapsmühle gewandelt!« Während Ayani  sie hatte dieses Wort wahrscheinlich noch nie im Leben gehört und wusste deshalb auch nichts damit anzufangen - ihn noch irritiert musterte, fiel Niko plötzlich etwas ein. »Hm«, brummte er. »So einleuchtend das alles auch klingt: Es gibt trotzdem noch ein Problem.«


  »Was meinst du?«, fragte Heimar verwundert.


  »Die Valckenländerin war blond. Aber meine Mutter hat kastanienbraune Haare. Und das passt irgendwie nicht zusammen.«


  »Wieso denn? Das ist doch nur eine Äußerlichkeit. Die Wahrheit, die dahinter verborgen liegt, erschließt sich nicht immer auf den ersten Blick. Ich bin jedenfalls fest davon überzeugt, dass du das Rätsel um eure Mutter absolut richtig gelöst hast, Niko!«


  Trotz der nahezu lückenlosen Beweiskette, die er selbst dargelegt hatte, plagten Niko noch immer letzte Zweifel. »Wirklich?«, fragte er deshalb. »Seid Ihr ganz sicher?«


  »Absolut«, antwortete Heimar im Brustton der Überzeugung. »Weil das nämlich gleichzeitig erklärt, warum sich die Unsichtbaren damals von unserem König abgewandt und ihn und sein Volk mit einem schrecklichen Schicksal geschlagen haben: Nelwyn hat gegen Ihre Gebote verstoßen, als er den Ring aus dem Alwenhort einer Frau aus einer fremden Welt an den Finger gesteckt hat. Das war in ihrem großen Plan offensichtlich nicht vorgesehen! Aber die Liebe hat sich wohl wieder einmal als stärker erwiesen als das strengste Gebot der Unsichtbaren.« Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich Tölpel!«, schalt er sich selbst. »Warum fällt mir das erst jetzt ein?« Ohne ein weiteres Wort der Erklärung eilte er in die Hütte und kam schon wenige Augenblicke später wieder daraus zurück. Er hielt einige vergilbte Pergamentrollen in den Händen, die er Niko überreichte.


  »Was ist das?«, fragte der.


  »Die geheimen Pläne von Burg Helmenkroon. Ich habe sie mitgehen lassen, als ich damals vor den Marschmärkern geflüchtet bin.«


  »Und warum ...«, Niko runzelte die Stirn, »... nennt Ihr sie geheim?«


  Heimar lächelte. »Weil fast sämtliche Geheimgänge der Burg darauf eingezeichnet sind. Und wer weiß, wozu euch das mal nutzen kann?«


  Das Große Taglicht hatte den Zenit noch nicht erreicht, als Ragnur und die anderen Sklaven in den Höllenbergen ankamen. Während die Wachen sie mit Peitschenhieben und unter wilden Flüchen durch das Tor in das Lager trieben, blickte sich Ragnur auf der Suche nach einem Fluchtweg verstohlen nach allen Seiten um. Doch schon kurz darauf entfuhr ihm ein wütender Fluch: »Diese hinterhältigen Hunde!«


  Kein Wunder, dass noch niemand herausgefunden hatte, wo das Lager versteckt war. Der Platz war verdammt geschickt gewählt, das musste man diesen verfluchten Marschmärkern lassen! Es war nur äußerst schwer zu entdecken und selbst gegen einen übermächtigen Angreifer spielend leicht zu verteidigen. Selbst wenn das Versteck ausgemacht würde  was kaum wahrscheinlich war! wäre jeder Befreiungsversuch deshalb wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt.


  Und an Flucht war schon gar nicht zu denken!


  Weil nicht nur das offene Gelände bestens geschützt war, sondern die Sklaven während der Nacht auch noch in eine Höhle gesperrt wurden. Obwohl weit und geräumig, hatte sie nur einen einzigen Ausgang - und der war so schmal, dass er von zwei Bewaffneten mit Leichtigkeit zu bewachen war.


  Auch Ragnur und seine Leidensgenossen wurden hier hereingetrieben. »Keiner verlässt die Höhle ohne Erlaubnis, verstanden?«, schrie sie einer der Wächter an.


  Als die Männer nicht sofort antworteten, ließ er seine Peitsche wild über ihre Rücken tanzen. »Das heißt >jawohl<! Habt ihr gehört, ihr Hunde?«


  »Jawohl!«, schrien die Männer fast im Gleichklang.


  »Na also, geht doch. Wasser und Brot gibt es erst am Abend. Wer nichts arbeitet, braucht auch nichts zu essen. Das sollte doch selbst euch Alwenpack geläufig sein.« Damit entfernte er sich und überließ die Sklaven sich selbst. Was sollten sie auch schon anstellen in ihrem Verlies?


  Ragnur blickte sich um. Was er entdeckte, wollte ihm gar nicht gefallen: Offensichtlich wurden die Sklaven während der Nacht noch zusätzlich an Händen und Füßen gekettet. Jedenfalls deuteten die zahllosen Eisenringe, die im Boden der Höhle festgemacht waren, darauf hin. Außerdem erwarteten die Marschmärker immer noch Nachschub. Im Hintergrund der Höhle war nämlich gerade ein Schmied damit beschäftigt, weitere Ringe auf dem felsigen Boden anzubringen. Er war unverkennbar ein Alwe und wohl ebenfalls ein Sklave, wie nicht zuletzt sein völlig zerschlissenes Gewand bewies. Merkwürdigerweise arbeitete er ohne jede Aufsicht, denn ein Bewacher war weit und breit nicht zu sehen.


  »Wozu sollte mich denn jemand bewachen?«, erwiderte der Mann auf Ragnurs Nachfrage hin. Er bestand nur noch aus Haut und Knochen und die Haare und der Bart waren völlig verfilzt und verdreckt. »An Flucht ist nicht zu denken, wie du sicher schon bemerkt hast, und sonstigen Schaden kann ich hier auch keinen anrichten.«


  »Ach, da wurde mir schon was einfallen.« Ragnur runzelte die Stirn. »Du könntest zum Beispiel die Ringe so nachlässig befestigen, dass sie sich leicht aus dem Boden lösen.«


  »Tatsächlich?« Der Schmied lachte bitter. »Und was wäre damit gewonnen? Nichts, absolut nichts. Selbst dann könnte niemand aus dem Lager fliehen - und ich würde nur mein Leben verlieren. Damit haben unsere Peiniger mir nämlich gedroht, falls ich nicht sorgfältig genug arbeite!«


  »Diese Hunde!«, fluchte Ragnur. »Das konnte ich allerdings nicht wissen ... äh... wie heißt du eigentlich?«


  »Mayan«, antwortete der Schmied und wollte zu einer Gegenfrage ansetzen, als Ragnur ihn unterbrach.


  »Mayan?«, fragte er erstaunt. »Stammst du vielleicht aus diesem kleinen Dorf im Fahlen Forst, von dem Ayani-«


  »Ayani?«, rief Mayan dazwischen. »Du kennst meine Ziehtochter?« Sofort bestürmte er Ragnur mit weiteren Fragen.


  Nachdem Ragnur alle beantwortet und Mayan auf den neuesten Stand der Dinge gebracht hatte, verzog der das Gesicht. »Bei den Unsichtbaren, ich hätte mir wahrlich bessere Nachrichten erhofft.«


  »Das kannst du laut sagen.« Ragnur nickte. »Über all die Jahre habe ich fest darauf vertraut, dass sich das Schicksal von uns Alwen eines Tages wenden wird und wir wieder in Frieden und Freiheit leben können. Aber diese Hoffnung war wohl vergebens und so werde ich dieses Lager nicht mehr lebend verlassen. Es sieht nämlich ganz so aus, als hätten sich alle gegen uns verschworen. Nicht nur die Mäoten, sondern sogar die Unsichtbaren.«


  »Sei still, Ragnur!« Mayans smaragdgrüne Augen funkelten vor Zorn. »Dergleichen will ich nie wieder hören! Solange unser Herz noch schlägt und noch ein Tropfen Blut durch unsere Adern pulst, dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben. Hast du das verstanden?«


  »Verstanden schon«, gab Ragnur zurück. »Es fällt mir nur schwer, daran zu glauben.«


  »Dann versuche es einfach und vertraue auf die Unsichtbaren«, mahnte Mayan mit ernstem Blick. »Glaub mir: Wir beide werden den Tag noch erleben, an dem über Helmenkroon wieder der stolze Falke der Alwenkönige weht und nicht der Greif des marschmärkischen Tyrannen.«


  Ragnur verzog das Gesicht. »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher! Weil ich es Arawynn, meinem toten Sohn, versprochen habe. Und ich habe noch nie in meinem ganzen Leben auch nur ein einziges Versprechen gebrochen.«


  


  KAPITEL 29


  Die Ruhmeshalle


  Die Delegation aus dem Grimmen Reich traf bereits gegen Mittag in Helmenkroon ein. Rhogarr von Khelm empfing den hohen Besuch mit allen gebührenden Ehren und jedem erdenklichen Prunk. Mordur Kra’nakk, der Einzigmächtige Herrscher des Grimmen Reiches, und sein Berater, der Krähenmann Edler von Kraak, bekamen die prächtigsten Gemächer in der Helmenkrooner Burg zugewiesen. Nach einem Festbankett zu ihren Ehren - es umfasste zwölf Gänge edelster Speisen, zu denen natürlich auch zwölf verschiedene passende Getränke serviert wurden - ließ der Marschmärker es sich nicht nehmen, Mordur Kra’nakk und seinen Berater höchstpersönlich durch die Stadt zu führen.


  Rhogarr wählte natürlich eine Route, die an sämtlichen Denkmälern und Standbildern vorbeiführte, die er im Laufe seiner nun schon vierzehn Sommer andauernden Tyrannenherrschaft an allen Ecken und Enden Helmenkroons hatte aufstellen lassen. Wie allgemein üblich bei einem Besuch von hochrangigen Staatsgästen, hatte er aus Sicherheitsgründen die entsprechenden Straßen, Gassen und Plätze für das gewöhnliche Volk sperren und von einem Riesenaufgebot seiner Krieger bewachen lassen. Sehr zur Freude des aufgeplusterten Krähenmannes natürlich, der diesen Aufwand völlig angemessen für seinen Herrn und Gebieter fand.


  Im grotesken Gegensatz zu seiner fast grenzenlosen Macht war Mordur Kra’nakk von geradezu winziger Gestalt und glich eher einer Glupschaugenkröte auf zwei Beinen denn einem imposanten Herrscher. Er war deshalb auch nur zu kleinen Trippelschritten fähig, geriet regelmäßig schon nach wenigen Metern aus der Puste und benötigte immer wieder kleine Verschnaufpausen. Dennoch währte der Rundgang durch Helmenkroon nicht allzu lange. Die Stadt war zwar die größte Ansiedlung im ganzen Nivland, aber sie war nicht annähernd so groß wie Korrok, die Hauptstadt von Mordurs Reich. Deshalb gelangte die kleine Gruppe schon bald an die letzte Station des Rundganges, die den absoluten Höhepunkt der Stadtbesichtigung darstellen sollte: Rhogarr von Khelms große Ruhmeshalle, die am Fest des Dunklen Mondes feierlich eröffnet werden sollte und in deren unmittelbarer Nähe Handwerker bereits an der Zuschauertribüne zimmerten, die den Ehrengästen einen unverstellten Blick auf die brennenden Scheiterhaufen ermöglichen sollten.


  Obwohl das kolossale Gebäude noch nicht ganz fertig gestellt war - die Bauleute, Steinmetze und sonstigen Handwerker arbeiteten fieberhaft rund um die Uhr, um den vorgegebenen Termin doch noch einhalten zu können -, wurden sämtliche Arbeiten für die Dauer der Besichtigung unterbrochen, damit der marschmärkische Tyrann und seine Besucher sich ungestört darin umsehen konnten.


  Der mächtige Kuppelbau diente nur einem einzigen Zweck: dem Ruhm seines Erbauers Rhogarr von Khelm. In Zukunft sollten alle wichtigen und unwichtigen Anlässe darin gefeiert werden: Rhogarrs Geburtstage, seine Thronjubiläen, seine Siege — und möglicherweise auch eine weitere Eheschließung. Obwohl Rhogarr seine Gemahlin über alles geliebt hatte, lag Eleonore nun schon seit vierzehn Sommern unter der Erde, und so konnte er sich eine neue Verbindung sehr gut vorstellen. Da diese Feierlichkeiten eine große Schar von Gästen anlocken würden, hatte er seinem Baumeister aufgetragen, den entsprechenden Platz in der Ruhmeshalle einzuplanen. Was aufgrund der begrenzten Fläche, die für den Bau zur Verfügung stand, gar nicht so einfach gewesen war. Erst nach langem Überlegen war dem braven Mann die Lösung eingefallen: eine Empore, die in rund zehn Metern Höhe rings um die gesamte Halle verlief und damit zusätzlichen Raum für weitere Besucher bot.


  Mordur Kra’nakks Erdkrötengesicht war allerdings nicht anzusehen, ob das Gebäude seinen Gefallen fand oder nicht. Sein graubraun geflecktes und mit großen Warzen übersätes Antlitz mit der flachen Stirn, der nur angedeuteten Nase und dem breiten, fast lippenlosen Mund wirkte jedenfalls völlig ausdruckslos. Schließlich nickte er leicht mit dem Kopf, was Rhogarr als Zeichen seiner Anerkennung deutete.


  »Prächtig, prächtig«, sagte der Einzigmächtige, wobei seine Stimme ganz nach dem Quaken einer Kröte klang. »Diese Halle ist Euch durchaus angemessen, verehrter Freund.«


  Ein seltenes Lächeln ließ das finstere Gesicht des Tyrannen erstrahlen. »Vielen Dank, Eure Einzigmächtigkeit«, erwiderte Rhogarr geschmeichelt. Er verneigte sich vor dem fremden Herrscher. »Das aus Eurem Munde zu hören, freut mich wirklich sehr!«


  »Da seht Ihr es mal wieder«, krächzte der Krähenmann, der in das gewohnte, mit goldenen und silbernen Borten besetzte Gewand aus roter Seide gekleidet war. Er neigte das dunkle Haupt mit dem kräftigen gelben Schnabel leicht zur Seite und zwinkerte seinem kleinwüchsigen Herrn und Gebieter aus schwarzen Knopfaugen verschwörerisch zu, bevor er sich wieder dem Gastgeber zuwandte. »Seine Hoheit, der Einzigmächtige, müht sich stets, die treffenden Worte zu finden.«


  Rhogarr wollte schon antworten, doch der Grimme Herrscher kam ihm zuvor: »Auch wenn der Edle von Kraak mir offensichtlich zu schmeicheln versucht, hat er selbstverständlich recht - nicht wahr, Freund Rhogarr?«


  »Fürwahr, Fürwahr!« Der Marschmärker verneigte sich erneut. »Ihr sprecht mir aus dem Herzen!«


  »Es freut mich, dass Ihr das genauso seht.« Mordur verzog die blassen Krötenlippen zu einem ebenso durchtriebenen wie breiten Lächeln, sodass seine Mundwinkel bis zu den winzigen Ohrmuscheln wanderten. »Dieses bescheidene Bauwerk entspricht nämlich exakt der Bedeutung, die Ihr selbst in Mysteria innehabt.« Er legte den Krötenkopf schief. »Wie viele Besucher finden in der Halle denn Platz?«


  Rhogarrs Adern waren dick angeschwollen und seine Unterkiefer mahlten - die unverschämte Bemerkung seines Gastes machte ihm offensichtlich schwer zu schaffen. Dennoch bemühte er sich um Haltung. »Rund vierhundert. Einzigmächtiger Herrscher. Und dort oben...«, er deutete zur Empore, »... ist noch Platz für weitere hundert.«


  »Also insgesamt fünfhundert?«


  »Genauso ist es, Einzigmächtiger.«


  »Schön, sehr schön«, quakte Mordur. »Genau die richtige Gästezahl für einen Empfang im kleinen Kreis!«


  »Aber nur im ganz ganz kleinen Kreis, wenn ich das noch hinzufügen darf, werter Herr und Gebieter!« Der Krähenmann gab sich nicht die geringste Mühe, seine Häme zu verbergen. Vielmehr grinste er den Einäugigen so unverfroren an, dass Rhogarr ihm am liebsten augenblicklich an die Kehle gesprungen wäre.


  Die Neugier des Grimmen Herrschers war allerdings noch nicht gestillt. »Und was verbirgt sich dahinter?«, fragte er, den Blick auf das mächtige Tuch gerichtet, unter dem sich die Konturen eines riesigen Standbildes abzeichneten.


  »Ein neues Denkmal für mich, das mein Volk mir anlässlich meiner Krönung zum König der Alwen zum Geschenk machen wird.« Der Marschmärker lächelte verlegen, als sei ihm das Ganze etwas peinlich. »Es wird erst am großen Festtag enthüllt. Aber wenn Ihr es wünscht. Eure Einzigmächtigkeit, zeige ich es Euch natürlich schon jetzt.«


  »Das finde ich äußerst zuvorkommend, mein Freund.« Mordur wollte ihm gönnerhaft auf die Schulter klopften, erwischte ihn aufgrund seiner winzigen Gestalt jedoch lediglich am Oberarm. »Ich will doch sehen, ob der Bildhauer Euren Zügen etwas mehr Anmut verliehen hat als die Natur!«


  Obwohl Rhogarr innerlich vor Zorn bebte, machte er gute Miene zum schändlichen Spiel. »Bitte, Eure Einzigmächtigkeit.« Nach einer tiefen Verbeugung eilte er auf das verhüllte Kunstwerk zu und zog an der Schnur, die das Tuch zusammenhielt. Es sank augenblicklich zu Boden und gab den Blick frei auf ein Denkmal aus grauem Granit, das die überlebensgroße Gestalt des Marschmärkers zeigte.


  Rhogarrs steinernes Ebenbild, das ihn wie üblich mit finsterer Miene und in kriegerischer Pose zeigte, war mindestens fünf Meter hoch. Das mächtige Schwert in seiner rechten Hand, das er in triumphaler Pose hoch zur Empore reckte, überragte ihn um rund zwei weitere Meter, was dem Standbild eine Gesamthöhe von mehr als sieben Metern verlieh.


  Im Vergleich dazu wirkte der Herrscher des Grimmen Reiches geradezu winzig, wie ein Zwergenkind vielleicht, das ungewöhnlich klein geraten war. Mordur zeigte sich dennoch nicht im Geringsten beeindruckt. »Gar nicht so übel«, quakte er, während er die mächtige Statue von oben bis unten musterte. »Eure Proportionen hat der Bildhauer ja leidlich getroffen, auch wenn er Euren Wanst nur angedeutet hat. Mit Eurem Gesicht hätte er sich allerdings ruhig etwas mehr Mühe geben können.« Mordurs Glupschaugen funkelten spöttisch. »Ganz so hässlich seid Ihr nun wirklich nicht!«


  Der Krähenmann ließ ein gekrächztes Kichern vernehmen, was ihm einen wütenden Blick des Marschmärkers und ein einverständliches Augenzwinkern seines Herrn eintrug.


  Als der Einzigmächtige dann aber den Blick über Rhogarrs Schwert wandern ließ und erkannte, dass dessen Griff einem stilisierten Falken glich, versteinerte seine Krötenmiene schlagartig. »Was soll das denn?«, herrschte er Rhogarr an, einen seiner nur vier Eiliger auf die steinerne Waffe gerichtet. »Das ist doch Sinkkâlion, das Ihr in der Hand haltet, nicht wahr?«


  »Na-na-natürlich, Eure Einzigmächtigkeit«, stammelte der Tyrann. »Wieso fragt Ihr?«


  »Weil Ihr versprochen habt, mir das Königsschwert am Tage Eurer Krönung zu überreichen«, schrie Mordur und wandte sich an seinen Berater. »Verhält es sich nicht so?«


  »Aber natürlich, Eure Einzigmächtigkeit!«, pflichtete der Edle von Kraak ihm bei und plusterte sich auf, sodass die schwarzen Federn auf seinem Krähenkopf kerzengerade abstanden. »Dazu noch einen Haufen Gold und Silber und einhundert kräftige Sklaven! Das habt Ihr zur Bedingung gemacht, um ihn als Herrscher über das Nivland anzuerkennen.« Damit wandte er sich an Rhogarr. »Wie könnt Ihr Euch da erdreisten, Euch mit Sinkkâlion in der Hand in Stein meißeln zu lassen?«


  »Da-da-das ist nur ein Versehen, Edler von Kraak«, stotterte der Marschmärker und machte eine Verbeugung, die mindestens genauso tief war wie der Hass, den er für den Krähenmann empfand. »Der Bildhauer wusste doch nichts von unserer Vereinbarung, und so hat er mich eben in der für einen Alwenkönig typischen Pose festgehalten: mit dem Königsschwert in der Hand.« Rasch drehte er sich zu dem Grimmen Herrscher, der ihn immer noch mit finsterer Krötenmiene anstarrte. »Ich werde ihn anweisen, diesen Fehler nach dem Festakt schnellstens zu korrigieren.« Er verbeugte sich erneut und sogar noch tiefer als zuvor. »Und natürlich werde ich unsere Abmachung einhalten und Euch das Königsschwert am Tag des Dunklen Mondes aushändigen - genau wie das versprochene Gold und Silber und die hundert Sklaven.«


  »Das will ich Euch auch geraten haben.« Mordur machte zwei Watschelschritte auf den Marschmärker zu und blickte ihn streng an. »Damit wir uns recht verstehen, mein Lieber: Wenn Ihr am Fest des Dunklen Mondes beim Untergang des Großes Taglichts auch nur eine Eurer Zusagen nicht erfüllt haben solltet, werdet Ihr am nächsten Morgen mit durchschnittener Kehle aufwachen - so wahr ich der Einzigmächtige Herrscher des Grimmen Reiches bin!«


  Rhogarr brachte keinen Ton über die Lippen. Sein Gesicht war aschfahl geworden. Er schluckte schwer und starrte Mordur wie versteinert aus seinem blutunterlaufenen Auge an.


  Der trat noch einen Schritt näher. »Ich will dir einen Rat geben, mein Freund«, sagte er kühl wie Krötenblut. »Wenn du am Leben bleiben willst, solltest du die wenigen Tage gut nutzen, die dir noch bleiben. Andernfalls wirst du keine Gelegenheit mehr haben, dich an deinem neuen Denkmal zu erfreuen.«


  »Macht Euch keine Sorgen«, antwortete Rhogarr. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. »Ich habe alle nötigen Vorkehrungen getroffen. Und-« Er brach ab und richtete einen wütenden Blick auf die Eingangstür, die in diesem Moment geöffnet wurde. »Welcher Hund wagt es, uns zu stören?«, brüllte er sogleich.


  Die Gestalt aber, die aus der gleißenden Helligkeit draußen ins düstere Zwielicht der Ruhmeshalle trat und deshalb nur als dunkle Silhouette wahrzunehmen war, ließ sich davon nicht abschrecken und näherte sich mit raschen Schritten.


  Es war Herzog Dhrago. Er strahlte übers ganze hässliche Adlergesicht, was nur eines bedeuten konnte - nämlich dass er gute Nachrichten hatte!


  »Was gibt’s?« Obwohl Rhogarr völlig gelassen tat, klopfte ihm das Herz bis zum Hals. »Ich hoffe, du hast einen wichtigen Grund, dass du uns gegen meine ausdrückliche Anordnung störst?«


  »Aber natürlich, Herr.« Während Dhrago vor Stolz fast zu platzen drohte, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Ich habe soeben eine Botschaft von unseren neuen Freunden erhalten. Die erste Lieferung ist bereits auf dem Weg zu uns.«


  »Das nenne ich fürwahr eine erfreuliche Neuigkeit!« Auch Rhogarrs Gesicht leuchtete nun auf wie ein Hoffnungsstern in stockfinsterer Nacht. Ein rascher Seitenblick auf seine Gäste verriet ihm, dass die Worte des Herzogs ihnen größte Rätsel aufgaben. Was ihn so sehr erfreute, dass er sich ein hämisches Grinsen nur mit Mühe verkneifen konnte. Um ihre Verwirrung noch zu steigern, warf er seine ursprünglichen Pläne kurzentschlossen über den Haufen. »Schick ihnen einen Reiter entgegen«, trug er Dhrago auf. »Sie sollen die Ware nicht nach Helmenkroon, sondern direkt in die Höllenberge bringen.« Wieder bedachte er Mordur und den Krähenmann mit einem spöttischen Seitenblick. »Damit unsere große Überraschung nicht vorzeitig bekannt wird und wir unseren hoch verehrten Gästen nicht den Spaß verderben. Das wäre doch das Letzte, was wir wollten!«


  Als Niko, Ayani und Lykano ihren Durst und Hunger gestillt hatten, verabschiedeten sie sich von Tamiro und seinem Großvater. »Vielen Dank für Speis und Trank.« Niko nickte Tamiro aufmunternd zu. »Es wäre wirklich toll, wenn du dich für uns in Helmenkroon umsehen und uns über die dortigen Entwicklungen auf dem Laufenden halten könntest.«


  »Mit Vergnügen.« Der Junge strahlte ihn an, als hätte Niko ihm das größte Geschenk gemacht. »Ich fange sofort damit an. Ich will nachher nämlich noch nach Helmenkroon, um den Prozess gegen unseren König zu verfolgen. Und morgen Vormittag muss ich dort einige Besorgungen für Herrn Gambrin, den Wirt vom Wilden Waldschwein, erledigen.«


  »Gute Idee«, lobte Niko. »Weißt du denn, wie du zu uns in den Dämonenwald kommst? Für den Fall, dass du eine dringende Nachricht für uns hast?«


  »Aber natürlich.« Tamiro lächelte. »Großvater hat mir den geheimen Weg oft genug beschrieben. Als er König Nelwyn noch diente, ist er ihn oft genug geritten.«


  »Na dann.«


  »Sollte ich Tamiro nicht begleiten und ihm ein wenig zur Hand gehen?«, schlug Lykano vor. »Vier Augen sehen allemal besser als zwei - zumal meine Wolflingsaugen viel schärfer sind als die von euch Alwen.«


  »Lieber nicht«, sagte Tamiro. »Fremde werden stets aufmerksamer beobachtet als altvertraute Gesichter. Deshalb versuche ich es besser alleine.«


  »Wie du meinst.« Lykano klang enttäuscht. »Aber sobald du Hilfe benötigst, gib uns bitte sofort Bescheid.«


  »Das mache ich, versprochen.«


  »Ssehr ssön, Tamiro.« Die dünnen Echsenlippen zu einem sanften Lächeln verzogen, strich Ayani dem Jungen übers blonde Haar. »Ich weißs gar nicht, wie ich dir danken ssoll.« Dann ergriff sie die Hand des alten Mannes. »Und Euch natürlich auch, Heimar. Ihr geht ssließslich ein hohess Rissiko ein. Wenn die Marssmärker erfahren, dasss Euer Enkel unss untersstützst, isst Euer Leben doch auch in Gefahr!«


  »Glaubst du vielleicht, ich fürchte mich vorm Sterben?« Ein mildes Lächeln huschte über Heimars faltenzerfurchtes Gesicht. »Ganz gewiss nicht, mein Mädchen. Es gibt Schlimmeres als den Tod - ein Leben in ständiger Furcht und Unfreiheit zum Beispiel!«


  »Trotzdem danke ich Euch«, sagte Ayani. »Vielen, vielen Dank.«


  »Ach was.« Der Blinde winkte fast unwirsch ab. »Glücklicherweise haben es die Unsichtbaren so gefügt, dass die Sterne äußerst günstig stehen, und so kann eigentlich gar nichts schiefgehen.«


  »Was meint Ihr damit: Die Sterne stehen günstig?«, fragte nun Niko.


  »Ganz einfach: Der Nachtmond und das Große Taglicht werden sich schon bald vermählen. Das kommt äußerst selten vor und so hat unser Schicksal an solchen Tagen stets eine wichtige Wendung genommen. Mal zum Guten und mal zum Bösen. Aber da unsere Lage sich gar nicht mehr verschlechtern kann, wird sie sich nun mit Sicherheit zu unserem Besten wenden.«


  »Hm.« Ayani starrte vor sich hin. »Eure Worte erinnern mich an etwass.«


  »Du meinst bestimmt die Legende von den Tränen des Himmels?«, vermutete Lykano.


  »Nein, nein, obwohl die durchauss ähnlich klingt.« Ayani schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte die alte Prophezseiung, die Nosstramuss, der Ssterndeuter dess Grimmen Reichess, in den Ssriften dess Großsen Elikkemiass entdeckt hat.«


  »Ach, die dürfte doch überall in Mysteria bekannt sein«, wandte Heimar ein. »>Wenn der Feuermond zum zweiten Mal seine Bahn vollendet in zweimal sieben Jahr, wird der Schreckenskönig erscheinen und ein neuer Herrscher wird den Thron von Helmenkroon erringen<.«


  »Nein, nein«, erwiderte Niko. »Ayani meint einen wichtigen Zusatz, den Nostramus erst kürzlich in einer alten Truhe in der Dachkammer aufgespürt hat.«


  Heimar runzelte die Stirn. »Und wie lautet dieser neue Spruch?«


  »Moment.« Niko kniff die Augen zusammen, als würde ihm das das Nachdenken erleichtern. »>Wenn die Dunkelheit sich mit dem Licht vermählt, vermag die Tochter des Falken es zu bewirken, dass der Wille der Unsichtbaren in Erfüllung geht.<« Er blickte seine Schwester an. »War das so richtig?«


  »Sstimmt genau.« Ayani nickte. »Da fällt mir ein, dasss der kindliche Sseher Brani mir die gleichen Worte mit auf den Weg gegeben hat, alss er ssich auf der Inssel der Tränen von mir verabssiedete.« Aufgeregt legte sie Heimar die Hand auf die Schulter. »Wissst Ihr vielleicht, wass diesse geheimnissvollen Worte bedeuten?«


  »Aber natürlich, mein Kind.« Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, das von der Weisheit des Alters gezeichnet war. »Natürlich weiß ich das! Ich bin schließlich Astronom.«


  Während die Gefährten eilends in Richtung Dämonenwald ritten, um die Rebellen schnellstmöglich über die neueste Entwicklung zu unterrichten, ließ Niko der Gedanke, dass seine Mutter Rieke schon lange vor ihm die Welt hinter den Nebeln besucht hatte, nicht mehr los. Natürlich würde er sie sofort nach seiner Rückkehr darauf ansprechen.


  Aber wie würde Rieke reagieren, wenn sie erfuhr, wo sie in den knapp zwei Jahren vor seiner Geburt gewesen war? Und dass sie nicht nur einen Sohn, sondern auch eine Tochter hatte? Dass der Vater ihrer Kinder nicht nur der rechtmäßige König eines fremden Reiches war, sondern sich gleichzeitig auch in der Gestalt des Kampfsportlehrers Nalik Noski über all die Jahre in ihrer unmittelbaren Nähe aufgehalten hatte?


  Würde sie ihm glauben oder ihn für verrückt halten?


  Und was würde Opa Melchior dazu sagen?


  Mit einem Mal erschienen Niko die alten Geschichten, die sein Opa und Oma Frida ihm als kleinen Jungen immer am Lagerfeuer erzählt hatten, in einem völlig anderen Licht. Die Geschichten von Elfen und Kobolden, von mysteriösen Waldgeistern und schauerlichen Werwesen. Oder die Erzählungen von Menschen, die auf geheimnisvolle Weise in eine fremde Welt gelangt waren. Und hatte der Pfortnerhof nicht deshalb seinen seltsamen Namen bekommen, weil man vermutete, dass es dort eine Pforte zu dieser fremden Welt gab? All das hatte Niko natürlich für pure Erfindung gehalten, für die Ausgeburt einer lebhaften Fantasie. Nicht einmal im Traum wäre er auf den Gedanken gekommen, dass diese Geschichten einen realen Hintergrund haben könnten.


  War es seiner Oma und seinem Opa genauso ergangen? Oder hatten sie um das große Geheimnis gewusst, das hinter den Nebeln verborgen lag?


  Wahrscheinlich nicht. Sonst hätten sie doch geahnt, wohin ihre Tochter Rieke damals verschwunden war. Hätten nicht nach ihr gesucht - und schon gar nicht die Polizei eingeschaltet! Weil sie gewusst hätten, dass das völlig unsinnig gewesen wäre.


  Wie der Opa wohl reagieren würde, wenn er ihm von seinen Abenteuern erzählte? Die Antwort kam Niko wie im Flug: Natürlich würde Melchior ihm glauben. Und seine Mutter ebenfalls! Weil Jessie seine Aussagen nämlich bestätigen würde - und damit wären alle Zweifel ausgeräumt. Bei diesem Gedanken befiel Niko plötzlich eine ungeheure Sehnsucht.


  Nach seinem Opa.


  Nach seiner Mutter.


  Und natürlich auch nach Jessie!


  Die Sehnsucht in ihm wuchs rasend schnell an und erfüllte seinen ganzen Körper so schmerzlich stark, dass es ihm fast den Atem nahm. Hilflos schnappte er nach Luft, als ein unvorhergesehener Zwischenfall ihn schlagartig auf andere Gedanken brachte und das entsetzliche Heimweh vergessen ließ:


  Die Gefährten waren schon geraume Zeit unterwegs, als Lykanos scharfe Wolflingsohren weit entfernte Geräusche und Stimmen vernahmen. »Merkwürdig«, sagte er, nachdem er die dicht behaarten Ohren in den Wind gestellt hatte. »Es hört sich so an, als wären dort Sträflinge unterwegs.«


  »Sträflinge?«, fragte Niko. »Wie kommst du auf die Idee?«


  »Weil ich das Rasseln von Ketten höre«, antwortete Lykano. »Und hin und wieder auch Peitschenknallen.«


  »Tatssächlich?« Ayani blickte ihn nachdenklich an. »Und woher kommen die Geräusse?«


  Lykano streckte die Hand aus und deutete auf das ausgedehnte Waldstück, das sich zu ihrer Linken hinzog. »Von irgendwo weit dort drüben. Sie müssen noch über tausend Schritte entfernt sein.«


  »Dann ssind ess vielleicht Ssklaven, die zsu Rhogarrss Ssteinbrüchen unterwegss ssind«, überlegte Ayani. »Der Weg auf der anderen Sseite dess Waldess führt doch ssnursstrakss zsu den Höllenbergen.«


  »Oh verdammt!«, fluchte Niko. »Du könntest recht haben.« Er warf den Freunden einen auffordernden Blick zu. »Los, kommt! Worauf warten wir denn noch?« Er wollte Sturmschwinge gerade anspornen und davonpreschen, als Lykano ihn zurückhielt.


  »Ich weiß deinen Tatendrang sehr wohl zu schätzen«, sagte er vorwurfsvoll. »Aber blinder Eifer schadet meistens nur, das solltest du eigentlich schon gelernt haben.«


  »Ist ja gut.« Niko sackte zerknirscht auf seinem Sattel zusammen. »Ich dachte nur, dass sie vielleicht unsere Hilfe brauchen könnten.«


  »Wenn es tatsächlich Sklaven sind, brauchen sie die sogar ganz bestimmt!« Lykano nickte grimmig. »Aber solange wir nicht wissen, wer sie bewacht und wie groß die Begleitmannschaft ist, müssen wir äußerste Vorsicht walten lassen. Sie blindlings anzugreifen, wäre das Dümmste, was wir tun könnten.«


  


  KAPITEL 30


  Das Tribunal


  Der Gerichtssaal war zum Bersten voll. Zu König Nelwyns Zeiten hatte das Gebäude noch als Badehaus gedient, das allen Bewohnern Helmenkroons offen stand. Doch das war längst vorbei. Baden sei völlig überflüssig, hatte Rhogarr kurz nach seiner Machtergreifung verkündet, verweichliche nur und verderbe zudem die Sitten. Deshalb hatte er den Badebetrieb kurzerhand verboten und hielt in dem Bau stattdessen regelmäßige Schauprozesse ab. Zu diesem Zweck hatte er ihn umbauen und auch die Zuschauerränge errichten lassen, die nun bis zum letzten Platz gefüllt waren. Nur mit größter Mühe und unter rücksichtslosem Einsatz seiner Ellbogen konnte sich der schmächtige Tamiro bis an die hölzerne Balustrade vordrängen, wo er einen einigermaßen freien Blick auf das Gericht hatte.


  Der Richterstuhl, ein thronähnlicher Sessel, stand auf einem Podest an der Stirnwand, sodass er alle im Saal überragte. Auf diesem Stuhl saß für gewöhnlich Rhogarr von Khelm. Der Herrscher des Landes hatte nämlich gleichzeitig auch die höchste richterliche Gewalt inne. Kein Wunder also, dass ein erstauntes Raunen durch die Menge ging, als nun ein unbekanntes, in den tiefroten Talar des Blutrichters gekleidetes Männchen mit würdevoller, faltendurchwirkter Miene aus der Tür zum angrenzenden Besprechungsraum kam und auf dem Richterstuhl Platz nahm.


  Die üblichen gut informierten Kreise wussten jedoch über ihn Bescheid - zumindest gaben sie das vor -, und so raunten sich die Besucher in Windeseile zu, dass es sich um den höchsten Richter des Grimmen Reiches handelte, der mit Mordurs Delegation nach Helmenkroon gekommen war, weil Rhogarr von Khelm ihn mit der Prozessführung betraut hatte. Damit nicht der kleinste Verdacht aufkam, dass König Nelwyn ungerecht behandelt würde!


  Der Richter saß kaum auf seinem Platz, als zwei Büttel den Gefangenen hereinführten. Nelwyns Arme und Beine waren mit Ketten gefesselt, sein Gewand war verdreckt und zerschlissen und das Gesicht von den Spuren der harten Kerkerhaft und zahlreichen Misshandlungen gezeichnet. Sein Gang jedoch war aufrecht und stolz. Er strahlte nicht nur eine königliche Würde aus, sondern auch die Gelassenheit eines Mannes, der sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.


  Möglicherweise war das der Grund, weshalb die lauten Empörungsrufe und Beschimpfungen, die ihm beim Betreten des Saales von den Zuschauerrängen entgegenschallten, rasch leiser wurden und schließlich ganz verstummten.


  Gleich nach Nelwyn trat sein Halbbruder Dhrago in den Raum. Er verneigte sich vor dem Richter und las die Anklage vor. Dabei war die längst allgemein bekannt: Nelwyn wurde bezichtigt, eine harmlose Bauernfamilie, Vater, Mutter und drei halbwüchsige Kinder, kaltblütig und ohne jeden Grund gemeuchelt zu haben.


  »Ganz recht«, raunten die beiden Alwen, die in Tamiros unmittelbarer Nähe standen, einander zu. »Das haben wir mit eigenen Augen gesehen. Wie Hunderte andere auch!«


  Nachdem der Herzog die Anklage verlesen hatte, erteilte der Richter Nelwyn das Wort. »Nun, was sagt Ihr dazu?«, sprach er ihn mit einer Stimme an, die dünn und brüchig war wie altes Pergament. »Bekennt Ihr Euch schuldig? In diesem Falle könnt Ihr auf die Gnade eines schnellen Todes hoffen. Leugnet Ihr aber die ruchlose Tat, dann werde ich Euch mit aller gebotenen Härte bestrafen, falls sich Eure Schuld erweisen sollte.«


  »Das ist mir bekannt, ehrwürdiger Richter.« Auch Nelwyn verneigte sich vor dem Männchen in der blutroten Robe. »Denn genauso will es das Gesetz. Und dennoch: Ich habe mit diesen schrecklichen Morden nicht das Geringste zu tun. Zu der Zeit, als diese Taten verübt wurden, saß ich bereits im tiefsten Verlies von Burg Helmenkroon und habe den Kerker seitdem nicht mehr verlassen. Befragt die Kerkerknechte, ehrwürdiger Richter. Diese werden Euch das mit Sicherheit bestätigen.«


  Nelwyns letzte Worte gingen jedoch in den erbosten Tumulten unter, die sich auf den Rängen erhoben. Fast alle Zuschauer waren damals auf dem Markt gewesen und hatten Nelwyns meuchlerische Tat mit eigenen Augen beobachtet, sodass sie ihrer Empörung nun lautstark Luft machten. »Elender Lügner!« oder »Dreckiger Schwindler!«, riefen sie - und das waren noch die harmloseren der Beschimpfungen, die dem Angeklagten entgegenschlugen.


  Der Alwe neben Tamiro dagegen schüttelte nur fassungslos den Kopf. »Ich verstehe unseren König nicht«, flüsterte er seinem Nachbarn zu. »Ich kenne Nelwyn als ehrbaren Mann. Warum steht er nicht zu seiner Tat, sondern sucht sein Heil in der Lüge? Das wird ihm ohnehin nichts nutzen!«


  Auch Rhogarr von Khelm, der den Prozess von der Herrscherloge aus verfolgte, war aufgesprungen, um seinen Unmut zu bekunden. »Verzeiht mir, dass ich das Wort ergreife, ehrwürdiger Richter. Ich habe ja schon viel erlebt, aber eine derart dreiste Lüge ist mir noch nie untergekommen! All diese braven und rechtschaffenen Bürger hier...«, er streckte den Arm aus und zeigte auf die Zuschauer auf den Rängen, »... waren Augenzeugen dieser ruchlosen Tat. Trotzdem hat dieser ehrlose Meuchler...« Seine Arm schnellte so heftig in Richtung Nelwyn, als wollte er ihn mit dem ausgestreckten Zeigefinger durchbohren, »...die Stirn, sie abzustreiten. Dabei war das doch beileibe nicht das erste Mal, dass du feiger Hund dich an Unbewaffneten vergriffen und sie kaltblütig getötet hast!«


  Ein ebenso entsetztes wie empörtes Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer.


  Auch Nelwyn, der die Tirade des Marschmärkers zunächst ohne Regung über sich hatte ergehen lassen, zuckte nun zusammen. »Was sagt Ihr da? Das ist eine Lüge! Ich habe noch niemals eine Waffe gegen einen Unbewaffneten erhoben. Weder auf dem Marktplatz noch anderswo. Wie kommt Ihr zu dieser ungeheuerlichen Behauptung?«


  Bevor der Einäugige antworten konnte, griff der Richter ein. »Das sind in der Tat schwere Anschuldigungen, die Ihr da vorbringt, Hochehrwürdiger Herrscher«, hielt er ihm mit gestrenger Miene vor. »Habt Ihr dafür auch Beweise?«


  Anstelle einer Antwort nickte Rhogarr dem Herzog nur kurz zu. Worauf Dhrago sofort vor den Richter hinsprang und sich erneut verbeugte. »In der Tat, Euer Ehrwürden, das haben wir. Wir konnten einen Zeugen auftreiben, der den mörderischen Anschlag damals mit knapper Not überlebt hat. Er wird allen hier im Saal Versammelten bestätigen, dass der Angeklagte Nelwyn von Helmenkroon vor vierzehn Sommern die Gemahlin von Rhogarr von Khelm, Königin Eleonore, und ihre gesamte Begleitung kaltblütig gemeuchelt hat!«


  Die Mäoten waren nur zu fünft. Aber das war völlig ausreichend für die gut zwei Dutzend Gefangenen, die sie mit sich führten. Obwohl es sich fast ausschließlich um junge und noch dazu äußerst kräftige Männer handelte - ihre schweißüberströmten nackten Oberkörper und Arme waren jedenfalls mit dicken Muskeln bepackt -, stellten sie nicht die geringste Gefahr für die wilden Reiter auf den Steppenponys dar. Ihre aufgeschürften Knöchel waren durch dünngliedrige Eisenketten miteinander verbunden, sodass sie sich nur mühsam und mit kleinen Schritten ihrer bloßen Füße auf dem staubigen Fahrweg dahinschleppen konnten. Ihre Arme waren auf die gleiche Weise gefesselt. Zudem trug jeder Gefangene einen eisernen Ring um den Hals, von dem eine weitere Kette zu seinem Nebenmann führte. An Flucht war also ebenso wenig zu denken wie an Gegenwehr, und so hätten sicherlich schon zwei bewaffnete Reiter ausgereicht, um den Sklaventrupp sicher an sein Ziel zu bringen. Doch die fünf Mäoten hatten sogar noch Verstärkung bekommen: den marschmärkischen Krieger nämlich, der ihnen mit einer Botschaft von Herzog Dhrago entgegengeritten war, um sie über Rhogarrs kurzfristigen Sinneswandel zu unterrichten. Da er den Weg zu den Höllenbergen weit besser kannte als die Fremden, hatte er ihnen sofort angeboten, sie dorthin zu geleiten.


  Während der schwarz gerüstete Scherge mit angespannter Miene vorausritt - die verwegenen Reiter aus dem wilden Osten waren ihm offensichtlich nicht ganz geheuer -, gaben sich die Mäoten völlig entspannt. Lässig hockten sie auf den Rücken ihrer struppigen Pferde - die einen mit gekreuzten Beinen, während die anderen sie locker an den Flanken der Ponys herabbaumeln ließen -, scherzten miteinander und unterhielten sich mit fröhlichen Gesichtern, die nur ab und zu einen zornigen Ausdruck annahmen: wenn einer der Sklaven zum Beispiel ihren Befehlen nicht gehorchte oder sich ihrer Meinung nach nicht schnell genug vorwärtsbewegte. Der Unglückliche bekam dann sofort ihre dünnen Lederpeitschen zu spüren, die ihre blutigen Spuren denn auch schon auf so manchem nackten Rücken hinterlassen hatten. Trotz der höllischen Schmerzen zuckten die Gefangenen dann in der Regel nur kurz zusammen. Sie hatten längst mitbekommen, dass jeder Schmerzenslaut und jedes Stöhnen nur weitere Peitschenhiebe zur Folge hatten, und so bissen sie die Zähne zusammen, um ihr Leid möglichst stumm zu ertragen. Sehr zur Zufriedenheit der Mäoten natürlich, die von Kindesbeinen an gelernt hatten, selbst größte Schmerzen klaglos zu ertragen, und deshalb jeden verachteten, der dazu nicht in der Lage war.


  Ayani allerdings wusste von all dem nichts. Die Mäoten waren ihr genauso unbekannt wie ihre Bräuche und Gepflogenheiten, und so schrieb sie die wiederholten Peitschenhiebe nur ihrer besonderen Grausamkeit zu. Wie von Lykano vorgeschlagen, hatten sich die Gefährten still und heimlich dem zu den Höllenbergen führenden Weg genähert. Sie hatten ihre Pferde in einem etwas entfernten Dickicht zurückgelassen und sich in dem dichten Strauchwerk, das eine kleine Anhöhe am Rand des sandigen Fahrwegs bedeckte, lang auf dem Boden ausgestreckt auf die Lauer gelegt.


  Als der Gefangenentrupp endlich in Sichtweite kam, flüsterte der in der Mitte liegende Niko seiner Schwester zu: »Du hast richtig vermutet. Es sind tatsächlich Sklaven.«


  »Na so was!«, sagte Lykano, der die scharfen Wolflingsaugen nicht von den Männern ließ. »Das sind ja gar keine Alwen, wie wir angenommen haben. Ihren Gesichtern nach würde ich eher auf Australier tippen. Vermutlich haben die Mäoten ihre Dörfer überfallen und alle Männer verschleppt.«


  »Wir werden diessem verbrecherissen Gessindel dass sssmutzsige Gessäft sson verderben!« Ayani konnte die brennende Wut, die in ihrem Inneren loderte, kaum noch im Zaum halten. »Loss, ssnappen wir unss diesse Barbaren, damit wir die Gefangenen befreien können!« Sie machte Anstalten, sich zu erheben und die sichere Deckung zu verlassen, als Niko sie am Arm packte und zurückhielt.


  »Hey! Wass ssoll dass?«, rief sie empört. »Ich dachte, wir wollen den Unglücklichen helfen?«


  »Natürlich«, antwortete Niko ganz ruhig. »Das werden wir auch tun.«


  »Und worauf warten wir dann noch? Hasst du vielleicht Angsst vor den fünf Kriegern? Oder vielleicht auch ssechss, wenn man den Marssmärker mitzählt?«


  »Wieso sollte ich?« Niko war die Ruhe selbst. »Mithilfe Sinkkâlions könnte ich sie sogar alleine besiegen. Außerdem rechnen sie gar nicht mit einem Angriff. Deshalb dürften wir leichtes Spiel mit ihnen haben.«


  Ayani starrte ihn mit ihren großen Echsenaugen verständnislos an. »Und warum greifen wir ssie dann nicht an?«


  »Weil Niko schlau ist«, kam Lykano ihrem Bruder zuvor. »Und gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen gedenkt, wenn ich richtig vermute.«


  »Ganz recht«, bestätigte Niko mit zufriedenem Grinsen. »Du bist ja doch klüger, als ich angenommen habe.«


  »Ach, das war nichts als Zufall.« Lykano winkte scheinbar gelassen ab. Seine Miene jedoch verriet, dass er das Lob durchaus genoss. »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn, wie in den alten Geschichten nachzulesen ist.«


  »In den alten Geschich-?«, begann Niko verblüfft, wurde von seiner Schwester jedoch ruppig unterbrochen.


  »Darf ich vielleicht auch erfahren, wass du vorhasst?«, giftete Ayani ihn nämlich an. »Oder denksst du vielleicht, nur Männer wären in der Lage, deine klugen Pläne zsu begreifen?«


  Oh, oh!, dachte Niko im Stillen. Die ist ja ziemlich geladen! Er lenkte deshalb rasch ein. »Natürlich nicht. Ich dachte nur, dass du alleine darauf kommst.«


  Auch wenn Ayanis Echsengesicht keinerlei Gefühlsregung verriet, ließ ihre Wut förmlich die Luft vibrieren. »Worauf denn, verdammt noch mal?« Nur mit Mühe konnte sie ihre Stimme bändigen. »Jetzst ssag endlich!«


  »Natürlich, sofort.« Niko legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Wir wissen zwar, dass die Sklaven in Rhogarrs Steinbrüchen schuften, aber wo die Unglücklichen untergebracht sind, ist uns bislang noch unbekannt. Wir können nur vermuten, dass sich das Sklavenlager irgendwo in der Nähe der Brüche befinden muss.« Er blickte die Schwester fragend an. »Richtig?«


  »Natürlich. Und weiter?«


  Niko deutete auf die gefesselten Australier, die sich mühsam an ihrem Versteck vorbeischleppten. »Glaubst du, dass sie die neuen Sklaven direkt in die Brüche oder eher ins Lager bringen?«


  Ayani musste nicht lange überlegen. »Inss Lager vermutlich. Die Gefangenen haben einen langen Weg hinter ssich und benötigen eine kleine Erholungsspausse, bevor ssie wieder richtig zsupacken können.«


  »Glaubst du, die Marschmärker nehmen darauf Rücksicht?«, gab Lykano zu bedenken. »Denen ist es doch einerlei, ob sich ihre Sklaven zu Tode schuften oder nicht.«


  »Im Grunde genommen schon«, stimmte Niko ihm zu. »Aber du vergisst, dass Rhogarr dem Grimmen Herrscher einhundert Sklaven als Tribut schuldet. Da Mordur bestimmt keine ausgemergelten und todkranken Männer akzeptieren wird, werden die Marschmärker diese Austrarier hier bestimmt besser behandeln als die bisherigen Sklaven.«


  »Hm«, brummte Lykano. »Gar kein dummer Gedanke, schon gar nicht für einen Alwen.«


  »Nicht wahr?« Niko zwinkerte ihm zu. »Auch ein blindes Korn schmeckt so manchem Huhn, wie mein Opa Melchior immer so schön sagt.«


  »Jetzst lassst doch bloßs diesse albernen Sserzse!« Ayani funkelte ihre Begleiter zornig an. »Kommt endlich zsur Ssache!«


  »Ist ja gut.« Seufzend verdrehte Niko die Augen und nickte dann in Richtung der Mäoten, die noch immer nicht bemerkt hatten, dass sie beobachtet wurden. »Wenn wir sie nicht angreifen, sondern ihnen heimlich folgen, führen sie uns mit größter Wahrscheinlichkeit zum Sklavenlager.«


  »Ja und? Wass ssollte unss dass nützsen? Wir haben mit der Befreiung unsseress Vaterss doch genug zsu tun und können den Unglücklichen desshalb leider nicht helfen - zsumindesst nicht im Augenblick.«


  »Bist du sicher?« Niko schaute sie ernst an. »Überleg doch mal: Welcher Ort wird wohl stärker bewacht - das Sklavenlager oder Helmenkroon?«


  »Helmenkroon natürlich«, antwortete die Schwester prompt. »Weil dass Ssklavenlager sso gut verssteckt isst, dasss biss jetzst noch niemand heraussgefunden hat, wo ess ssich befindet.«


  »Und weiter?«


  »Zsweitenss tragen die Ssklaven wahrsseinlich Fessseln und ssind zsudem unbewaffnet, ssodasss vermutlich sson eine Handvoll Männer zsu ihrer Bewachung aussreicht.«


  »Ganz genau!« Niko nickte zufrieden. »Und noch eine letzte Frage, Ayani: Wer hat wohl eine größere Wut auf Rhogarr von Khelm: die Sklaven, die sich in seinen Brüchen zu Tode schuften? Oder die Alwen in den Dörfern des Nivlands, die zwar unter seiner Tyrannei und den hohen Abgaben leiden, aber dennoch hoffen können, wenigstens mit dem nackten Leben davonzukommen?«


  »Die Ssklaven natürlich, isst doch klar!«


  »Das sehe ich genauso.« Niko lächelte zufrieden. »Deshalb sollten wir versuchen, die Sklaven schnellstmöglich zu befreien. Unsere Chancen dafür dürften gar nicht so schlecht stehen. Und wenn uns das tatsächlich gelingt, lösen wir damit gleichzeitig unser größtes Problem: Wir können plötzlich über jede Menge Männer verfügen, die uns mit Sicherheit liebend gerne beim Sturm auf Helmenkroon unterstützen!«


  Während Ayani den Bruder noch mit offenem Mund anstarrte, nickte Lykano anerkennend. »Wie ich gesagt habe: gar nicht so übel für einen Alwen!«


  Der Zeuge der Anklage entpuppte sich als ehemaliger Forstaufseher, der vor vierzehn Sommern Königin Eleonore und ihre Hofdamen auf dem Ausflug in den Grenzwald der Marschmark begleitet und das grausige Geschehen dort mit eigenen Augen beobachtet hatte. Während er in allen blutigen Einzelheiten schilderte, wie König Nelwyn urplötzlich zwischen den Bäumen hervorgekommen war, sich ohne Vorwarnung auf die nichts ahnenden Frauen gestürzt und eine nach der anderen getötet hatte, wurde es immer stiller im Gerichtssaal. Ungläubiges Entsetzen machte sich auf den Gesichtern der Zuschauer breit. Mit wachsender Abscheu starrten sie auf ihren ehemaligen König, dem sie ein derart ruchloses Verbrechen niemals zugetraut hätten.


  Nachdem der Forstaufseher seine Aussage beendet hatte, war es so still, dass man selbst das Fallen einer Feder gehört hätte.


  Selbst der Blutrichter schien für einen Moment fassungslos zu sein. Schließlich räusperte sich das Männchen und sprach Nelwyn an. »Habt Ihr gehört, was der Zeuge gegen Euch vorgebracht hat?«


  Nelwyn war leichenblass. »Ja, das habe ich«, antwortete er mit zitternder Stimme.


  »Und was sagt Ihr dazu?«


  Nelwyn hob die gefesselten Hände und atmete tief durch. »Dazu kann ich nur eines sagen, ehrwürdiger Richter: Nämlich dass ich völlig unschuldig bin und auch mit dieser Tat nicht das Geringste zu tun habe! Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist - und natürlich auch bei den Unsichtbaren, in deren Händen mein Schicksal liegt!«


  Erneut brachen Tumulte los. Ein Großteil der Zuschauer sprang wütend auf, um sich auf den Angeklagten zu stürzen. Die Wachen konnten die Aufgebrachten nur mit größter Mühe daran hindern, Nelwyn noch an Ort und Stelle an die Kehle zu gehen.


  Andere machten ihrer Empörung durch laute Flüche Luft oder spuckten vor ihrem ehemaligen König aus, dessen hartnäckiges Leugnen dazu geführt hatte, dass sich selbst seine glühendsten Anhänger von ihm abwandten.


  Wie der Alwe neben Tamiro zum Beispiel. »Nein, nein, nein«, flüsterte er und schlug die Hände vors Gesicht. »Damit ist Nelwyn endgültig zu weit gegangen. Wer den Namen der Unsichtbaren beschmutzt, hat jedes Recht auf Gnade verwirkt.«


  Der Richter benötigte mehrere Anläufe, um die Ordnung im Saal wiederherzustellen. Als endlich Ruhe eingekehrt war, wandte er sich an den Angeklagten. »Bleibt Ihr bei Eurer Aussage? Oder wollt Ihr sie vielleicht zurücknehmen und richtigstellen?«


  »Nein, ehrwürdiger Richter.« Nelwyns Stimme hatte die alte Festigkeit wiedergewonnen. »Wie ich schon gesagt habe: Ich schwöre bei den Unsichtbaren, dass ich völlig unschuldig bin!«


  Bevor es zu erneuten Tumulten kommen konnte, sprang Rhogarr von Khelm auf und schrie die Menge an: »Ruhe jetzt! Sonst lasse ich jeden von euch in den Kerker sperren!« Während die Zuschauer augenblicklich verstummten, wandte sich der Tyrann an Nelwyn. »Diese Unsichtbaren, auf die du so große Stücke hältst, werden dir jetzt auch nicht mehr helfen!«


  Aber da schlug ihm plötzlich von den Rängen eine laute Knabenstimme entgegen: »Doch, das werden sie. Weil dieser Forstaufseher nämlich nicht die Wahrheit gesagt hat!«


  Als der Tyrann sich umdrehte, erblickte er einen schmächtigen Jungen mit blondem Haarschopf. Auf bloßen Füßen stand er direkt hinter der hölzernen Balustrade, die den Zuschauerbereich begrenzte, und sah dem Marschmärker unerschrocken ins Gesicht.


  Rhogarrs Überraschung war so groß, dass er nur noch stammeln konnte: »Wa-wa-was? Willst du behaupten, dass er gelogen hat?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Tamiro mit fester Stimme. »Sondern nur, dass seine Aussage nicht der Wahrheit entspricht. Mein Großvater hat die Vorgänge im Grenzwald damals nämlich mit eigenen Augen heobachtet und mir häufig genug davon erzählt. Deshalb weiß ich genau, dass alles ganz anders war, als der Zeuge behauptet hat.«


  Die Gefährten folgten dem Gefangenentrupp in einigem Abstand und nutzten jede sich bietende Deckung. Dabei wäre so viel Vorsicht wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen. Die Mäoten und ihr marschmärkischer Begleiter waren nämlich völlig arglos und kamen nicht im Traum auf die Idee, dass sie verfolgt wurden. Am späten Nachmittag - das sinkende Taglicht stand schon schräg über den Höllenbergen - hielt der Trupp direkt auf eine schroffe, mit Efeu und anderen Rankgewächsen bedeckte Felswand zu, die sich wie eine steinerne Sperre aus dem Boden erhob.


  Bei ihrem Anblick zügelte Niko das Pegaross. »Was haben die bloß vor? Da kommen sie doch gar nicht weiter.«


  »Dass isst nicht gessagt«, widersprach seine Schwester. »Vielleicht befindet ssich ein ssmaler Sspalt in der Wand, den wir nur noch nicht ssehen können. Oder der Weg macht kurzs vor dem Felss eine Biegung und führt dann unmittelbar davor entlang.«


  »Ayani hat recht!«, sagte Lykano. »Wenn auch nur zum Teil.« Der Wölfling hatte sich im Sattel aufgerichtet und die scharfen Augen mit der behaarten Hand gegen das tief stehende Taglicht abgeschirmt. »Ich kann weder einen Spalt noch eine sonstige Öffnung in der Felswand entdecken. Aber der Weg führt tatsächlich davor weiter - und zwar nach links.«


  »Nach links?« Niko zog eine Grimasse. »Bist du sicher?«


  »Natürlich. Wieso fragst du?«


  »Tja.« Niko streckte den Arm aus und deutete schräg nach rechts. »Rhogarrs Steinbrüche liegen ungefähr dort drüben. Es macht deshalb keinen Sinn, die Sklaven auf der anderen Seite unterzubringen. Der Weg vom Lager bis zur Einsatzstelle wäre doch viel zu weit und sie würden nur unnötig Zeit verlieren.«


  »Und wenn ess keine andere Möglichkeit gibt?«, wandte Ayani ein. »Vielleicht findet ssich in unmittelbarer Nähe der Ssteinbrüche kein passsender Ort, wo sso viele Männer untergebracht und ohne größseren Aufwand bewacht werden können?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.« Lykano schüttelte den Kopf. »Ich war zwar noch nie in Helmenkroon, aber dafür schon häufiger in den Höllenbergen.«


  »Echt?« Niko musterte ihn verwundert. »Wie das denn?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache. Jedenfalls weiß ich, dass es in dem Gebirge hier jede Menge enge Täler und Schluchten gibt, in denen man leicht eine größere Menge Männer einkesseln kann. Und Höhlen gibt es hier ebenfalls zuhauf. Niko hat recht: Es macht keinen Sinn, die Sklaven dort drüben...« Lykano drehte sich im Sattel um und wollte wieder auf den Trupp deuten, als er mitten in der Bewegung erstarrte. »Aber das gibt’s doch nicht«, flüsterte er ungläubig.


  Als nun auch Niko und Ayani in die angezeigte Richtung spähten, wollten sie ihren Augen ebenfalls nicht trauen: Die Gruppe der Männer, die sie verfolgt hatten, war verschwunden. Von den Mäoten, dem Marschmärker und den Gefangenen war nicht die kleinste Spur mehr zu entdecken. Es sah fast so aus, als hätte der Erdboden sie verschluckt.


  Oder als ob Saga sich eine weitere schwarzmagische Teufelei hätte einfallen lassen.


  


  KAPITEL 31


  Das Skalvenlager


  Was?« Der Blutrichter reckte den Kopf vor wie ein Geier und sah Tamiro fassungslos an. »Kannst du das noch mal wiederholen?«


  »Aber natürlich, ehrwürdiger Richter«, erwiderte der Junge. »Es hat sich alles genau so abgespielt, wie der Forstaufseher vorhin geschildert hat - bis auf eine kleine, aber alles entscheidende Einzelheit.«


  »Nämlich?«


  »Es war nicht König Nelwyn, der über Königin Eleonore und ihre Hofdamen hergefallen ist, sondern Saga, die Schwarzmagierin! Mein Großvater hat mit eigenen Augen beobachtet, wie sie unmittelbar vor dem Überfall die Gestalt unseres Königs angenommen und danach Rhogarrs Gemahlin und deren Hofdamen ermordet hat.«


  Während Rhogarr den Jungen fassungslos anstarrte, trat Nelwyn vor das Männchen in der blutroten Robe. »Habt Ihr das gehört, ehrwürdiger Richter? Die Aussage des Jungen beweist, dass ich unschuldig bin! Und erklärt gleichzeitig, wie ich angeblich ein Blutbad auf dem Marktplatz anrichten konnte, obwohl ich in Wahrheit längst im Kerker schmorte: weil Saga auch bei dieser Gelegenheit in meine Gestalt geschlüpft ist, um mir dieses schändliche Verbrechen unterzuschieben, wegen dem ich hier vor Euch stehe. Ihr habt von der Schwarzmagierin doch sicherlich schon gehört?«


  »Das habe ich in der Tat.« Der Richter nickte und lächelte plötzlich. »Sagas große Fähigkeiten haben sich längst auch im Grimmen Reich herumgesprochen.« Dann runzelte er die Stirn. »Aber wozu sollte sie so etwas getan haben?«


  »Damit meine Untertanen sich von mir abwenden und mir den Tod wünschen!«


  Das faltige Männchen legte den Kopf schief. »Könnt Ihr das auch beweisen?«


  »Nun.« Nelywn verzog das Gesicht. »Ich natürlich nicht. Aber wie ich schon gesagt habe: Ladet die Kerkerwärter vor und ganz besonders den Großvater dieses Jungen. Dann werdet Ihr erfahren, dass ich die Wahrheit spreche.«


  Der Richter überlegte kurz und verkündete dann seinen Entschluss. »Gut, so soll es sein«, krächzte er. Er trug Tamiro auf, am nächsten Vormittag zusammen mit seinem Großvater vor Gericht zu erscheinen, und ließ auch die Kerkerwächter vorladen. Damit er sich ihre Aussagen anhören konnte, bevor er sein Urteil verkündete. Damit beendete das Männchen die Verhandlung und verschwand eilends und mit wehender Robe im angrenzenden Besprechungsraum.


  Herzog Dhrago und Rhogarr von Khelm folgten ihm auf dem Fuß.


  Als die Gefährten an der Felswand ankamen, erkannten sie, dass das plötzliche Verschwinden des Sklaventrupps weder übernatürlichen noch schwarzmagischen Mächten geschuldet war, sondern eine ganz natürliche Erklärung hatte: Als sie die üppig wuchernde Vegetation auf der fast senkrecht abfallenden Bergflanke genauer in Augenschein nahmen, erkannten sie nämlich, dass sie nicht nur aus Efeu und anderen Rankgewächsen, sondern auch aus Lianen und Schlingpflanzen bestand. Gleich einem dichten grünen Vorhang verbarg das großblättrige Grünzeug eine Öffnung im Fels, die zwar nur fünf Schritte breit und höchstens von doppelter Mannshöhe war, aber dennoch ausreichend Platz bot, dass nicht nur groß gewachsene Männer, sondern selbst geräumige Fuhrwerke sie passieren konnten.


  »Kein Wunder, dass wir das Sklavenlager bislang nicht entdeckt haben«, bemerkte Niko mit Blick auf den dichten Pflanzenvorhang. »Zudem führt der Weg an dieser Stelle über festen Steinboden, sodass selbst schwerste Fahrzeuge von ihm abbiegen können, ohne Spuren zu hinterlassen. Und Stiefelabdrücke sieht man auf dem harten Untergrund schon gar nicht.«


  Damit stiegen sie von den Pferden. Während Ayani bei den Reittieren zurückblieb - wenn auch nur unter heftigem Protest -, schlichen Niko und Lykano durch den grünen Pflanzenvorhang und tauchten in die dahinter verborgene tunnelartige Öffnung, aus der ihnen graues Licht entgegenschimmerte. Kaum zwanzig Schritte später erkannten sie, dass es sich lediglich um eine kurze Passage handelte, die schon wenig später in eine enge Schlucht mündete. Der Weg führte leicht bergab, direkt auf einen sich weitenden Talkessel zu, der auf drei Seiten von steilen Felswänden gesäumt wurde. Eine hohe Palisade aus angespitzten Holzpfählen schützte die offene Schmalseite. In der Mitte der Befestigung war ein großes Tor eingelassen. Genau dort endete die Straße, auf der sich der Sklaventrupp gerade näherte. Die Gefangenen passierten die weit geöffneten Torflügel und hielten auf eine Gruppe Marschmärker zu, die die Neuankömmlinge bereits erwarteten - die Wachmannschaft ganz offensichtlich, die lediglich ein halbes Dutzend Leute umfasste.


  Niko wunderte sich noch über die geringe Zahl, als ihm einfiel, dass die übrigen Wachen sich während des Tages bestimmt in den Steinbrüchen aufhielten, um die Sklaven dort zu beaufsichtigen und an der Flucht zu hindern. Die fünf mit marschmärkischen Wimpeln geschmückten Zelte, die im Schlagschatten der östlichen Felswand au fragten, bestätigten seine Vermutung: Sie boten bestimmt Platz liii gut zwei Dutzend Mann.


  »Komm weiter«, raunte Lykano ihm zu. »Schleichen wir noch etwas näher ran, damit wir sie besser beobachten können.«


  Tief gebückt huschten sie noch gut zwanzig Schritte vorwärts, jungen hinter einem Findling gleich neben dem Weg in Deckung und spähten hinunter ins Lager.


  Der marschmärkische Reiter, der die Mäoten ans Ziel geleitet hatte, saß gerade von seinem Streitross ab und trat auf den Mann in der schwarzen Lederrüstung zu, der an der Spitze der Wachen stand. Er trug als Einziger einen Helm - ohne Zweifel war er der Hauptmann. Niko konnte sein Gesicht nicht genau erkennen, denn er war viel zu weit entfernt.


  Für Lykanos Wolflingsaugen dagegen war das offensichtlich kein Problem, denn der stöhnte plötzlich gequält auf: »Oh nein, der Warzenmann! Der hat mir gerade noch gefehlt!«


  Niko blickte ihn überrascht an. »Du kennst ihn?«


  »Leider. Als ich im letzten Sommer in Korrok war und dort meine Moritaten vorgetragen habe, waren er und ein paar seiner Männer unter den Zuhörern.«


  »Und was war daran so schlimm?«


  »Alles!« Pure Abscheu stand Lykano ins Gesicht geschrieben. »Aber das erzähle ich dir lieber später. Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun.«


  Damit spähte er wieder hinunter ins Lager, wo die wilden Reiter inzwischen abgesessen waren. Der Marschmärker wollte sie dem Hauptmann der Wachmannschaft vorstellen, als einer der Mäoten vortrat, ihn zur Seite schob und seinerseits den Hauptmann ansprach. Er musste die Sprache der Marschmärker beherrschen, denn es entwickelte sich ein munteres Gespräch, das der Fremde mit einer eindeutigen Geste beendete: Er rieb wiederholt den Daumen am Zeigefinger, was nur bedeuten konnte, dass er eine angemessene Bezahlung für die gelieferten Sklaven erwartete.


  Der Hauptmann schien irritiert. Offensichtlich hatte er damit nicht gerechnet. Er nahm den Helm ab und kratzte sich verlegen hinterm Ohr, aber dann schien ihm schließlich doch eine Lösung einzufallen: Er drehte sich zu den Gefangenen, die sich nicht vom Fleck gerührt hatten und noch immer mit hängenden Köpfen an Ort und Stelle verharrten, und zählte sie rasch durch. Als traute er den Sprachkenntnissen des Mäoten nicht, zeigte er ihm deren Zahl auch noch mit den Fingern an: fünfundzwanzig. Dann deutete er auf den marschmärkischen Begleiter, streckte beide Arme in die Richtung, in der Helmenkroon liegen musste, und redete wortreich auf den fremden Krieger ein.


  »Was er ihm wohl sagt?«, fragte Niko.


  »Ich habe zwar ein empfindliches Gehör, aber auf die Entfernung kann ich sie leider auch nicht verstehen«, antwortete Lykano. »Vermutlich sagt er ihm, dass er zu Rhogarr von Khelm reiten und den Marschmärker mitnehmen soll.«


  »Wozu das denn?«


  »Damit der seinem Herrn die Zahl der gelieferten Sklaven bezeugt und die Mäoten entsprechend entlohnt werden.«


  »Klingt einleuchtend«, brummte Niko. Unter breitem Grinsen fügte er hinzu: »Zumindest für einen Wölfling!«


  Lykano stieß ihm scherzhaft den Ellbogen in die Rippen und wandte sich dann wieder dem Talkessel zu. Der Hauptmann und die mäotischen Reiter ließen sich gerade am großen Feuer in der Mitte des Lagers nieder, während zwei der Wachsoldaten auf die Zelte zueilten - vermutlich um Essen und Trinken zu holen.


  Die restlichen Wachen übernahmen die Gefangenen und führten sie weiter in die Tiefe des Kessels und auf die rückwärtige Felswand zu.


  Lykano streckte die Hand aus. »Siehst du die schmale Öffnung am Fuß der Wand?«


  Niko musste die Augen fest zusammenkneifen, um das fast konturlose Halbrund zu erkennen, das sich kaum vom Grau des Felsens unterschied. »Jetzt schon, wenn auch nicht richtig.«


  »Das ist der Eingang zu einer Höhle, die Lindwurmhöhle genannt wird«, erklärte Lykano, ohne den Blick davon zu wenden. »Sie ist riesig groß und bietet Platz für Hunderte von Männern. Ich nehme an dass die Sklaven dort drin untergebracht sind. Der Eingang ist nämlich genauso leicht zu bewachen wie der Zugang zum Kessel.«


  »Ein ideales Gefängnis«, murmelte Niko. »Aber wie kommen die Sklaven zu den Brüchen?«


  »Ganz einfach: durch die Teufelsklamm.« Lykano zeigte zur seitlichen Felswand - und da erkannte Niko es auch: Ein schmaler Spalt klaffte darin, der höchstens zwei Meter breit war, sich dafür aber ganz tief in den Fels gegraben hatte. »Die Teufelsklamm führt quer durch den Berg und verbindet die Steinbrüche mit der Teufelsschlucht hier, sodass die Sklaven ungesehen von dort aus hierhergelangen können - und umgekehrt natürlich auch. Und bevor du mich fragst, woher diese seltsamen Namen kommen, schau lieber mal nach oben.« Lykano deutete wieder auf die rückwärtige Felswand, deren obere Kante von zwei spitz aufragenden Nadeln aus grauem Stein gekrönt war. Etwas darunter waren zwei fast kreisrunde Öffnungen im Fels zu sehen, und noch ein Stück weiter unten ragte ein steinerner Vorsprung aus der Wand, der eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Ziegenbart aufwies. Obwohl nichts weiter als eine Laune der Natur, konnte man darin mit etwas Fantasie durchaus ein Gebilde erkennen, das eine Ähnlichkeit mit dem Kopf eines Dämons oder eines Teufels hatte.


  Niko hob die Augenbrauen. »Woher weißt du hier so gut Bescheid?«


  Lykanos Gesicht verfinsterte sich. »Hab ich nicht schon mal gesagt, dass das nichts zur Sache tut?«


  »Natür-«


  »Dann quäle mich bitte nicht weiter mit solchen Fragen!«


  Während Niko noch leicht genervt das Gesicht verzog - warum hat sich Lykano bloß so?, fragte er sich im Stillen -, stieß Lykano ihn an.


  »Wir sollten uns wieder zurückziehen«, schlug der Wölfling vor. »Die Kerle da unten sind zwar immer noch völlig arglos. Aber manchmal kommt es ganz dumm und eine scheinbar harmlose Situation wird schlagartig zu einer tödlichen Gefahr.«


  Der Richter schlüpfte aus der blutroten Robe und warf sie achtlos in die Ecke. Dann setzte er sich an den kleinen Besprechungstisch, goss sich einen Becher Wasser ein und leerte ihn mit gierigen Schlucken.


  Dhrago und Rhogarr setzten sich zu ihm. Während der Tyrann sich einen Kelch Wein einschenkte, blickte er den Richter vorwurfsvoll an. »Seid Ihr von Sinnen?«, schimpfte er. »Wie konntet Ihr Euch auf so etwas einlassen?«


  Der Richter allerdings lachte nur. »Jetzt mach dir nicht gleich ins Hemd, Rhogarr«, erwiderte er krächzend, und noch im gleichen Augenblick nahm Saga ihre wahre Gestalt wieder an. »Du wolltest doch, dass Nelwyn einen ordnungsgemäßen Prozess bekommt, oder nicht? Also soll er ihn auch bekommen!«


  »Ich wollte, dass Nelwyn zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt wird«, erwiderte Rhogarr und nahm hastig einen großen Schluck. »Und dass diese Alwenhunde zu der Überzeugung gelangen, dass er seinen Tod verdient hat - das wollte ich!«


  »Das werden sie auch, keine Sorge.« Saga stand auf, dehnte und reckte sich. Für längere Zeit in eine andere Gestalt zu schlüpfen, schien sie anzustrengen. »Natürlich werde ich Nelwyn morgen zum Tod durch das Feuer verurteilen. Du weißt doch hoffentlich zu verhindern, dass deine Kerkerbüttel vor Gericht die Wahrheit sagen?«


  »Aber natürlich, Saga! Diese ungehobelten Kerle sind zwar nicht besonders hell im Kopf, aber gewiss nicht lebensmüde!« Erneut nahm Rhogarr einen gierigen Schluck und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Lippen. »Aber da wir schon von der Wahrheit sprechen...« Er sali die Schwarzmagierin eindringlich an. »Stimmt das denn, was dieser Junge behauptet hat?«


  Saga verharrte und musterte ihn für einen Moment abwartend. Ihre Mundwinkel zuckten spöttisch. »Und wenn es so wäre?« Sie beugte sich nach vorne und blickte ihm ins Gesicht. »Manchmal muss man Opfer bringen, wenn man seine Ziele erreichen will. Das weißt du doch, Rhogarr, oder nicht?«


  »Was?« Rhogarr sprang heftig auf. Sein Gesicht verfärbte sich. »Dann hast DU also Eleonore getötet?«


  »Das habe ich nicht gesagt!«, zischte die Schwarzmagierin. Nur einen Herzschlag später stand sie direkt vor ihm. »Ich habe nur eine Frage gestellt, du Narr!« Sie starrte ihn mit glühenden Reptilienaugen an, legte den Zeigefinger auf seine Schulter und drückte den weit größeren Mann mühelos auf seinen Platz zurück. »Und jetzt fasse dich wieder, verstanden?«


  Der Tyrann gab keine Antwort. Als er Sagas bohrendem Blick nicht länger standhalten konnte, wandte er sich ab und räusperte sich. »Wenn der alte Mann tatsächlich aussagt, macht das all unsere schönen Pläne zunichte«, erklärte er.


  »Aber Rhogarr.« Ein kehliges Lachen kam aus dem Mund der Schwarzmagierin. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Alte dazu kommt, eine Aussage zu machen?« Damit wandte sie sich an Dhrago. »Wissen deine Männer, wo der Junge und sein Großvater wohnen?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte der Herzog. »Bislang haben die beiden uns doch einen Dreck geschert.«


  »Tja, manchmal kommt es anders, als man denkt, nicht wahr?«, erwiderte Saga spöttisch und tätschelte ihm mit der Krallenhand die Wange. Dann wurde sie wieder ernst. »Deine Häscher sollen die beiden morgen früh vor den Mauern abpassen und dafür sorgen, dass der Alte nicht redet, verstanden?«


  »Natürlich, Saga.« Der Herzog grinste so breit, dass sich die Narbe auf seiner linken Wange krümmte. »Der alte Mann wird mit Sicherheit nicht vor Gericht erscheinen, verlasst Euch drauf. Und der Junge landet im Kerker und wird zusammen mit Nelwyn brennen.«


  Rhogarr sah ihn mit gerunzelter Stim an. »Wieso das denn?«


  »Weil ich mich plötzlich wieder daran erinnere, warum dieser Alwenbalg mir die ganze Zeit so bekannt vorkam.« Dhragos Grinsen wurde noch breiter. »Wir haben ihn heute früh beim Wildern überrascht. Und darauf steht der Tod - auch ohne Gerichtsverhandlung!«


  Die Gefährten hatten Glück und fanden, nicht weit vom versteckten Eingang zur Teufelsschlucht entfernt, einen geeigneten Platz zum Rasten: ein kleines Seitental, das sich in den gegenüberliegenden Bergkamm schmiegte. Nachdem sie die Pferde versorgt hatten, bemerkte Niko mit einem Mal, dass er mächtigen Hunger hatte.


  Kein Wunder - seit der kleinen Stärkung an Heimars Hütte hatte er keinen Bissen mehr zwischen die Zähne bekommen. Sein Magen knurrte wie ein ausgehungerter Mähnenwolf. Da sie sich am Morgen jedoch nicht auf einen längeren Ritt eingestellt hatten, enthielten ihre Satteltaschen nur spärlichen Proviant: ein paar Kanten graues Brot, zwei Streifen Wildziegenspeck und eine Kalebasse Wasser.


  Doch die Unsichtbaren meinten es gut mit ihnen: Es war nämlich gerade Walderdbeerzeit, und die Geister, die das Schicksal Mysterias bestimmten, hatten es so gefügt, dass am Rande ihres Rastplatzes mehrere der krautigen Pflanzen wuchsen, die mit den verführerisch roten Früchtchen geradezu protzten. Ihre geringe Größe glichen sie nicht nur durch eine verschwenderische Anzahl aus, sondern auch durch einen unbeschreiblich köstlichen Geschmack ihrer Früchte. Der hungrige Wolf in Nikos Bauch gab sich denn auch bald zufrieden und stieß anstelle eines zornigen Knurrens nur noch ein sanftes Rülpsen aus.


  Ayani musste ähnlich großen Hunger gehabt haben, denn sie verputzte ihre Ration in Windeseile bis auf den letzten Krümel. Dabei hatte sie sich vehement gegen eine Rast ausgesprochen. »Wozsu müsssen wir hier verweilen? Entweder wir greifen dass Ssklavenlager an - aber dann müsssen wir ohnehin Versstärkung auss dem Dämonenwald holen. Oder wir lasssen ess bleiben - dann haben wir liier ersst recht nichtss verloren!«


  Lykanos Einwand, dass er vor einer endgültigen Entscheidung die Schlucht erst noch näher erkunden müsste, wollte Ayani nicht gelten lassen. »Warum hasst du dass nicht gleich getan?«, warf sie ihm vor. »Warum machsst du dir doppelte Arbeit, ansstatt ssie gleich richtig zsu erledigen?«


  Seine Erklärung allerdings akzeptierte sie zu Nikos großer Überraschung sofort. »Weil«, antwortete der Wölfling nämlich ruhig, aber bestimmt, »ich dazu erst abwarten muss, bis sich das Große Taglicht zur Ruhe bettet. Deshalb bitte ich euch, mir bis dahin Gesellschaft zu leisten. Danach bleibt euch immer noch genügend Zeit, ins Lager zurückzureiten!«


  »Ach sso«, murmelte Ayani, der offensichtlich ein Licht aufgegangen war. »Wie dumm von mir, dasss ich nicht von sselbsst darauf gekommen bin.« Als Niko und Lykano ihr dann von ihren Beobachtungen in der Teufelsschlucht erzählten, fing sie jedoch sofort wieder zu meckern an. »Auch wenn die Wachmannssaft nur auss zswei Dutzsend Marssmärkern bessteht, ssind ssie besstimmt nicht einfach zsu bessiegen. Dass Lager isst doch leicht zsu verteidigen. Außserdem wisssen wir nicht, wass unss in der Höhle erwartet. Ob die Ssklaven während der Nacht gefessselt ssind oder wir unss auf andere unliebssame Überrassungen einsstellen müsssen.«


  »Deshalb bleibe ich ja hier und warte auf die Dunkelheit.« Lykano schien die Ruhe selbst zu sein. »Aber bis dahin lass uns dieses Thema bitte vergessen«, sagte er und schaute ihr eindringlich ins ausdruckslose Echsengesicht. »Einverstanden, Ayani?«


  »Einversstanden«, sagte sie. »Und glaub bloßs nicht, dasss ich dir auf die Nerven gehen wollte.«


  »Aber woher denn. So was würde ich niemals von dir denken.« Lykano lächelte zart. Ein schwarzsamtener Glanz überzog seine dunklen Wölflings äugen, der dem Schimmern dunkler Diamanten glich. »Wisst ihr eigentlich, woher die Lindwurmhöhle ihren Namen hat?«, fuhr er fort und begann, ohne ihre Antwort abzuwarten, zu erzählen: »Vor endlosen Zeiten hauste ein schreckliches Ungeheuer in der Höhle. Es versetzte die gesamte Umgebung in Angst und Schrecken, bis schließlich alle Bewohner weit und breit die Flucht ergriffen und das Weite suchten. Das Biest war geschuppt wie eine Echse, besaß faltige Flügel, einen langen, mit einem giftigen Stachel bewehrten Schwanz und konnte zudem noch Feuer und Schwefel spucken.«


  »Du meinst einen Drachen?«, unterbrach Niko.


  »Einen Drachen?« Lykano musterte ihn verwundert. »Was soll das denn sein?«


  »Ein Wesen, wie du es beschrieben hast.« Niko war nicht minder überrascht. »Solche Ungeheuer werden Drachen genannt.«


  »Du musst dich täuschen. Es war ein Lindwurm und kein Drache.«


  »Aber Lykano! Das ist doch ein und dasselbe. Die Worte sind zwar unterschiedlich, meinen aber beide das Gleiche!«


  »Na schön. Wenn du glaubst, dass du es besser weißt!« Lykano klang eingeschnappt. »Dabei bist du der blonden Frau doch niemals begegnet.«


  »Der blonden Frau?« Niko wurde mit einem Mal ganz hellhörig. Das Herz in seiner Brust begann heftiger zu schlagen und das Blut rauschte viel schneller durch seine Adern. »Welcher blonden Frau denn?«


  »Der blonden Frau«, erwiderte Lykano grimmig, »die vor vielen, vielen Sommern plötzlich in der Welt hinter den Nebeln aufgetaucht ist und uns Wölflingen eine Unmenge an Geschichten erzählt hat, die wir gar nicht kannten.«


  »Wann war das, Lykano?« Niko hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Kurz bevor die Marschmärker Helmenkroon gestürmt haben?«


  »Nein, nein. Ich meine doch nicht die blonde Valckenländerin, wie du vielleicht vermutest. Das war früher, sehr viel früher sogar. Obwohl...« Er brach ab und starrte betroffen vor sich.


  »Obwohl was?«, drängte Niko ungeduldig.


  »Obwohl ich mich merkwürdigerweise nicht mehr erinnern kann, wann genau ich diese blonde Frau getroffen habe«, antwortete Lykano, den Blick immer noch wie abwesend in die Ferne gerichtet. »Es muss vor einer Ewigkeit gewesen sein, in einer längst vergangenen, nebelhaften Zeit. Dabei habe ich ihr Bild noch ganz deutlich vor Augen!«


  »Und du bist sicher, dass die Frau blond war?«


  »Ganz sicher sogar! Sie hatte halblange blonde Haare, war von zierlicher, fast mädchenhafter Gestalt, und die Züge ihres schmalen Gesichtes hatten etwas Feines, wenn nicht sogar Edles an sich.«


  Niko schüttelte den Kopf. Von der Haarfarbe einmal abgesehen, traf diese Beschreibung genau auf seine Mutter Rieke zu! Er hielt den Atem an. »Erinnerst du dich noch an ihren Namen?«


  »Ich denke schon. Warte mal...« Wieder starrte Lykano mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Er klang ziemlich seltsam, zumindest für unsere Wolflingsohren. Kira... Kiran... oder Kari... oder so ähnlich.«


  Das sind in der Tat seltsame Namen, überlegte Niko, als ihm wie aus dem Nichts eine Eingebung kam: »Könnte sie nicht auch ... Karin geheißen haben?«


  »Karin?« Lykano starrte ihn für einen Moment entgeistert an. Dann entspannten sich seine Züge und er schlug mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich, Niko: Der Name der Frau war Karin! Wie konnte ich das nur vergessen? Sie hat sich Karin Seikel genannt, als sie eines Tages urplötzlich bei uns aufgetaucht ist.«


  »Karin Seikel?« Niko war fassungslos. Das war doch die Autorin des über zweihundert Jahre alten Mysteria-Buches! Hatte sie doch nicht gelogen? Hatte sie die Reise in die Welt hinter den Nebeln, die sie in dem Buch geschildert hatte, gar nicht erfunden, sondern tatsächlich gemacht?


  Andererseits war das völlig undenkbar. Wenn nicht sogar absolut unmöglich!


  Die Entdeckung einer Parallelwelt wäre doch eine so große Sensation gewesen, dass sie sich in Windeseile überall herumgesprochen hätte! Die ganze Welt hätte innerhalb kürzester Zeit von Mysteria erfahren. Aber was noch viel schwerer wog: Karin Seikel hatte vor über zweihundert Jahren gelebt. Lykano konnte ihr also unmöglich begegnet sein. Schließlich zählte der Wölfling nicht mehr als dreißig Sommer.


  Allerhöchstens fünfunddreißig!


  Andererseits: Obwohl Karin Seikel in einem früheren Jahrhundert gelebt hatte, war sie angeblich auch König Nelwyn begegnet. Demselben Nelwyn, dem seine Mutter Rieke vor rund vierzehn Jahren Zwillinge geboren hatte - nämlich Ayani und ihn selbst.


  Das passte doch alles nicht zusammen!


  Genauso wenig wie die Haarfarbe der geheimnisvollen Valckenländerin und die seiner Mutter. Dieser Gedanke brachte Niko plötzlich auf eine überraschende Idee: War es nicht denkbar, dass der Ablauf der Zeit in Mysteria ganz anderen Gesetzen gehorchte als in seiner Welt? Dass das Werden und Vergehen in der Welt hinter den Nebeln von anderen Regeln bestimmt wurden? Was nicht nur erklärt hätte, wieso sowohl Karin Seikel als auch seine Mutter Rieke dem gleichen König begegnet waren, sondern auch, warum sich in Mysteria während der vergangenen gut zweihundert Jahre so überraschend wenig verändert hatte. Schließlich war das schon Jessie aufgefallen, als sie ihm mithilfe von Odhurs magischem Mantel in die fremde Welt nachgereist war!


  Würde das nicht alle Ungereimtheiten erklären, auch wenn es den Gesetzen der Logik und der Wissenschaft zu widersprechen schien? Immerhin drehte sich seine Welt um die gleiche Sonne wie die Welt hinter den Nebeln, auch wenn sie dort einen anderen Namen trug und das Große Taglicht genannt wurde.


  In diesem Moment holte Lykano ihn unsanft aus den Gedanken. Der Wölfling stieß ihm nämlich kräftig in die Rippen. »Redest du nicht mehr mit mir, oder was?«


  »Wie? Was? Wieso?« Niko glotzte ihn verwirrt an.


  »Weil du mir nicht antwortest - deshalb!« Lykano musterte ihn grimmig. »Ich habe dich gefragt, woher du diese Karin Seikel kennst?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Niko winkte ab. »Es würde viel zu lange dauern, sie jetzt zu erzählen. Außerdem hast du ohnehin keine Zeit mehr.« Er deutete nach Westen, wo das sinkende Taglieht eben hinter einem Bergrücken versank, den es mit einem rot-goldenen Schleier überzogen hatte.


  »Du hast recht.« Lykano nickte und erhob sich. »Wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt losreiten. Kümmert euch bitte um meinen Falben. Ich kann ihn heute Nacht nämlich nicht brauchen. Wir treffen uns dann morgen früh im Lager.«


  Auch Niko und Ayani erhoben sich, sattelten ihre Pferde und zäumten sie auf. Bevor sie in den Sattel stiegen, umarmten sie ihren Gefährten zum Abschied. »Sei vorsichtig, Lykano«, bat Niko und drückte seinen Freund ganz fest an die Brust. »Pass gut auf dich auf und lass dich bloß nicht erwischen.«


  »Keine Angst.« Lykano versuchte, ihn zu beschwichtigen, aber seiner Miene war anzusehen, dass er das vor ihm liegende Unternehmen keineswegs als ungefährlich einschätzte. »Unkraut vergeht nicht, wie es in den alten Geschichten immer wieder heißt - und das gilt natürlich erst recht für uns Wölflinge.« Das gewohnte Grinsen spielte wieder um seine Lippen. »Sonst gäbe es uns doch schon lange nicht mehr, nicht wahr?«


  


  KAPITEL 32


  In der Gewalt der Feinde


  Die Türklingel schrillte so laut, dass Riekes Ohren schmerzten. Über den gedeckten Küchentisch blickte sie ihren Vater verwundert an. »Erwartest du Besuch?«


  »Besuch?« Melchior ließ die dampfende Kartoffel sinken, die er gerade pellte. »Machst du Scherze? Wer sollte mich denn besuchen? Außerdem ist es hier auf dem Dorf nicht üblich, jemanden beim Abendessen zu stören.«


  Als Rieke die Haustür öffnete, stand Jessie davor. Ihre rote Basecap verlieh ihr zwar das übliche forsche Aussehen, aber ihr Gesicht drückte etwas anderes aus. »Was ist denn los?«, erkundigte sich Rieke besorgt. »Ist was passiert?«


  »Nichts Schlimmes«, antwortete das Mädchen. »Ich muss nur dringend mal andere Gesichter sehen. Bei uns herrscht nämlich schon den ganzen Tag nur dicke Luft. Mama und Papa haben sich gestritten - keine Ahnung, warum.«


  »Echt?« Rieke warf einen Blick zu dem kleinen Wäldchen, hinter dem der Pfortnerhof verborgen lag. »Soll ich vielleicht...?«


  »Quatsch!«, widersprach Jessie vehement. »Ich hab doch gesagt, es Ist nichts Schlimmes. Spätestens morgen früh vertragen die beiden sich wieder. Das ist immer so!«


  »Ja dann«, sagte Rieke. »Willst du nicht reinkommen?«


  »Deswegen bin ich ja hier.« Jessie grinste bereits wieder übers ganze Gesicht. »Außerdem wollte ich dir was zeigen.«


  »Na, das nenne ich aber eine Überraschung!«, rief Melchior freudig aus, als Rieke mit der Besucherin in die Küche kam. »Willst du nicht mit uns essen?«


  Jessie reckte den Hals und spähte neugierig zum Tisch. »Was gibts denn?«


  »Nichts Besonderes.« Melchior deutete auf die Schüsseln, die vor ihm standen. »Pellkartoffeln mit Kräuterquark und grünem Salat. Genau das Richtige bei der Hitze!«


  »Wem's schmeckt«, brummte Jessie nur. Als sie jedoch Melchiors enttäuschtes Gesicht bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Sorry! War nur ein Joke. Natürlich esse ich gerne mit.«


  Rieke legte rasch ein drittes Gedeck auf, und während Melchior Jessies Teller füllte, sah sie das Mädchen fragend an. »Du wolltest mir was zeigen, hast du gesagt?«


  »Stimmt ja. Hätte ich beinahe vergessen.« Jessie angelte hastig ein gefaltetes Blatt aus der Brusttasche ihrer Latzhose. »Das ist die Kopie einer Zeichnung, die Mama in der alten Truhe gefunden hat.« Sie sah Rieke fragend an. »Du weißt schon, welche ich meine?«


  »Natürlich!«, antwortete Rieke. »Lena hat sie mir doch gezeigt, als ich sie mit Nalik besucht habe.«


  »Stimmt ja.« Jessie nickte, faltete die Kopie auseinander und legte sie mitten auf den Tisch. »Weißt du, wer das ist?«


  »Klar weiß ich das«, kam Melchior seiner Tochter nach einem flüchtigen Blick auf die Zeichnung zuvor. »Das ist eindeutig Rieke!«


  »Sicher?«, fragte Jessie lächelnd.


  »Natürlich«, bekräftigte er, nahm die Zeichnung dann aber doch in die Hand und musterte sie genauer. »Jetzt wo du es sagst«, murmelte er überrascht. »Die Frau hier ist gut fünfzehn Jahre jünger und hat außerdem blonde Haare. Aber sonst...«, er warf seiner Tochter einen prüfenden Blick zu, »...ist sie dir wie aus dem Gesicht geschnitten.« Damit legte er das Blatt auf den Tisch zurück und wandte sich wieder an Jessie. »Wer ist das denn?«


  »Das da, meine Damen und Herren...« Als wollte sie ihre Worte noch besonders hervorheben, klopfte Jessie mehrmals mit der Spitze ihres Zeigefingers auf das Porträt, »...das ist niemand anders als Karin Seikel, die Autorin des über zweihundert Jahre alten Buches, mit dem alles begonnen hat.« Sie musterte Rieke eingehend. »Wenn die Haare nicht wären, würdet ihr beide glatt als Zwillingsschwestern durchgehen. Das ist doch der Hammer, oder?«


  Statt eine Antwort zu geben, sprang Rieke vom Stuhl auf und eilte aus der Küche. Jessie schaute ihr noch verwundert nach, da kam sie auch schon wieder zurück, hielt eine Fotografie in der Hand und legte sie direkt neben die Zeichnung. »Und was sagst du jetzt?«


  Jessie gingen die Augen über. Ihre Gesichtszüge entgleisten, während sie mit offenem Mund auf die beiden Bilder starrte. »Bist du das?«, fragte sie, nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte.


  »Genau.« Rieke nickte. »Das Foto wurde vor über fünfzehn Jahren aufgenommen. Ich war damals wohl im gleichen Alter wie Karin Seikel auf dieser Zeichnung.« Sie tippte kurz auf das Blatt. »Und ich hatte nicht nur die gleiche Frisur, sondern auch die gleiche Haarfarbe - nämlich blond.«


  »Unglaublich.« Auch Melchior war immer noch fassungslos. »Ihr beide gleicht euch wie ein Ei dem anderen.«


  »Logo!« Jessie nickte und schob die Basecap in den Nacken. »Das kann doch kein Zufall sein, oder?«


  »Ganz bestimmt nicht«, pflichtete Rieke ihr bei. »Nach all den merkwürdigen Entdeckungen der letzten Tage bin ich sogar fest davon überzeugt, dass es dafür einen Grund gibt. Die Frage ist nur: welchen?« Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. »Ich kenne jemanden, der diese Frage beantworten könnte. Aber leider komme ich im Moment nicht an ihn heran - falls überhaupt!«


  


  In der Nacht fand Niko keinen Schlaf. Aus Sorge um Lykano und weil er immer wieder an seine Mutter denken musste. Die bedrohlich schmaler werdende Sichel des Nachtmondes stand genau über dem Lager und erinnerte ihn wie ein unbarmherziges Leuchtzeichen daran, dass die Zeit bis zum Fest des Dunklen Mondes immer knapper wurde. Niko wälzte sich rastlos auf seinem Schaffell hin und her und marterte sich immer wieder mit den gleichen Fragen:


  Wie war Rieke damals eigentlich nach Mysteria gelangt? Genauso zufällig wie er selbst? Oder hatte es einen anderen Grund gegeben, warum sie ihre gewohnte Umgebung von einem Tag auf den anderen verlassen und sich in die Welt hinter den Nebeln begeben hatte?


  Warum hatte sie niemanden in ihre Pläne eingeweiht? Nicht einmal ihre Eltern, zu denen sie nach eigenen Angaben doch immer das beste Verhältnis gehabt hatte?


  Eine weitere Frage ging Niko nicht aus dem Kopf - nämlich wie Karin Seikels Buch in Sagas Hände gekommen sein mochte? Möglicherweise hatten die Schwarzmagierin und die Autorin sich während deren Reise nach Mysteria getroffen. Aber da hatte Frau Seikel ihr Buch doch noch gar nicht geschrieben! War sie nach dessen Erscheinen noch einmal in die Welt hinter den Nebeln gereist? Und wenn ja, wieso? Außerdem hatte sie ein solches Treffen in dem alten Schinken gar nicht erwähnt - es sei denn, die entsprechende Schilderung hätte sich in einem der vielen gelöschten Abschnitte befunden.


  Dennoch musste es eine Verbindung zwischen Saga und Karin Seikel geben. Eine sehr enge sogar, sonst hätte die Schwarzmagierin ihr Buch doch nicht als Buch des Schicksals bezeichnet. Und es schon gar nicht gegen den magischen Mantel des Odhur getauscht, den sie auf dem Schöpferberg in der Flamme Nihil vernichten wollte. Was den sicheren Tod von Jessie bedeutet hätte!


  Was also verband diese beiden so ungleichen Frauen?


  Niko grübelte und grübelte und fand doch keine zufriedenstellende Antwort auf die quälenden Fragen. Als endlich das erste Grau des Morgens hinter den Baumwipfeln im Osten aufschimmerte, hatte er noch kein Auge zugetan. Trotzdem erhob er sich, legte einige Holzscheite auf das schwach glimmende Feuer und bereitete das Morgenmahl vor.


  Schon kurz darauf - die ersten Strahlen des Großen Taglichts ließen den Tau auf den Blättern der Büsche und Bäume wie silberne Perlen glänzen - erblickte Niko eine bekannte Gestalt zwischen den Bäumen, die rasch näher kam: Lykano, der sein nächtliches Abenteuer zu seiner großer Erleichterung offensichtlich ohne jeden Zwischenfall überstanden hatte.


  Auch Ayani und die anderen Männer waren erleichtert, den Wölfling wohlbehalten wiederzusehen. Die Geschwister hatten die Rebellen nach ihrer Rückkehr ins Lager über das Vorhaben des Gefährten unterrichtet. Deshalb bestürmten die Männer ihn natürlich mit Fragen.


  »Ich will euch gerne alles erzählen«, vertröstete Lykano sie lächelnd. »Aber ich habe einen langen Weg hinter mir, den ich zudem auf bloßen Füßen zurücklegen musste. Auch wenn ich auf vier Pfoten viel schneller vorankomme als auf zwei, wäre ich euch dankbar, wenn ich zuerst einen Schluck trinken und einen Happen essen dürfte.« Er setzte sich zu ihnen ans Feuer, und während er seinen Hunger und Durst stillte, berichtete er von seinem nächtlichen Besuch im Sklavenlager.


  In seiner Wolfsgestalt konnte er sich dort problemlos einschleichen, auch wenn das wehrhafte Tor in der Palisade nach Anbruch der Nacht geschlossen und von zwei Männern bewacht wurde. Lykano hatte sich außerhalb ihres Blickfeldes bewegt und die hölzerne Absperrung am äußersten Rand unbemerkt überwunden. Im weiten Rund des Talkessels gab es nur eine einzige Lichtquelle: das Lagerfeuer unweit der Mannschaftszelte. Die restlichen Marschmärker hatten sich rundherum niedergelassen, um sich die Langeweile mit Karten- oder Würfelspielen zu vertreiben. »Es erschien mir eine gute Idee, sie zu belauschen«, erklärte Lykano. »Deshalb habe ich mich so nah wie möglich an sie herangeschlichen.«


  »Und?«, fragte Niko. »Was hast du erfahren?«


  »Nichts Wichtiges.« Gelangweilt winkte Lykano ab und schob sich einen weiteren Happen in den Mund. »Wewenwals wiwts, was wir wiwt won wussten!«


  »Hä?« Niko zog die Brauen hoch. »War das jetzt Mäotisch, oder was?«


  »Watsch!« Lykano schluckte hastig den Bissen hinunter. »>Nichts, was wir nicht schon wussten<, habe ich gesagt.« Die Sklaven, so fuhr er fort, wurden jeweils im Morgengrauen geweckt und nach einem Schluck Wasser und einem Bissen trockenem Brot durch die Teufelsklamm in die Steinbrüche verfrachtet, wo sie bis zum letzten Tageslicht schuften mussten. Dann wurden sie in die Teufelsschlucht zurückgetrieben, wo sie die Nacht in der Lindwurmhöhle verbrachten.


  »Genau wie wir vermutet haben«, warf Niko ein.


  »Sag ich doch. Eins haben wir allerdings nicht gewusst: dass unter den Marschmärkern eine ziemlich miese Stimmung herrscht.«


  »Wieso das?«


  »Ganz einfach: Weil es ihnen kaum besser ergeht als den Sklaven - mit dem einzigen Unterschied, dass sie sich nicht zu Tode schuften müssen.«


  »Du ssprichsst in Rätsseln, Lykano.« Ayani schüttelte verständnislos den Kopf. »Könntesst du dass vielleicht näher erklären?«


  »Aber gerne doch«, antwortete der Wölfling ohne den geringsten Spott. »Der Wachdienst dort ist ziemlich öde. Aber was noch viel schlimmer ist: Selbst in ihrer Freizeit haben die Männer keinerlei Abwechslung. Weit und breit gibt es keine Ansiedlung und damit natürlich auch keine Schenke. Aber genau dorthin zieht es diese ungehobelten Kerle doch nach Dienstschluss! Was ein ordentlicher Krieger ist, der liebt nichts mehr, als sich einen ordentlichen Schluck in die Kehle zu gießen - Bier, Wein, Welschenbrannt oder was auch immer. Doch genau daran mangelt es in der Teufelsschlucht. Was wohlschmeckende Getränke betrifft, ist es dort so trocken wie in der Wüste Goran. Die marschmärkischen Wachen müssen sich genauso mit Wasser begnügen wie die Sklaven.« Mit leichtem Schmunzeln schaute Lykano in die Runde. »Und da wundert ihr euch, dass sie schlechter Laune sind? Euch ginge es wahrscheinlich doch genauso, oder?«


  Nicht einer der Männer widersprach. Nur Huggin runzelte ungehalten die Stirn. »Willst du damit etwa andeuten, dass wir Säufer sind?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Lykano. »Ihr seid höchstens ausgemachte Schluckspechte.« Mit vieldeutigem Grinsen blickte er auf die beiden Leiterwagen mit den riesigen Weinfässern, die im Schutz der ausladenden Geäste der Bäume am Rand der Lichtung standen.


  »Warst du auch in der Höhle?«, mischte Niko sich ein, um Huggin keine Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben.


  »Natürlich. Weder die Wachen am Eingang noch die Gefangenen haben mich bemerkt. Was bei Letzteren allerdings kein Wunder ist. Die Arbeit in den Steinbrüchen ist so hart, dass sie augenblicklich in den Schlaf sinken, wenn sie in die Höhle zurückkehren. Dummerweise sind ihre Fußketten während der Nacht an dicken Eisenringen befestigt, die im Boden eingelassen sind. Das hindert sie am Davonlaufen.«


  »Hm.« Magnus der Schmied verzog das Gesicht. »Hast du dir die Schlösser angesehen?«


  »Natürlich.« Lykano nickte. »Sie benutzen einfache Vorhängeschlösser. Die Schlüssel dazu verwahrt ausgerechnet der Hauptmann der Truppe - und dieser Warzenmann nimmt seine Aufgabe wahnsinnig ernst.«


  »So was Dummes.« Magnus konnte sich nur mühsam ein Grinsen verkneifen. »Der Schließmechanismus dieser Vorhängeschlösser ist ganz simpel. Schade, dass wir keinen Schmied in unseren Reihen haben. Der könnte uns bestimmt einen Schlüssel dafür schmieden.«


  »Dann lass deinen Worten einfach Taten folgen«, forderte Lykano ihn lachend auf. »Je eher, umso besser!« Dann wurde er wieder ernst. »Die Wachen am Höhleneingang sind auch viel aufmerksamer, als ich vermutet hätte. Ich konnte mich nur deshalb unbemerkt an ihnen vorbeischleichen, weil zwei ihrer Kameraden am Feuer in Streit geraten sind und sich um ein Haar geprügelt hätten. Das hat die beiden zum Glück etwas abgelenkt.«


  »Und wie bist du wieder herausgekommen?«, wollte Niko wissen.


  »Ganz einfach - weil ich ein Wölfling bin.« Als er Ayanis ungeduldigen Blick bemerkte, fuhr er rasch fort: »In der hintersten Ecke der Höhle gibt es einen zweiten Ausgang. Nur ein ganz schmaler Spalt, durch den ein ausgewachsener Mann niemals hindurchpasst.« Ein verschmitztes Lächeln erhellte Lykanos Gesicht. »Für einen Wolf dagegen ist das ein Kinderspiel. Der ist nämlich viel geschmeidiger als ihr unbeholfenen Alwen.«


  »Jetzt ist es aber gut!«, dröhnte Huggins gewaltiger Bass. »Ich werde dir gleich das Gegenteil beweisen und dir ein paar geschmeidige Prügel verpassen, wenn du uns noch weiter beleidigst.«


  »Schon gut, Huggin«, sagte Niko. »Lykano hat das doch gar nicht so gemeint.«


  »Und warum hat er es dann gesagt?«


  Niko ging auf die unwirsche Bemerkung nicht weiter ein und schaute Lykano nachdenklich an. »Die Gefangenen sind also doch nicht so leicht zu befreien, wie wir gehofft haben. Weil das Lager selbst gegen einen zahlenmäßig weit überlegenen Angreifer leicht zu verteidigen sein dürfte.«


  »Das sehe ich auch so.« Lykano nickte. »Jeder gewaltsame Befreiungsversuch wird mit Sicherheit eine große Zahl von Opfern kosten.«


  »Und wass heißst dass?«, fragte Ayani. »Dasss wir unsser Vorhaben aufgeben müsssen?«


  »Das heißt, dass wir sie nicht blindlings angreifen dürfen, sondern uns einer List bedienen müssen, wenn wir Aussicht auf Erfolg haben wollen.«


  »Eine List ist immer gut«, brummte Huggin eher widerwillig, denn seine finstere Miene zeigte, dass Lykanos freche Bemerkung ihn immer noch gewaltig wurmte. »Kannst du mir auch verraten, wie die aussehen soll?«


  Während Tamiro durch die Gassen von Helmenkroon huschte, sah er sich vorsichtig nach allen Seiten um. Schließlich wollte er nicht noch kurz vorm Ziel einem von Rhogarrs Schergen in die Arme laufen! Zum Glück kannte sich Tamiro in dem engen Straßengewirr mittlerweile so gut aus, dass ihm die üblichen Routen ihrer Patrouillen längst vertraut waren und er sie deshalb weitgehend meiden konnte.


  Diesen Kenntnissen hatte er es auch zu verdanken, dass er unbehelligt durchs Stadttor gekommen war. Er hatte natürlich damit gerechnet, dass Rhogarrs Schergen vor den Mauern lauern würden, um die Aussage seines Großvaters zu verhindern. Das war allerdings nicht der Grund, warum Heimar ihn nicht nach Helmenkroon begleitet hatte. Nach dem Aufwachen fühlte sich der Großvater vielmehr so elend, dass er sein Lager gar nicht verlassen konnte - und so hatte Tamiro sich alleine auf den Weg gemacht. Hatte sich abseits der üblichen Pfade gehalten und auf diese Weise auch den Trupp Meuchler umgangen, der, versteckt in einem dichten Gebüsch neben dem Fahrweg, auf Heimar und ihn gelauert hatte. Dann musste er nur noch einen Moment abwarten, an dem die Torwachen ein wenig abgelenkt wären. Diese Ablenkung nahte schon wenig später in der Gestalt einer Gruppe hübscher Gauklerinnen, deren offenherzig zur Schau gestellten Reizen die Wachen weit mehr Aufmerksamkeit schenkten als einem schmächtigen Jungen!


  Hoffentlich zeigt sich der Richter heute genauso einsichtig wie gestern, ging es Tamiro durch den Kopf, während er sich in einem Hauseingang gegenüber dem Portal des Gerichtsgebäudes verbarg. Wenn er ihn zu einem Besuch in Großvaters Hütte bewegen konnte, um sich dessen Aussage dort anzuhören, konnte er König Nelwyn vielleicht doch noch vor dem Feuer retten.


  Es war noch eine gute Stunde bis zum Verhandlungsbeginn. Da die Besucher erst unmittelbar davor eingelassen wurden, war die Straße vor dem ehemaligen Badehaus noch leer. Auch der Angeklagte; würde erst zu diesem Zeitpunkt im Gerichtssaal eintreffen, begleitet von seinen Wächtern und zusätzlichen Schergen, die während der Verhandlung für Ordnung sorgen sollten. Nur mit dem Blutrichter verhielt es sich anders, wie Gambrin, der Wirt des »Wilden Waldschweins«, Tamiro am Vorabend erzählt hatte.


  Durch seine vielfältigen Quellen hatte Gambrin nämlich erfahren, dass der höchste Richter des Grimmen Reiches dort einen vorzüglichen Ruf besaß und sich stets lange vor Beginn der Verhandlung im Gerichtsgebäude einzufinden pflegte, um die Prozessführung sorgsam vorzubereiten. Dhrago von Helmenkroon dagegen, der Ankläger, war für einen solchen Eifer nicht bekannt, und so hoffte Tamiro darauf, den Richter alleine anzutreffen und ihm sein Anliegen ungestört vortragen zu können.


  Schließlich war das die letzte Chance für König Nelwyn!


  Erneut streckte Tamiro die Nase aus dem Hauseingang und spähte nach allen Seiten. Die Luft war rein, kein Marschmärker war weit und breit zu sehen. Tamiro rannte los wie ein Wiesel, überquerte die schmale Gasse in Windeseile und schlüpfte nur Augenblicke später durch die Tür des Gerichtsgebäudes.


  Im Flur herrschte trübes Dämmerlicht. Niemand war zu sehen. Obwohl Tamiro das Besprechungszimmer neben dem Gerichtssaal noch nie betreten hatte, war unschwer zu erraten, dass dessen Eingang nicht weit vom großen Portal des Saales entfernt sein konnte. Und tatsächlich: Tamiro fand die kleine Tür ohne jede Mühe. Mit laut pochendem Herzen trat er dicht vor sie hin und klopfte an.


  Sofort antwortete ihm eine Stimme, dünn und brüchig wie altes Pergament: »Kommt schon rein und ziert Euch nicht länger.«


  Kein Zweifel: Das war die Stimme des faltigen Männchens!


  Die Rebellen starrten den Wölfling neugierig an, während er eine alte Geschichte zum Besten gab, die Karin Seikel vor langer, langer Zeit in die Welt hinter den Nebeln gebracht hatte: Sie erzählte von einer stolzen Stadt, die über Jahre der Belagerung durch eine gewaltige Armee trotzte. Obwohl die Angreifer die kühnsten Recken in ihren Reihen hatten, vermochten sie die mächtigen Mauern trotz aller Anstrengungen nicht einzunehmen. Die Verteidiger rechneten deshalb schon mit dem Abzug der Belagerer, als es ihnen mithilfe einer raffinierten Täuschung doch noch gelang, heimlich in die Stadt einzudringen und die Tore von innen zu öffnen, was ihnen schließlich den Sieg brachte. »Diese gewaltige Auseinandersetzung hat vor Tausenden von Sommern stattgefunden. Dennoch ist der Name des ruhmreichen Helden, der die siegbringende List ersonnen hat, noch heute in aller Munde!«


  Niko legte den Kopf schief »Meinst du vielleicht... Odysseus?«


  »Sieh mal einer an!« Ehrliche Anerkennung schwang in Lykanos Stimme mit. »Gar nicht so schlecht für einen Alwen.«


  Huggin dagegen blickte ihn nur mit großen Augen an. »Odysseus, Odysseus«, murmelte er verwundert. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Wer soll das denn sein?«


  »Das werde ich euch gleich erzählen«, vertröstete Lykano ihn und ließ seinen Blick ein weiteres Mal zu den Leiterwagen am Rande der Lichtung schweifen. »Sind die Weinfässer dort voll oder leer?«


  »Bis auf eins sind alle noch voll«, antwortete Guwen und zauste sich nachdenklich den langen Ziegenbart. »Aber auch das ist noch zu einem Drittel gefüllt.«


  »Schade.« Lykano schaute die Männer prüfend an. »Traut ihr euch zu, es bis morgen früh zu leeren?«


  »Was?« Huggin schien seinen Ohren nicht zu trauen. »Hast du uns vorhin nicht Schluckspechte geschimpft? Weshalb diese plötzliche Meinungsänderung?«


  »Weil eure Trinkerei ausnahmsweise einer guten Sache dienen würde!« Lykano lächelte süffisant. »Wenn wir dem Beispiel des heldenhaften Odysseus nacheifern wollen,- benötigen wir ein großes leeres Fass!«


  Tamiro atmete tief durch, drückte die Türklinke hinunter und trat, ein erleichtertes Lächeln im Gesicht, in den kleinen Besprechungsraum - nur um schon im nächsten Augenblick wie angewurzelt stehen zu bleiben und mit fassungsloser Miene zum Tisch zu starren, von wo aus Saga ihm höhnisch entgegengrinste.


  »Warum kommst du nicht näher, mein Junge? Ich habe schon auf dich gewartet!«


  Zum Glück dauerte es nicht länger als einen Wimpernschlag, bis Tamiro seine Fassung wiederfand. Er fuhr auf dem Absatz herum, stürmte wie von Dämonen gehetzt durch die Tür und warf sie mit Wucht hinter sich ins Schloss. Wie von Sinnen rannte er auf den Ausgang zu - und lief Dhrago von Khelm direkt in die Arme!


  Der packte ihn grob am Kragen und zog ihn dicht zu sich heran. »Na, wen haben wir denn da?«, fragte er höhnisch. »Wenn das nicht der kleine Fasanenwilderer ist?«


  Tamiro begriff augenblicklich, dass sein Schicksal besiegelt war. Die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte: Wie von Sinnen schlug er um sich, trat nach den Beinen des Herzogs und spuckte ihm ins Gesicht. Doch es half alles nichts: Der Mann hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  »Tobe dich nur aus, Hündchen! Das wird dir auch nichts helfen. Du wanderst augenblicklich in den Kerker und wirst mit diesem verfluchten Nelwyn, den du immer noch deinen König nennst, auf dem Marktplatz brennen!« Mit brutaler Gewalt zwang Dhrago dem Jungen die Hände auf den Rücken und wollte ihn zur Tür schleppen, als Sagas herrische Stimme ihn innehalten ließ.


  »Halt! Wo willst du mit ihm hin?«


  Der Herzog fuhr herum und blickte die Schwarzmagierin, die wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war, überrascht an. »Aber das wisst Ihr doch: Ich bringe ihn ins Verlies.«


  Die Schwarzmagierin musterte ihn nur verächtlich. »Was bist du bloß für ein Narr, Dhrago!«


  »Was erlaubt Ihr Eu-?«, empörte sich der Herzog, aber da taumelte er, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, nach hinten. Er ließ Tamiro los, knallte mit dem Rücken gegen die Mauer und ging unter der Wucht des Aufpralls zu Boden.


  »Sieh dich bloß vor!«, schrie Saga. »Beim nächsten Mal kommst du mir nicht so leicht davon.« Ohne den stöhnenden Herzog noch eines Blickes zu würdigen, drehte die Schwarzmagierin sich zu Tamiro um und lächelte ihn freundlich an. »Einen hübschen Kerl wie dich in den Kerker zu sperren, kann nur diesem widerlichen Wurm einfallen, der seinen Kopf für alles Mögliche benutzt - nur nicht zum Denken! Komm mit mir, mein Junge. Ich habe weit Besseres mit dir vor!«


  


  KAPITEL 33


  Eine tödliche Falle


  Die Männer legten sich so sehr ins Zeug, dass schon lange vor Einbruch der Dämmerung der letzte Tropfen Wein aus dem Hahn floss. Danach machten Lykano und Niko sich umgehend an die Arbeit: Mithilfe von Magnus und eines weiteren Gefährten, der seinen Lebensunterhalt früher als Küfer bestritten hatte, präparierten sie das große Holzfass so, dass sich der Boden, für einen Außenstehenden nicht erkennbar, mühelos öffnen und schließen ließ. Obwohl sie geschickte Handwerker waren und ihnen alles flink von der Hand ging, wurden sie erst gegen Abend fertig. Sie unterzogen den Deckel gerade einer letzten Prüfung, als ein Besucher im Lager eintraf, mit dem niemand gerechnet hätte: der junge Tamiro.


  Niko nahm ihn denn auch mit größter Verwunderung in Empfang. »Was führt dich denn hierher?«


  Der Junge war völlig außer Atem. Offensichtlich war er den ganzen weiten Weg bis in den Dämonenwald gerannt. »Mein Großvater schickt mich«, keuchte er und blickte Niko gehetzt an. »Er bittet dich, schnellstens zu ihm zu kommen, weil er dir ein großes Geheimnis anvertrauen möchte. Aber zuvor muss er unbedingt einen Blick auf Sinkkâlion werfen.«


  »Wieso das denn?«


  »Das hat Heimar mir nicht verraten.« Tamiro zuckte mit den Schultern. »Er hat mich nur gebeten, dich zur Eile zu mahnen. Außerdem soll ich dir sagen, dass das Geheimnis nur für deine Ohren bestimmt ist. Aber bevor du mich fragst, warum...« Wie zum Bedauern hob er beide Hände. »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«


  In Windeseile brachte Sturmschwinge Niko und Tamiro, der hinter dem Reiter auf dem Rücken des Pegarosses Platz genommen hatte, zu der versteckten Lichtung, über der eine bedrückende Stille lastete. Kein Laut war zu hören. Selbst die Abendpfeifer in den umliegenden Wäldern, die die beginnende Nacht sonst mit fröhlichem Zwitschern und Pfeifen begrüßten, schwiegen still, als hätte es ihnen die Stimme verschlagen.


  Heimars Hütte war kaum mehr als ein undeutlicher Schatten im dunkelgrauen Zwielicht, das der immer schmaler werdende Nachtmond nur spärlich erhellte. Niko hatte eigentlich damit gerechnet, dass Tamiros Großvater sie vor seiner Behausung erwarten würde. Doch von dem greisen Mann war keine Spur zu erblicken.


  »Er wartet mit Sicherheit drinnen«, erklärte Tamiro. »Großvater fühlt sich gar nicht gut und ist außerdem ziemlich empfindlich gegen Kälte.«


  »Gegen Kälte?« Niko blickte den Jungen verwundert an. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Mir ist ausgesprochen heiß. Ich schwitze ganz fürchterlich!«


  »Ich doch auch.« Tamiro lächelte verlegen. »Das muss wohl am Alter liegen, dass Großvater so verfroren ist.«


  »Trotzdem finde ich das ziemlich merkwürdig. Er hat sogar die Fensterläden geschlossen!«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass er sich nicht gut fühlt, oder?«


  Als Niko aus dem Sattel stieg, zuckte plötzlich ein Bild durch seinen Kopf, so kurz und kaum wahrnehmbar, dass er sich keinen Heim darauf machen konnte: Er sah ein großes Messer, dessen Griff aus einem Hirschgeweih gefertigt war. Dunkles Blut tropfte von der Spitze der Klinge.


  Merkwürdig - was wollte diese rätselhafte Vision ihm bedeuten?


  In der Hütte war es stockdunkel. Nicht das kleinste Talglicht brannte. Als Nikos Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, erkannte er die Konturen einer Gestalt, die sich unter der Decke auf dem Schlaflager abzeichneten. Wieso hatte Heimar sich bereits zur Ruhe gebettet, obwohl er ihn erwartete?


  »Vielleicht fühlt er sich nicht wohl?« Tamiro klang jetzt ernsthaft besorgt. »Großvater?«, rief er und näherte sich der Schlafstätte. »Was hast du denn, Großvater?«


  Keine Antwort.


  Heimars Lager befand sich vor der rückwärtigen Wand, genau gegenüber dem Eingang. Der alte Mann hatte ihnen den Rücken zugedreht.


  »Heimar?«, fragte nun auch Niko. »Ihr habt mich rufen lassen?«


  Wieder kam keine Antwort.


  Niko beugte sich über den Schlafenden. »Jetzt wacht schon auf, Heimar. Ihr wolltet mir etwas Wichtiges sagen.« Als er noch immer keine Antwort bekam, wollte er den alten Mann wachrütteln. Er packte ihn an der Schulter und da rollte der Greis plötzlich auf den Rücken und blickte ihn aus toten Augen an. Seine Gesichtszüge waren wie gefroren, der Mund weit geöffnet, als wäre er mitten im Schrei erstarrt.


  Niko zuckte entsetzt zurück.


  Tamiro japste nach Luft und stieß einen unterdrückten Schrei aus: »Oh nein!«


  Erst da entdeckte Niko den dunklen Fleck, der sich, ungefähr in Heimars Brusthöhe, auf der Decke abzeichnete. Darunter ragte etwas in die Höhe, ein kurzer Stab vielleicht oder ein Stiel. Als Niko die Zudecke zur Seite zog, erkannte er, dass es der aus Hirschgeweih gefertigte Griff eines großen Messers war, das bis zum Heft in der Brust des alten Mannes steckte.


  Kein Zweifel: Heimar war tot.


  Ermordet!


  Tamiro schluchzte laut auf. »Diese verlogenen Kerle!«, klagte er mit tränenerstickter Stimme. »Sie haben doch versprochen...«


  Niko wirbelte auf dem Absatz herum und starrte ihn fassungslos an. Seine Augen waren riesengroß. »Was sagst du da?«, flüsterte er. »Sie haben WAS versprochen?«


  »Sie haben versprochen, Großvater nichts zu tun, wenn ich dich in die Hütte locke«, antwortete Tamiro und richtete den Blick zu Boden - wohl aus Scham über seinen schändlichen Verrat. »Andernfalls ...« Seine Stimme brach, und heftiges Schluchzen erstickte jedes weitere Wort, während die Tränen wie heiße Sturzbäche über seine Wangen rannen.


  Niko wollte ihn in die Arme schließen, um ihn zu trösten, als er ein Geräusch von draußen vernahm: Es klang, als würde sich jemand an der Tür zu schaffen machen. Dann war ein Huschen zu hören und nur einen Herzschlag später kamen auch von den Fenstern verdächtige Laute.


  »Los, raus hier! Schnell raus!«, schrie Niko Tamiro an. »Das ist eine Falle!« Er packte den Jungen an der Hand, hastete zum Ausgang und wollte die Tür aufreißen, als er zu seinem Entsetzen bemerkte, dass sie sich nicht einen Millimeter bewegen ließ. Obwohl er mit aller Kraft daran zerrte und rüttelte, konnte er sie nicht einen Spalt breit öffnen. Die massive Balkentür war fest verriegelt - von außen vermutlich.


  Kurzentschlossen stürzte Niko zu den Fenstern. Aber auch da wiederholte sich das gleiche Spiel: Selbst unter Aufbietung aller seiner Kräfte konnte Niko die hölzernen Fensterläden nicht aufsprengen. Schlimmer noch: Von draußen waren plötzlich ein helles Knistern und Prasseln zu vernehmen und schon im nächsten Augenblick stieg ihm der Geruch von Feuer und Rauch in die Nase. Beißender Qualm drang durch die Ritzen zwischen den Brettern und Balken und breitete sich rasch im Innern der Hütte aus.


  Als Niko durch einen größeren Spalt nach draußen spähte, wurde das Nachtdunkel bereits von züngelnden Flammen erhellt, sodass er endlich sehen konnte, was er längst geahnt hatte: Eine Horde marschmärkischer Reitersoldaten hatte sich vor der Hütte versammelt, ein gutes Dutzend wohl, wenn nicht sogar mehr. Die beiden Männer an ihrer Spitze erkannte er auf den ersten Blick.


  Der eine war Grimhold, der Hauptmann mit den Nasenringen, der Ayani und ihn vor Tagen mit seiner Streife im Dunkelwald überfallen hatte. Aus dem rechten Ärmel seines Gewandes ragte nur noch ein Armstumpf hervor: Offensichtlich hatte man ihm die Hand, die der rasende Wolf zermalmt hatte, inzwischen amputiert.


  Auf dem Streitross neben ihm saß Herzog Dhrago. Ein fieses Grinsen auf dem vernarbten Adlergesicht, starrte er herüber auf die immer größer werdenden Flammen, die aus den rund um die Hütte aufgeschichteten Reisigbündeln schlugen. Eine leichte Brise fachte sie noch an, und so war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Feuer auch die Bretter und Balken erfassen und sie in Brand setzen würde.


  Obwohl Niko wie ein waidwundes Tier durch die Hütte hetzte und alle Ecken und Winkel absuchte, konnte er keinen Ausweg entdecken. Tür und Fenster waren fest verriegelt und die Balkenwände so dick, dass selbst die mächtige Klinge des Königsschwerts sie unmöglich in kurzer Zeit zertrümmern könnte. Während sich das Hütteninnere mehr und mehr mit Rauch und Feuer füllte, musste Niko einsehen, dass es kein Entkommen mehr gab - weder für ihn noch für Tamiro. Kraftlos ließ er sich auf einen Schemel sinken, um auf das Ende zu warten.


  Tamiro setzte sich neben ihn, ergriff mit angstverzerrter Miene seine Hand und klammerte sich daran fest - wie ein Ertrinkender an den Rettungsring. »Das wollte ich nicht«, schluchzte er unter Tränen. »Bitte glaub mir, Niko. Sie haben gedroht, Großvater zu töten, wenn ich nicht tue, was sie von mir verlangen.«


  Obwohl Niko wusste, dass sein Schicksal besiegelt war, empfand er nicht die geringste Wut auf den Jungen. Er konnte sehr gut nachempfinden, unter welchem Druck Tamiro gestanden hatte. Er zog ihn an sich, strich ihm übers Haar und mühte sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Das weiß ich doch«, sagte er sanft. »Du hattest keine andere Wahl.«


  »Aber warum?« Tamiro schluchzte laut auf. »Warum lassen die Unsichtbaren uns im Stich? Ich will nicht sterben! Ich bin doch noch so jung!«


  Niko schluckte und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um Tamiro zu trösten - allein, es fielen ihm keine ein. In seiner Hilflosigkeit schloss er den Jungen fest in die Arme und flüsterte ihm ins Ohr: »Keine Angst, Tamiro, es wird alles gut.« Seine Stimme brach und nur noch ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle.


  Eigentlich war Rieke nur in das kleine Dachzimmer hinaufgestiegen, weil sie die Tinte, die sie in der Kreisstadt besorgt hatte, in das silberne Tintenfass auf dem Schreibtisch umfüllen wollte. Als ihr Blick jedoch auf das leere Cästebett ihres Sohnes fiel, wurde sie von einer so abgrundtiefen Traurigkeit übermannt, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Von einem Moment auf den anderen fühlte sie sich so schwach, dass sie sich auf den Schreibtischstuhl setzen musste. Sonst wäre sie mit Sicherheit zu Boden gestürzt.


  Grenzenlose Leere breitete sich in ihr aus. Eine Leere, die nichts und niemand füllen konnte - außer Niko!


  Aber der war jetzt schon seit fast vier Wochen verschwunden!


  Er war nach Mysteria gereist, das wusste sie inzwischen mit Gewissheit. Und wenn das, was Jessie erzählt hatte, auch nur annähernd stimmte, war er dort so entsetzlichen Gefahren ausgesetzt, dass sie kein Mensch überleben konnte.


  Und Niko schon gar nicht.


  Er war doch erst vierzehn!


  Noch ein Junge und längst nicht erwachsen.


  Aber selbst ein ausgewachsener Mann wäre in seiner Lage doch hoffnungslos überfordert gewesen. Ob Niko sein lebensgefährliches Abenteuer heil überstehen und wieder zu ihr zurückkehren würde, war deshalb völlig ungewiss.


  Wenn nicht sogar höchst unwahrscheinlich.


  Warum hatte sie das nicht gleich erkannt?


  Warum hatte sie sich der falschen Hoffnung hingegeben, dass Niko das alles schon irgendwie bewältigen würde? Ohne größere Probleme und als handelte es sich lediglich um einen harmlosen Ausflug in einen Vergnügungspark und nicht um eine lebensgefährliche Reise in eine fremde Welt, deren Bewohner sich erbarmungslos bekämpften, blutige Schlachten ausfochten und keineswegs vor Mord und Totschlag zurückschreckten, wenn es um die Durchsetzung ihrer Interessen ging?


  Wie hatte sie da bloß hoffen können, ihren einzigen Sohn, ihr Ein und Alles, jemals lebend wiederzusehen?


  Grenzenlose Verzweiflung überwältigte Rieke. Kraftlos sackte sie in sich zusammen und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Sie schluchzte so laut, dass sie gar nicht hörte, wie ihrVater in das Zimmer trat und langsam auf sie zuging. Erst als sein Schatten auf den Schreibtisch fiel, schreckte sie auf.


  Melchiors Augen waren voller Mitgefühl. »Hier«, sagte er und fingerte ein Taschentuch hervor. »Nimm bitte.«


  »Danke.« Rieke schnäuzte sich die Nase und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, um die Tränen wegzuwischen. »Es tut mir leid, Papa...«, sagte sie wie ein kleines Mädchen.


  »Pssst!«, antwortete Melchior sanft und zog sie in seine Arme. »Du musst mir nichts erklären. Ich weiß auch so, was du fühlst.«


  Ein neuerlicher Heulkrampf übermannte Rieke. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihrem Vater fest, damit die Wellen ihres Schmerzes sie nicht davonspülen konnten.


  Nachdem sie sich wieder etwas gefangen hatte, ließ Melchior sie los und setzte sich ihr gegenüber aufs Bett. »Damit habe ich eigentlich schon viel früher gerechnet«, sagte er leise. »Ich habe deine Tapferkeit deshalb von Tag zu Tag mehr bewundert. Und trotzdem kommt irgendwann der Punkt, wo man mit den Kräften am Ende ist, nicht wahr?«


  Rieke nickte und trocknete hastig die feuchten Tränenspuren, die ihr ganzes Gesicht überzogen. »Am Anfang war ich noch voller Zuversicht«, sagte sie, »und habe fest mit Nikos Rückkehr gerechnet. Und natürlich habe ich gehofft, dass wir ihm tatsächlich helfen können, genau wie Jessie es vermutet. Aber was ist dabei herausgekommen? Nichts, absolut nichts! Trotz aller Anstrengungen sitzen wir mit völlig leeren Händen da und können nicht das Geringste für ihn tun.«


  »Ganz so ist es ja auch nicht«, widersprach Melchior lächelnd. »Aber ich kann natürlich verstehen, dass du so fühlst.« Unvermittelt beugte er sich nach vorne und sah seine Tochter eindringlich an. »Und trotzdem, Rieke: Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Jetzt schon gar nicht! Du kennst doch das alte Sprichwort: >Glaube versetzt Bergeh - und desha-«


  »Ich weiß«, rief Rieke dazwischen. »Aber der Glaube allein bringt Niko bestimmt nicht zurück.«


  »Natürlich nicht.« Melchior legte ihr ganz sacht die Hand auf die Schulter. »Wir müssen schon unseren eigenen Beitrag dazu leisten, dass er auch wirken kann.«


  Riekes Augen weiteten sich. »Wie meinst du das, Papa?«


  »Genau so, wie ich es gesagt habe.«


  Für eine Weile betrachtete sie ihren Vater ohne ein Wort. »Gut«, sagte sie schließlich. »Ich will es versuchen.« Erneut schnäuzte sie sich und mühte sich zu einem Lächeln. »Aber deswegen bist du doch bestimmt nicht hier raufgestiegen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Melchior richtete sich auf und kratzte sich mit verlegenem Lächeln am Kopf. »Gut, dass du mich daran erinnerst: Eine Schwester Elisabeth aus der Klinik hat vorhin angerufen. Du möchtest bitte so schnell wie möglich zu Herrn Schreiber kommen, soll ich dir ausrichten.«


  »Zu Herrn Schreiber?« Rieke hob die Brauen. »Und wieso?«


  »Keine Ahnung, das hat sie nicht gesagt. Aber...« Melchior verzog nachdenklich das Gesicht. »Sie hat sich zwar die größte Mühe gegeben, ruhig und gefasst zu klingen. Aber ich hab trotzdem gemerkt, dass sie sich große Sorgen machte - als ginge es um Leben und Tod!«


  


  Trotz des beißenden Gestanks nach Rauch, Harz und schwelender Glut, der die Nachtluft verpestete, rührte sich Dhrago nicht vom Fleck. Mit fiebrigen Augen beobachtete er den roten Hahn, der mit schier unersättlicher Gier wütete. Es dauerte kaum fünfzehn Minuten, bis die Hütte, die Heimar und seinem Enkel über viele Sommer Schutz und Geborgenheit geboten hatte, ein Raub der Flammen geworden war. Nur noch qualmende und verkohlte Balken und Bretter, rauchende Trümmer und große Aschehaufen waren davon übrig, als Dhrago sich endlich regte und seine Männer antrieb.


  »Los, schichtet neues Reisig auf und steckt es in Brand, damit das Feuer die Lichtung erhellt«, bellte er sie an. »Und dann durchsucht die Trümmer. Wer das Schwert des Bastards entdeckt, erhält einen Beutel voller Gold!«


  Die Schergen johlten laut auf, sprangen aus den Sätteln und beeilten sich, seinen Befehlen nachzukommen. Im Nu loderte ein riesiges Feuer auf der Lichtung. Die Flammen schlugen meterweit in den Himmel, drängten das Nachtdunkel zurück und tauchten die spärlichen Überreste von Heimars Hütte in flackerndes Licht.


  Dann formten sie eine Kette und durchstreiften die Brandstelle, dicht nebeneinander und angeführt von dem Hauptmann mit den Nasenringen: Zuerst von links nach rechts, dann von rechts nach links, schließlich einmal quer und wieder zurück. Obwohl sie in sämtlichen Aschehaufen herumstocherten, jeden verkohlten Balkenstumpf umdrehten und selbst unter den verkohlten Gerippen des Wandschranks und des großen Tisches nachschauten, konnten sie außer Heimars bis zur Unkenntlichkeit verbrannter sterblicher Hülle nichts entdecken.


  Dhrago wollte seinen Ohren nicht trauen, als Grimhold ihm die schlechte Nachricht überbrachte. Er tobte vor Wut. »Das kann nicht sein! Das ist völlig unmöglich! Dieser Bastard kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Und Sinkkâlion schon gar nicht.«


  »We-we-wer weiß, Herr?« Grimhold zitterte so heftig, dass die Ringe in seinen Nasenflügeln hin und her schaukelten. »Vielleicht ist das Schwert ja in der großen Hitze geschmolzen?«


  »Unsinn!« Dhragos maßlose Wut ließ die Narbe auf seiner Wange rot leuchten. »Selbst das heißeste Feuer kann dem Königsschwert nichts anhaben. Das hat Zhorran uns erst unlängst bestätigt! Also sucht weiter, ihr blinden Tölpeltrolle, und macht gefälligst eure Augen auf!«


  Einige der Männer murrten zwar, doch keiner wagte einen offenen Widerspruch - nicht nur weil sie den Zorn ihres für seine Wutausbrüche berüchtigten Anführers fürchteten, sondern auch weil sie allesamt nach der Belohnung gierten, die Dhrago dem Finder des Schwertes ausgelobt hatte. Also durchstreiften sie die Trümmer ein weiteres Mal und suchten jeden noch so kleinen Flecken mit doppelter Aufmerksamkeit ab. Das Ergebnis jedoch blieb das gleiche: Sie fanden weder die Leichen von Niko und Tamiro noch das Königsschwert, das das eigentliche Ziel ihrer schändlichen Mission gewesen war.


  Obwohl Dhrago die erfolglosen Anstrengungen seiner Männer mit eigenen Augen beobachtete, ließ er sich nicht davon abhalten, die Trümmer höchstpersönlich ein drittes Mal zu durchsuchen. Als er genauso erfolglos blieb wie seine Männer, wollte es ihn vor Zorn fast zerreißen. »Aber... das gibt es doch nicht!«, schrie er, das Gesicht zu einer Fratze blinder Wut verzerrt. Zornig stampfte er mit dem Fuß auf. »Das ... das ist die reinste Hexerei!«


  »Beschreit es bitte nicht, Herr.« Grimhold erbleichte. »Da-da-da-mit ist wahrlich nicht zu spaßen!«


  Im gleichen Moment ertönte ein wütendes Geheul, das den Männern durch Mark und Bein fuhr. Sie wirbelten herum und starrten mit schreckensbleichen Gesichtem hinüber zum Waldrand, wo ein riesiger Wolf zwischen den Bäumen stand und mit gesträubten Nackenhaaren und schwefelgelben Teufelsaugen zu ihnen herüberblickte. Ein dumpfes, drohendes Knurren grollte aus seiner Kehle, bis er schließlich den Kopf in den Nacken legte, die Schnauze zum Himmel reckte und ein weiteres Heulen ausstieß, schauriger und schrecklicher als jedes Wesen der Hel.


  Die reiterlosen Streitrosse am entgegengesetzten Ende der Lichtung begannen, unruhig zu schnauben und zu wiehern. Angst packte sie, und so trippelten sie verschreckt auf der Stelle, um bei den nächsten schaurigen Tönen fast panisch mit den Vorderbeinen emporzusteigen oder mit den hinteren Läufen auszuschlagen.


  Die marschmärkischen Krieger jedoch rührten sich nicht vom Fleck. Wie gelähmt starrten sie auf den riesigen Wolf der sich nun langsam in Bewegung setzte und zwischen den Bäumen hervorkam. Im Schein des Feuers hatte es ganz den Anschein, als bestünde sein dichtes Fell aus rot glühender Lohe.


  Selbst Herzog Dhrago schien unter dem Bann des wie aus dem Nichts erschienenen Feuerwolfes zu stehen. Zu keiner Bewegung fähig, beobachtete er ihn mit offenem Mund.


  Es war der Hauptmann mit den Nasenringen, der das gespenstische Schweigen brach. »Die-die-die Bestie aus dem Dunkelwald«, stammelte er, den mit einem blutigen Verband versehenen Armstumpf auf den Wolf gerichtet. »Nichts wie weg hier, bevor sie uns alle zerreißt!«


  Schlagartig kam Bewegung in die Truppe der Schergen. Als würden sie aus tiefer Trance erwachen, fuhren die Krieger auf den Absätzen herum, stürmten, Dhrago und der Hauptmann vorneweg, auf ihre Pferde zu und sprangen in die Sättel. Hastig rissen sie die Zügel herum, rammten den vor Schmerz aufwiehernden Rössern die Sporen in die Flanken und sprengten im wilden Galopp davon, als wären alle Ungeheuer der Unterwelt hinter ihnen her.


  Der Wolf schickte ihnen noch ein wütendes Heulen hinterher. Als der letzte Reiter zwischen den Bäumen verschwunden war, drehte er sich um und trabte gemächlich auf die Überreste der Hütte zu, um dann witternd zwischen ihnen umherzustreifen.


  Stille hatte sich wieder über den Wald gesenkt. Nur die leisen Pfoten des Wolfes waren zu hören und hin und wieder das Knacken eines verkohlten Brettes, das unter seinem Gewicht brach. Die Abendpfeifer waren immer noch stumm, als hätte das schreckliche Geschehen der letzten Stunden ihnen das Zwitschern und Pfeifen verleidet.


  Mit einem Mal verharrte der Wolf, senkte die Nase tiefer auf den Boden und sog deutlich hörbar die Luft in seine feuchte Nase, als würde er Beute wittern. Dann hob er den Kopf zum Himmel und ließ ein neuerliches Heulen erschallen - nicht schaurig und furchterregend wie noch kurz zuvor, sondern fast schon freudig, als hätte er eine frohe Botschaft zu verkünden.


  


  KAPITEL 34


  Der Schatz der Hüter


  Als Rieke das Klinikzimmer von Siegward Schreiber betrat, dämmerte der Antiquar im Halbschlaf vor sich hin. Bei seinem Anblick stöhnte Rieke erschrocken auf. »Du meine Güte!«


  Der alte Mann sah wirklich schrecklich aus: Das hagere Gesicht mit den eingefallenen Wangen und den tief in den Höhlen liegenden Augen erinnerte an eine Totenmaske - als sei Herr Schreiber bereits mehr tot als lebendig.


  Rieke holte tief Luft, um sich zu sammeln. Dann zog sie den Besucherstuhl ans Bett, setzte sich und legte die Hand vorsichtig auf seinen abgemagerten Arm, der wie ein abgestorbener dürrer Ast auf der weiß bezogenen Bettdecke ruhte. »Herr Schreiber?«, rief sie sanft und räusperte sich. »Sie haben mich rufen lassen, Herr Schreiber?«


  Der Antiquar reagierte nicht. Erst als sie sich ein weiteres Mal räusperte, kräftiger und lauter als zuvor, zuckte er zusammen und öffnete die Augen. Zuerst schien er sie nicht zu erkennen. Doch dann huschte ein Lächeln über sein faltiges Gesicht. »Ah - Sie sind das, Rieke. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  »Aber gerne doch. Wie geht es Ihn-«


  »Papperlapapp!«, fiel er ihr erstaunlich bestimmt ins Wort. »Das ist völlig unwichtig. Es geht nicht um mich, sondern um Niko.«


  Rieke blickte ihn fassungslos an. »Um meinen Sohn?«


  »Natürlich!« Herr Schreiber klang ungehalten. »Ich weiß nicht, wie lange mir noch bleibt, und habe deshalb keine Zeit für überflüssige Erklärungen.« Mit dem gekrümmten Zeigefinger bedeutete er ihr, sich näher zu ihm zu beugen. »Das Sprechen strengt mich an«, sagte er, nachdem sie seiner Aufforderung Folge geleistet hatte. »Aber es ist wich tig, dass Sie sich jedes meiner Worte ganz genau merken, verstanden?«


  Rieke nickte und legte den Kopf schief, damit ihr Ohr näher an seinem Mund war.


  »Also«, begann der Antiquar mit heiserer Stimme. »Niko ist zu meinem Nachfolger bestimmt.«


  »Was?«, rief Rieke. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Weil er das Zeichen der Unsichtbaren trägt. Wie alle Hüter des geheimen Wissens vor ihm.« Mühsam hob Herr Schreiber die Hand und deutete auf eine Stelle dicht über seinem Haaransatz. »Sehen Sie?«


  Tatsächlich: Zwischen den schütteren Haaren zeichnete sich ganz deutlich ein Mal auf seiner blassen Kopfhaut ab, das Rieke nur allzu gut kannte: die Mannaz-Rune. »Aber bei Niko habe ich das noch nie bemerkt«, warf sie verwundert ein.


  »Und trotzdem ist es da«, erwiderte Herr Schreiber. »Sie müssen deshalb unbedingt sicherstellen, dass der wertvolle Erfahrungsschatz der Hüter in Nikos Besitz übergeht. Er ist in meiner Wohnung versteckt.« Mühsam hob er den Kopf. »Sie wissen doch noch, wo die sich befindet, öder?«


  »Aber natürlich«, sagte Rieke. »Auch wenn es schon lange her ist.«


  »Es ist alles streng geheim«, fuhr Herr Schreiber beschwörend fort, »und eigentlich nur für den neuen Hüter bestimmt.«


  Rieke horchte auf. »Aber?«


  »Ich weiß nicht, wann und ob Niko wieder aus Mysteria zurückkehrt. Außerdem sind vermutlich schon andere hinter dem großen Geheimnis her und werden versuchen, es sich anzueignen.« Er sah sie gequält an. »Aber das darf nicht geschehen, verstehen Sie? Unter keinen Umständen! Deshalb bitte ich Sie, Rieke: Gehen Sie in meine Wohnung und sorgen Sie dafür, dass der Schatz des geheimen Wissens nicht in fremde Hände fällt oder gar in Vergessenheit gerät. Aber seien Sie vorsichtig!« Er schnaufte schwer. »So mancher würde dafür über Leichen gehen! Passen Sie also gut auf sich auf!«


  »Na-na-natürlich.«


  »Ich habe alles an einem sicheren Ort verwahrt. Aber wenn Sie auch nur den geringsten Verdacht haben, dass Fremde sich Zugang dazu verschaffen könnten, dann vernichten Sie alles und bewahren das geheime Wissen in Ihrem Kopf - und auch in Ihrem Herzen!« Mühsam richtete sich der greise Mann auf und starrte sie mit wässrig grünen Augen an. »Versprechen Sie mir das, Rieke?«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie verwirrt. »Ich verspreche es. Aber... dazu bräuchte ich Ihre Schlüssel.«


  Der Antiquar sank wieder ins Kissen zurück. »Die wurden mir gestohlen«, krächzte er. »Aber keine Sorge. Sie werden trotzdem in meine Wohnung gelangen. Wie, das sehen Sie schon, wenn es so weit ist.« Herr Schreiber schloss erschöpft die Augen und schnappte rasselnd nach Luft. Es war offensichtlich, dass das kurze Gespräch seine Kräfte bereits überstiegen hatte. Die Überwachungsgeräte begannen zu piepen und zu klicken.


  Nur Sekunden später stapfte Schwester Elisabeth in das Krankenzimmer und blickte Rieke vorwurfsvoll an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ihn unter keinen Umständen überanstrengen dürfen. Gehen Sie bitte, schnell!«


  Während die Schwester vor die Geräte trat und die Anzeigen kritisch beäugte, erhob sich Rieke hastig vom Stuhl und wollte zur Tür eilen.


  Aber Siegward Schreiber hielt sie zurück: »Einen Moment noch!«, krächzte er mühsam.


  Rieke drehte sich um und sah ihn an. »Ja?«


  »Niko Niklas wird Ihnen Zugang gewähren!«


  Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Was haben Sie gesagt?«


  »Niko Niklas wird Ihnen Zugang gewähren!«, wiederholte der greise Mann.


  »Aber Niko ist doch gar ni-«


  »Pssst!«, unterbrach sie der Antiquar und zwinkerte ihr zu. »Vergessen Sie bloß nicht den Namen!«


  »Wie könnte ich«, erwiderte Rieke verwundert, aber da verlor Siegward Schreiber erneut das Bewusstsein.


  »Verdammt!«, fluchte Schwester Elisabeth. »Jetzt verschwinden Sie endlich! Aber ein bisschen plötzlich!«


  


  Die letzten Töne des Wolfs waren noch nicht im Wind verweht, als sich direkt vor ihm der Boden regte. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich eine Klappe, vielleicht einen Schritt breit und einen lang, und gab den Blick frei auf einen dunklen Schacht, der in die Tiefe führte. Nur einen Augenblick später krochen zwei Gestalten, keuchend und hustend, daraus hervor: Niko und der kleine Tamiro. Sie waren völlig erschöpft. Ihre Gesichter waren mit Ruß beschmiert und von der Anstrengung und Anspannung der letzten Stunde gezeichnet.


  Während Tamiro auf allen vieren kauerte und wie abwesend vor sich hinstarrte, als könnte er die unverhoffte Rettung noch immer nicht fassen, richtete Niko sich auf, reckte die Arme zum dunklen Himmel und sog gierig die frische Nachtluft in die von Qualm und Rauch gepeinigten Lungen. Als er wieder zu Atem gekommen war, zog er Tamiro auf die Beine und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Habe ich nicht gesagt, dass alles wieder gut wird? Dein Großvater war wohl ein genauso schlauer Fuchs wie sein König. Er hat auch darauf geachtet, dass es einen zweiten Ausgang gibt.«


  »Tut mir leid, dass ich mich erst so spät an sein Fluchtloch erinnert habe«, gab Tamiro zurück. »Dabei hat Heimar es gleich nach dem Bau der Hütte angelegt. Er hat doch immer damit gerechnet, dass die Marschmärker ihm sein Heim über dem Kopf anzünden und ihn am Verlassen hindern. Er hat tatsächlich recht behalten.« Tränen quollen aus Tamiros Augen und hinterließen feuchte Spuren auf seinen rußgeschwärzten Wangen. »Aber leider hat ihm das nichts mehr genutzt.«


  »Tut mir leid, Tamiro.« Niko schloss den Jungen in seine Arme und strich ihm übers Haar. »Ich weiß, dass du jetzt untröstlich bist. Aber vergiss nicht, dass die Unsichtbaren für lange Zeit über das Leben deines Großvaters gewacht und ihm viele, viele Sommer geschenkt haben. Und auch uns haben sie nicht im Stich gelassen - und du natürlich auch nicht, Lykano!« Damit drehte sich Niko zu dem riesigen Wolf, der völlig lautlos neben ihnen verharrte, kniete sich vor ihm nieder, kraulte sein dichtes Fell und tätschelte ihm den Hals. »Vielen, vielen Dank, mein Lieber! Das war eine unglaubliche Leistung, zu der wohl einzig und alleine ein Wölfling fähig ist - vorausgesetzt natürlich, er besitzt so viel Mut wie du!«


  Der Wolf leckte ihm mit seiner rauen Zunge über die Hand und ließ dann ein weiteres Geheul in die Nacht erschallen. Es hörte sich an, als würde er Niko aus vollem Herzen zustimmen.


  Da Lykano seine wahre Gestalt nicht vor dem ersten Strahl des Großen Taglichts annehmen konnte, mussten Niko und Tamiro sich bis zum nächsten Morgen gedulden, bevor sie erfuhren, welchen Umständen sie ihre Rettung verdankten.


  Auch Ayani und die restlichen Männer waren äußerst gespannt darauf, denn Lykano hatte sie am Vorabend kurz vor Einbruch der Nacht ohne jede Erklärung verlassen und war in den Wald gestürmt.


  »Ich habe dir noch nachgerufen«, erinnerte sich Ayani. »Aber du hasst leider nicht geantwortet und bisst einfach weitergelaufen.«


  »Tut mir leid.« Lykano blickte bedauernd in die Runde. »Aber ich wollte euch nicht unnötig beunruhigen, bevor ich mir nicht Gewissheit verschafft hatte.« Nachdem Niko aufgebrochen war, um Tamiro zu seinem Großvater zu folgen, hatte Lykano plötzlich Verdacht geschöpft. Er hatte sich nämlich daran erinnert, was der Junge am Vortag beim Abschied an der Hütte gesagt hatte: dass er am Nachmittag nach Helmenkroon gehen wollte, um den Prozess gegen König Nelwyn zu verfolgen. Und am nächsten Vormittag ebenfalls, weil er Besorgungen für das »Wilde Waldschwein« zu machen hatte.


  »Ich bin auch nach Helmenkroon marschiert, genau wie ich es gesagt habe.« Tamiro runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was dir daran verdächtig vorgekommen ist.«


  »Nun.« Lykano setzte wieder das gewohnte spöttische Lächeln auf. »Von der Hütte deines Großvaters bis ins Lager hier ist es ein weiter Weg. Man muss sich schon gewaltig anstrengen, wenn man den innerhalb eines halben Tages zu Fuß zurücklegen will, wie du das gestern Abend behauptet hast.«


  »Ja, schon.«


  »Aber von Helmenkroon aus wäre es dir völlig unmöglich gewesen«, fuhr der Wölfling fort. »Dummerweise ist mir das viel zu spät eingefallen. Sonst wäre ich doch gleich darauf gekommen, dass an der Sache etwas faul sein muss.«


  »War es ja auch.« Tamiro senkte den Kopf. »Ich habe nämlich nicht aufgepasst und bin Herzog Dhrago direkt in die Arme gelaufen. Er wollte mich ins Verlies werfen. Aber diese teuflische Saga hat einen weit schlimmeren Plan ausgeheckt.«


  »Diese Hexe!«, fluchte Huggin. »Das sieht ihr ähnlich.«


  »Zwei von Rhogarrs Schergen haben mich zu Pferd an den Rand des Dämonenwaldes gebracht. Dort haben sie mich abgesetzt und mir unter Todesdrohungen befohlen, so schnell wie möglich zu euch ins Lager zu rennen. Damit die Geschichte, die ich euch aufti- schen musste, möglichst echt wirkte.« Er hob den Kopf und blickte Niko wie ein Häufchen Elend an. »Ich habe es schon mal gesagt: Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich so schändlich hinters Licht geführt habe!«


  »Schon gut.« Niko beugte sich zu ihm und wuschelte ihm durch die blonden Haare. »Du hattest doch keine andere Wahl, weil du um das Leben deines Großvaters gefürchtet hast.« Damit wandte er sich an den Wölfling. »Warum hast du den anderen nichts von deinem Verdacht erzählt?«


  »Weil ich mir nicht sicher war!«, erklärte Lykano mit Nachdruck. »Außerdem stand das Große Taglicht kurz davor, sich zur Ruhe zu betten. Ich musste mich also schnellstens entscheiden: Sollte ich einfach abwarten und den Dingen ihren Lauf lassen? Oder meine Wolfsgestalt annehmen, um dir auf diese Weise beistehen zu können, falls es nötig sein würde? Und da ich mich für Letzteres entschieden habe, habe ich mich schleunigst ins Dickicht verzogen.«


  »Warum dass de-«, hob Ayani an, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Weil es wahrlich kein schöner Anblick ist, wenn ich mich in einen Wolf verwandele. Ich ziehe es deshalb vor, in solchen Augenblicken alleine zu sein.«


  Niko musterte Lykano nachdenklich. Kein Zweifel: Die Instinkte des Wölflings waren weit besser ausgebildet als seine eigenen. Und sein Mut war mindestens ebenso groß wie seiner.


  Welch ein Glück, dass sich ihre Wege gekreuzt hatten!


  Ayani riss ihn aus den Gedanken. »Und wass machen wir jetzst?«, fragte sie, an Lykano gewandt.


  »Was für eine Frage? Wir machen natürlich genauso weiter wie geplant!«


  


  Jessie bestand darauf, Rieke auch diesmal wieder nach Falkenstedt zu begleiten. Weil sich ihrTeamwork beim Besuch der Bibliothek so gut bewährt hätte. Außerdem benötige Rieke dringend jemanden, der auf sie aufpasste und dafür sorgte, dass ihr nichts zustieß.


  »Und dafür kommst natürlich nur du infrage?«, erkundigte sich Nikos Mutter, auch wenn sie die Antwort natürlich schon kannte.


  »Ja klar!« Jessie grinste sie herausfordernd an. »Oder fällt dir vielleicht sonst jemand ein?«


  Da Rieke noch die eindringliche Warnung von Herrn Schreiber im Ohr hatte, willigte sie schließlich ein.


  Als sich ihr alter Golf dem »Antiquariat am Falkenturm« näherte, meinte Jessie, einen grauen Lieferwagen zu sehen, der zwei Kreuzungen vor ihnen gerade hinter einer Hausecke verschwand. »Hast du das gesehen?«, fragte sie aufgeregt. »Maiks Vater fährt doch genauso einen grauen Kastenwagen!«


  »Ja schon.« Rieke drosselte das Tempo und hielt am Bordstein vor dem Antiquariat an. »Aber Henk und Maik werden doch von der Polizei gesucht. Meinst du, die sind so verrückt und fahren am helllichten Tage hier in der Stadt rum?«


  »Schwer zu sagen.« Jessie zog eine Grimasse. »Den beiden Zombies traue ich alles zu.«


  Als Rieke und Jessie aus dem Auto stiegen, läuteten die Glocken der alten Magistratskirche gerade zu Mittag. Beim Anblick des Gebäudes, in dem das »Antiquariat am Falkenturm« untergebracht war, schob Jessie erstaunt die Basecap in den Nacken. »Der Schuppen muss ja schon einige Jährchen auf dem Buckel haben.«


  »Mehr als zweihundert«, erklärte Rieke. »Zumindest einige Teile des Hauses.«


  Mit seinen nur drei Stockwerken war das Gebäude viel kleiner als die anderen Häuser, die sich links und rechts daran reihten, und stand auch etwas weiter von der Straße entfernt. Wie ein abgebrochener Stummel in einer Zahnlücke, schoss es Jessie durch den Kopf.


  Der Laden befand sich im Erdgeschoss. Die Eingangstür war mit einem weißen Polizeiaufkleber versiegelt. Klar: Für die Kripo war der Fall ja längst noch nicht abgeschlossen. Zumal sich die beiden Hauptverdächtigen immer noch auf freiem Fuß befanden.


  »Schade«, murmelte Rieke und verzog enttäuscht das Gesicht.


  Jessie musterte sie verwundert. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass wir in den Laden reinkommen?«


  »Geglaubt nicht, aber gehofft. Das Geschäft besitzt nämlich einen direkten Zugang zur darüber liegenden Wohnung und auch zum Keller darunter. Und da Herr Schreiber meinte, dass ich auch ohne Schlüssel in die Wohnung käme, habe ich gedacht...«


  »Da hast du wohl falsch gedacht«, erwiderte Jessie gleichmütig. »Oder den alten Herrn falsch verstanden.« Damit blickte sie sich suchend um. »Wo ist denn der eigentliche Zugang zur Wohnung?«


  »Hinten auf dem Hof.« Rieke deutete mit dem Kopf auf eine schmale Einfahrt rechts neben dem Laden. »Jedenfalls war das vor über fünfzehn Jahren so, als ich das letzte Mal hier war. Schauen wir einfach mal.«


  Es hatte sich nichts geändert. Die Tür zum Treppenhaus war nicht verschlossen. Die schmalen Fenster waren so verstaubt, dass darin nur trübes Dämmerlicht herrschte. Die Wände hätten dringend einen neuen Anstrich gebraucht, denn der Putz blätterte schon großflächig ab. Die Holzstiege, die in die beiden oberen Geschosse führte, war ausgetreten und knarrte bei jedem Schritt.


  Jessie rümpfte die Nase. »Was für ein alter Schuppen!«


  »Herrn Schreiber scheint das nicht zu stören«, erklärte Rieke. »Seine Vorfahren haben das Gebäude im neunzehnten Jahrhundert gekauft und es seitdem nur behutsam umgebaut. Deshalb sind auch immer noch Überreste des ehemaligen Falkenturms darin vorhanden.«


  »Echt? Dass die noch nicht eingestürzt sind!«


  »Keine Angst. Es ist alles gut in Schuss.« Rieke lächelte. »Die Schreibers waren nämlich über die Generationen darauf bedacht, die historische Bausubstanz so weit wie möglich zu erhalten. Es handelt sich zwar nur um das Treppenhaus des alten Turms und um den Keller. Trotzdem dürfte sie das eine ganze Menge Geld gekostet haben.«


  »Ziemlich schräg, wenn du mich fragst.« Jessie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste mit meinem Geld bestimmt was Besseres anzufangen.«


  Die Wohnung von Herrn Schreiber lag im ersten Stock. Der hölzerne Rahmen der Eingangstür hatte schon etliche Jahre auf dem Buckel. Zu ihrer großen Überraschung war die Tür selbst jedoch so gut wie neu und mit einem hochmodernen Schloss gesichert.


  »Und jetzt?« Jessie runzelte die Stirn. »Mit einem Dietrich ist hier bestimmt nichts zu machen. Und der gute alte Kreditkartentrick funktioniert mit Sicherheit auch nicht.« Sie sah Rieke skeptisch an. »Oder hast du einen Schnellkurs auf der Wohnungseinbruch-Akademie belegt?«


  »Klar. Was hast du denn gedacht? Aber ich bin erst im ersten Semester und das hier ist eine Aufgabe für die Abschlussprüfung.« Rieke legte den Zeigefinger an die Nase, wie meistens, wenn sie angestrengt nachdachte. »Wie kommt Herr Schreiber eigentlich darauf, dass ich auch ohne Schlüssel in seine Wohnung komme?«


  »Gute Frage.« Jessie trat einen Schritt zurück und ließ den Blick über Tür und Rahmen schweifen. Nur wenige Momente später erhellte ein Lächeln ihr hübsches Gesicht. »Na also. Das habe ich mir schon fast gedacht!«


  Rieke zog die Brauen hoch. »Was meinst du denn?«


  »Das da natürlich!« Noch immer lächelnd, streckte Jessie den Arm aus und deutete auf den Fuß des Türrahmens.


  


  Das Fuhrwerk machte den Eindruck, als würde es jeden Moment zusammenbrechen und auf dem staubigen Fahrweg liegen bleiben. Die beiden Zugpferde waren so abgemagert, dass die Rippen unter dem struppigen Fell deutlich zu erkennen waren. Schwerfällig staksten sie durch die Bruthitze des späten Nachmittags und hatten alle Mühe, den klapprigen Leiterwagen vorwärtszubewegen. Die großen hölzernen Speichenräder eierten und quietschten bei jeder Umdrehung - es musste mehrere Sommer her sein, seit sie das letzte Mal mit Wagenschmiere in Berührung gekommen waren. Auch die Leitern, die die Seitenwände bildeten, hatten bestimmt schon bessere Tage gesehen und waren mehrfach und nur notdürftig geflickt. Nur die Fracht, die das klapprige Fuhrwerk beförderte, schien in allerbestem Zustand zu sein: drei riesige Fässer aus welschländischer Eiche, wie sie zum Transport edler Weine benutzt wurden. Zwei standen auf dem Boden des Wagens, während das dritte auf die beiden anderen gestapelt war.


  Der Fuhrmann auf dem ungehobelten Brett, das als Kutschbock diente, war nicht weniger abgerissen als sein klappriges Gefährt. Trotz der Hitze hatte er sich in einen speckigen Mantel gehüllt und die Kapuze weit in die Stirn gezogen, sodass von seinem Gesicht kaum etwas zu sehen war. Während er schläfrig vor sich hindöste, hielt der blonde Junge, der neben ihm saß, die Zügel in der Hand und lenkte die abgemagerten Mähren auf den richtigen Weg. Allerdings ohne besonderen Erfolg, denn die Pferde steuerten zielstrebig jedes Schlagloch an, sodass der Wagen wild hin und her schaukelte wie ein Kahn in stürmischer See.


  All das war jedoch nichts als Täuschung. In Wahrheit nämlich lenkte Tamiro die Pferde absichtlich in jedes Loch. Auch Lykano war natürlich hellwach und spähte, geschützt durch die Kapuze, aufmerksam nach allen Seiten, um für jede unliebsame Überraschung gewappnet zu sein. Es waren allerdings nicht die Marschmärker, vor denen er auf der Hut war. Mit denen hatte er noch niemals ernsthaften Zwist gehabt und hatte deshalb auch nichts von ihnen zu befürchten. Die Frage war höchstens, ob sie ihm den harmlosen Fuhrmann abnehmen würden, als den er sich ausgab. Da er jedoch auf sein flottes Mundwerk vertraute, war er sich ziemlich sicher, ihnen eventuelle Zweifel schnell ausreden zu können. Nein, seine Sorge galt jemand ganz anderem, viel Gefährlicherem: Sie galt Saga, der Schwarzmagierin. Obwohl seine letzte und gleichzeitig einzige Begegnung mit der schrecklichen Frau schon mehrere Sommer zurücklag, steckte Lykano der Schrecken darüber noch immer in den Knochen. Sie hätte ihn nämlich um ein Haar das Leben gekostet - und das aus völlig nichtigem Grund.


  Lykano hatte damals lange Zeit nach der Schwarzmagierin gesucht. Als er sie endlich in ihrer Höhle in den Höllenbergen aufgespürt hatte, bat er sie höflich um die Erlaubnis, eine Frage an sie richten zu dürfen. Seine Artgenossen hatten ihm nämlich erzählt, dass Saga nicht nur die mächtigste Frau in der Welt hinter den Nebeln sei, sondern dass sie auch über sämtliche Geheimnisse Mysterias Bescheid wüsste. Als die Schwarzmagierin das erfuhr, war sie sichtlich so geschmeichelt, dass sie ihn aufforderte, sein Problem vorzutragen.


  Die Frage war völlig harmlos: Lykano wollte nur wissen, wo er die blonde Frau finden könnte, die die Wölflinge vor vielen, vielen Sommern mit vielen neuen und aufregenden Geschichten beglückt hatte. Er wollte sie nämlich bitten, ihm noch weitere zu erzählen.


  Er hatte seine Frage jedoch kaum über die Lippen gebracht, da fuhr Saga unversehens aus der Haut und geriet in rasende Wut. Sie hätte ihn mit Sicherheit getötet, wenn er nicht augenblicklich die Flucht ergriffen hätte. Was ihm allerdings nur deshalb gelungen war, weil sich das Große Taglicht genau in diesem Moment hinter den Horizont senkte, sodass er blitzschnell seine Wolfsgestalt annehmen und in panischer Flucht davonhetzen konnte. Die Drohung jedoch, die die Schwarzmagierin ihm nachgerufen hatte, klang ihm noch immer in den Ohren: »Wage es bloß nicht noch einmal, mir unter die Augen zu treten. Dann wird es Tote geben!«


  Obwohl Lykano noch immer nicht wusste, was Saga so sehr in Wut versetzt hatte, war er ihr seit jenem Tag so weit wie möglich aus dem Weg gegangen und hatte fest vor, das auch weiterhin zu tun. Das Ziel seiner Fahrt war jedoch ausgerechnet Rhogarrs Sklavenlager. Und das lag nun mal in den Höllenbergen und damit gar nicht weit von Sagas Höhle entfernt. Deshalb ließ er äußerste Vorsicht walten und hielt die Augen weit offen, zumal sein Ziel immer näher kam.


  Dabei hatten sich seine Sorgen bislang als völlig unbegründet erwiesen. Lykano hatte nicht die geringste Spur von Saga ausgemacht. Auch der restliche Weg verlief ähnlich reibungslos und so gelangte das Gefährt ohne jeden Zwischenfall an den geheimen Zugang zur Teufelsschlucht.


  »Nun denn, Tamiro«, flüsterte Lykano seinem Begleiter zu. »Jetzt überlass mir die Zügel und sage kein Wort mehr, was immer auch geschehen mag.«


  »Natürlich.« Das Gesicht des Jungen war vor Eifer gerötet. »Das haben wir doch besprochen.«


  »Dann kann ja nichts schiefgehen!« Lykano nahm ihm die Zügel aus der Hand und verpasste Tamiro einen aufmunternden Klaps. Dann lenkte er das Fuhrwerk durch den dichten Pflanzenvorhang und über den leicht abwärtsführenden Weg auf die hohe Holzpali- sade zu, bis er von den Wachen gestoppt wurde. Zwei hünenhafte Männer in voller Rüstung bauten sich vor ihnen auf, die nicht nur mit Schwertern und Dolchen, sondern auch mit imposanten Spießen bewaffnet waren.


  »Halt!« Mit befehlender Geste trat der Wachhabende zu seiner Linken auf ihn zu. »Was willst du hier?«, fragte er Lykano, ohne dem Jungen an seiner Seite auch nur die geringste Beachtung zu schenken.


  


  KAPITEL 35


  Ein verdächtiges Geschenk


  Nur drei Sekunden später erkannte Rieke es auch. »Na, so was! Das ist ja die Mannaz-Rune!«


  »Wie klug du doch bist«, erwiderte Jessie spitz. Dann ging sie in die Hocke und drückte auf das kaum wahrnehmbare Symbol, das dicht über dem Fußboden, wo für gewöhnlich niemand hinblickte, in den Rahmen geritzt war. Einen Augenblick später war ein leises Klicken zu hören, die Tür sprang auf und öffnete sich wie von Geisterhand, als würde sie Rieke und Jessie förmlich zum Betreten der Wohnung einladen.


  Die beiden huschten in den Flur, schlossen die Tür hinter sich und lauschten. Alles war still, die Wohnung schien verlassen. Dazu war es fast unerträglich warm und stickig - offensichtlich war schon seit Tagen nicht mehr gelüftet worden. Plötzlich reckte Jessie den Kopf nach vorne und schnupperte. Sie erkannte den leicht bitteren, aber dennoch verlockenden Geruch sofort: Verbena oder Dämonenbann, wie das Wunschkraut in Mysteria auch genannt wurde. »Merkwürdig, dass Herr Schreiber das auch benutzt.«


  »Wieso denn?«, entgegnete Rieke verwundert. »Er mag diesen Duft eben. In seinem Laden und in der Wohnung hat es schon immer danach gerochen.«


  »Ja, dann ...«, brummte Jessie. »Hast du eine Vermutung, wo dieses geheimnisvolle Versteck sein könnte, das Herr Schreiber erwähnt hat?«


  »Du brauchst nicht zu flüstern«, klärte Rieke sie auf. »Die Wohnung im zweiten Stock steht doch leer.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ganz einfach, du Superschnüffler.« Die Freude darüber, Jessie endlich einmal einen Schritt voraus zu sein, war Rieke deutlich ins Gesicht geschrieben. »Weil es an keinem Fenster Vorhänge oder Gardinen gibt. Außerdem sind die Scheiben so dreckig, dass in der Wohnung tiefste Finsternis herrschen müsste.«


  »Ach so«, brummte Jessie leicht verstimmt. »Ich kann mich schließlich nicht um alles kümmern.«


  Rieke erwiderte nichts. Nur ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ich denke, Küche und Bad können wir uns sparen«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Wir nehmen uns erstmal den Schlafraum vor, danach das Wohnzimmer und dann das dahinter liegende Arbeitszimmer.« Sie nickte Jessie auffordernd zu. »Hier geht's lang.«


  In allen Zimmern waren die Vorhänge geschlossen, sodass nur trübes Dämmerlicht herrschte. Als Rieke sie aufziehen und die Fenster öffnen wollte, hielt Jessie sie zurück. »Braucht doch niemand zu wissen, dass wir hier sind.«


  Rieke verzog das Gesicht. »Aber es ist so fürchterlich heiß hier drin. Und außerdem stinkt es!«


  »Ich weiß.« Jessie grinste. »Aber da müssen wir jetzt einfach durch!« Dabei war sie bereits so durchgeschwitzt, dass sie die Basecap absetzte und achtlos auf die Wohnzimmercouch warf.


  Trotz des Schummerlichts konnte Jessie erkennen, dass die Räume viel moderner eingerichtet waren, als sie erwartet hatte. Und was sie am meisten verwunderte: Herr Schreiber besaß nicht nur einen fast nagelneuen Flachbildschirm-Fernseher, sondern sogar einen hochmodernen Computer, wie sie durch die offene Tür des Arbeitszimmers erkannte! Dafür war nirgendwo aufgeräumt. Das Bett war nicht gemacht und im Wohnzimmer herrschte eine geradezu chaotische Unordnung.


  »Das wundert mich gar nicht«, erklärte Rieke. »Herr Schreiber konnte ja nicht ahnen, dass er am helllichten Tag überfallen und verschleppt wird. Er kam deshalb gar nicht mehr zum Aufräumen!«


  »Klingt irgendwie einleuchtend«, pflichtete Jessie ihr bei. »Obwohl: Das Zimmer meines Stiefbruders sieht immer so aus! Selbst wenn er alle Zeit der Welt zum Aufräu-« Mitten im Wort brach sie ab und starrte mit großen Augen auf den gemütlichen Lesesessel, der nahe der Tür zum Arbeitszimmer stand. »Das glaube ich jetzt nicht!« Wie von einem Atemschlürfer gebissen, stürzte sie darauf zu und griff sich die beiden Gegenstände, die darauf lagen: der Mantel des Odhur und das alte Buch! »Was sagst du jetzt, Rieke?«


  Rieke begriff diesmal sofort, was das bedeutete. Sie schrak zusammen und stammelte: »A-a-aber das heißt ja...«


  »...dass Henk und Maik hier gewesen sein müssen«, half Jessie ihr auf die Sprünge. »Oder die Wohnung wahrscheinlich immer noch benutzen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Dann habe ich mich vorhin also doch nicht getäuscht: Das war wohl tatsächlich Henks Wagen.«


  »Sieht so aus. Die beiden haben offensichtlich Herrn Schreibers Schlüssel geklaut und sich dann hier verkrochen, nachdem sie aus Oberrodenbach verschwunden sind.«


  Jessie nickte. »Eins muss man diesen Zombies lassen: Sich ausgerechnet in der Wohnung ihres Opfers zu verstecken, ist schon verdammt clever. Da wäre vermutlich selbst ich nicht draufgekommen, geschweige denn die Bul-« Sie grinste entschuldigend. »Die Polizei, meine ich natürlich!« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber da wir schon davon reden: Wir müssen sie natürlich sofort informieren, wo sie die Typen finden.« Sie griff nach ihrem Handy, wurde von Rieke jedoch zurückgehalten.


  »Wie sagt Melchior immer so schön: >Immer halblang, wenn die Pferde jung bleiben sollen!<«, erklärte sie. »Wir wissen nicht, wann die beiden wieder zurückkommen. Deshalb sollten wir das Wichtigste zuerst erledigen und schnellstens herausfinden, was es mit diesem großen Geheimnis von Herrn Schreiber auf sich hat. Danach können wir die Polizei immer noch verständigen.«


  Obwohl sie alle Räume gründlich absuchten, in alle Ecken und Winkel blickten, unter dem Bett, der Couch und in allen Schränken nachsahen, sämtliche Regale und Truhen durchstöberten und sich schließlich sogar die Küche und das Bad Vornahmen, konnten sie absolut nichts entdecken, was auch nur den Anschein des Geheimnisvollen gehabt hätte. Nur eines fand Jessie merkwürdig: Auf eine Wand des Arbeitszimmers war ein fast realitätsgetreues Bücherregal gemalt, das eine Tür einrahmte. »Wie schräg ist das denn? Wozu sollen ein Regal und eine Tür gut sein, die nur gemalt sind?«


  »Schön, dass du auch mal was nicht sofort verstehst«, entgegnete Rieke lächelnd. »Dabei ist die Antwort bereits in deiner Frage enthalten.«


  


  Wir kommen aus Helmenkroon.« Lykano verlieh seiner Stimme einen möglichst unterwürfigen Klang und senkte gleichzeitig den Kopf. »Wir bringen Euch eine Lieferung von Eurem Herrn und Gebieter Rhogarr von Khelm.«


  »Tatsächlich?« Der Wächter klang zweifelnd. »Wie kommt es, dass wir dich noch nie gesehen haben?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht waren die bisherigen Frachten weit weniger wertvoll, sodass euer König sie einem weniger zuverlässigen Fuhrmann als mir anzuvertrauen wagte?«


  »Du und zuverlässig?« Der Wächter stieß ein höhnisches Lachen aus und drehte sich zu seinem Kameraden um. »Wenn ich mir dich so ansehe, würde ich glatt das Gegenteil vermuten.«


  »Nicht dass ich Euch belehren möchte, Herr Wächter«, gab Lykano ruhig zurück. »Aber der äußere Schein ist manchmal sehr trügerisch, wie Ihr bestimmt wisst.«


  »Was du nicht sagst!« Auch der Wachhabende auf der rechten Seite des Wagens trat nun an Lykano heran. »Was hast du denn so Wertvolles geladen, Meister Zuverlässig, dass unser Herr und Gebieter es einzig dir anvertraut? Vielleicht täuscht ja der äußere Anschein und diese prächtigen Weinfässer enthalten nichts als Wasser?«


  »Wo denkt Ihr hin, Herr? Diese Fässer sind ein persönliches Geschenk von König Rhogarr. Ihren Inhalt werdet Ihr bestimmt nie vergessen: Es ist edelster Wein aus Medhiterra, wie ihn Krieger wie Ihr für gewöhnlich in ihrem ganzen Leben nicht zu kosten bekommen.«


  »Was?« Die beiden Wachleute wechselten verwunderte Blicke. »Du nimmst uns wohl auf den Arm? Das wäre das erste Mal, dass dieser Geizkragen uns Wein spendiert!«


  »Das will ich Euch gerne glauben, Ihr Herrn Wächter.« Lykano mühte sich zu einem Lächeln und neigte gleichzeitig sein Haupt. »Aber es ist ja auch das erste Mal, dass eine Ruhmeshalle zu Rhogarrs Ehren ihrer Bestimmung übergeben wird!« Damit drückte er Tamiro die Zügel wieder in die Hand, sprang auf und kletterte geschickt wie eine Felsengämse zum oberen Fass. Dort öffnete er den Hahn, füllte einen irdenen Becher bis zum Rand und reichte ihn einem der Wachen. »Kostet ruhig. Der Wein wird Euch sicher schmecken!«


  Der Marschmärker ließ sich nicht lange bitten und nahm einen mächtigen Schluck. Nachdem er den Becher an seinen Kameraden weitergereicht hatte, gab er ein wohliges Rülpsen von sich. »Alle Achtung!« Während er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte, verzog er anerkennend das Gesicht. »Du hast wirklich nicht zu viel versprochen. Einen so guten Wein habe ich meiner Lebtage noch nie getrunken!«


  »Nicht wahr? Er wird Euch und Eurem Gaumen einen wahren Ereudentag bescheren!« Hastig enterte Lykano wieder den Kutschbock, wo er mahnend den Zeigefinger hob. »Aber vergesst bitte eines nicht: Euer Herr und Gebieter hat ausdrücklich angeordnet, dass Ihr die Fässer nicht vor übermorgen anrühren sollt! Ihr dürft den Wein erst an seinem großen Festtag trinken, verstanden? Und jetzt lasst uns bitte passieren.« Er nahm Tamiro die Zügel aus der Hand. »Wir müssen nämlich noch heute zurück nach Helmenkroon.«


  »Das schert uns einen Dreck«, erwiderte der Wächter mit spöttischem Grinsen, trat aber doch einen Schritt zurück. »Hauptsache, du lässt uns den Wein hier!«


  Lykano steuerte sein Gefährt bis dicht vor die Mannschaftszelte und stellte es ab, höchst interessiert beobachtet von dem einzigen dort verbliebenen Marschmärker. Dann spannte er die Pferde aus, kletterte auf den Rücken des Spannpferdes, während Tamiro auf dem anderen aufsaß, und gab dem Schergen kurz Bescheid: »Die Fässer sind leider so entsetzlich schwer, dass das Abladen eine schlimme Plackerei bedeuten würde. Ich lasse sie Euch deshalb mitsamt dem Wagen hier und hole das Fuhrwerk erst wieder ab, wenn Ihr sie geleert habt. In einer guten Woche, wenn Euch das recht ist? Oder benötigt Ihr dazu vielleicht doch länger?«


  »Mal sehen«, brummte der Krieger mit begierlichem Blick auf die riesigen Weinfässer. »Wir werden jedenfalls unser Bestes geben und uns tüchtig ins Zeug legen!«


  »Ich danke Euch, Ihr Herren.« Lykano verneigte sich, schnalzte laut mit der Zunge und trieb die lahmen Mähren an. Dann suchten Tamiro und er schnellstens das Weite.


  Kurze Zeit später senkte sich das Große Taglicht hinter den westlichen Horizont, und die Sklaven kehrten, begleitet von der schwer bewaffneten Wachmannschaft, aus den Steinbrüchen in die Teufelsschlucht zurück.


  Der Anblick des Leiterwagens mit den drei mächtigen Weinfässern versetzte den Hauptmann, dessen Gesicht über und über mit abstoßenden Warzen bedeckt war, in großes Erstaunen. Nach dem Rapport eines Untergebenen legte er die Stirn noch mehr in Falten und marschierte gemessenen Schrittes rund um das klapprige Fuhrweg, um es mitsamt seiner Ladung eingehend in Augenschein zu nehmen. Schließlich blieb er stehen und stützte den Kopf auf die Hand. »Merkwürdig«, murmelte er, den Blick starr auf die Weinfässer gerichtet. »Höchst merkwürdig.«


  »Was meint Ihr, Herr?«, erkundigte sich einer der Unterführer, der ihn aus gebührendem Abstand beobachtete.


  »Dass Rhogarr von Khelm uns Wein schickt, das meine ich«, erwiderte der Hauptmann. »Ein großzügiges Geschenk wie dieses ist gänzlich wider seine Natur.«


  »Nun ja.« Der Unterführer wiegte den Kopf hin und her. »Immerhin handelt es sich um einen ganz besonderen Anlass.«


  »Als ob Rhogarr das kümmern würde!« Der Hauptmann zog eine Grimasse und winkte ab. »Aber es gibt noch weitere Ungereimt hei ten: Wenn dieser Wein wirklich so wertvoll ist, wie der Fuhrmann behauptet hat - warum hat Rhogarr ihn dann einem Zivilisten anvertraut und ihn zudem ohne jede Bewachung hierhergeschickt?«


  »Vielleicht...«, der Untergebene legte den Kopf schief, »...weil er das für weniger auffällig hielt?«


  »Unsinn!«, widersprach der Vorgesetzte barsch. »Und weiter: Rhogarrs Vorliebe - um nicht zu sagen seine Gier! - für den Wein aus Medhiterra ist hinlänglich bekannt. Ich kann mir deshalb nicht vorstellen, dass er uns auch nur einen Becher davon abgibt.«


  »Und wenn unser edler Herr davon im Übermaß besitzt und gar nicht mehr weiß, wohin damit?«


  »Genau das Gegenteil ist der Fall!«, widersprach der Hauptmann mit Nachdruck und unterstrich seine Worte mit einer herrischen Geste, die jeden Widerspruch bereits im Keim erstickte. »Diese verfluchten Vogelfreien haben doch erst unlängst einen großen Weintransport abgefangen und die gesamte Ladung geraubt oder vernichtet. Rhogarr ist darüber so sehr in Zorn geraten, dass er den Anführer der Wachtruppe hierher zu uns in die Steinbrüche geschickt hat.« Er trat einen Schritt näher und sah den Unterführer vorwurfsvoll an. »Hast du das schon vergessen?«


  Der Mann zuckte ängstlich zusammen. »Nein, nein, natürlich nicht.«


  »Gib mir dein Schwert.« Der Hauptmann streckte ihm die Hand entgegen. »Hier ist irgendetwas faul, das spüre ich genau. Ich will der Sache deshalb schnellstens auf den Grund gehen.«


  


  Hä?« Jessie schüttelte den Kopf. »Sorry, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Dann will ich es dir erklären.« Rieke deutete auf die Wand. »Dass das Regal gemalt ist, erkennt man auf den ersten Blick. Deshalb vermutet man natürlich auch, dass es sich mit der Tür genauso verhält. Aber das stimmt gar nicht.« Rieke ging darauf zu und drückte auf einen kaum erkennbaren Hebel. Sofort sprang die Tür auf und gab den Blick frei auf einen engen dunklen Schacht, durch den sich eine schmale Wendeltreppe wand. »Das ist das Treppenhaus des historischen Falkenturms. Es führt hinunter in den Laden und in den Keller. Herr Schreiber hat den Zugang mit dieser Wandmalerei getarnt, weil es, wie er mir mal erklärt hat, manchmal höchst nützlich ist, wenn man überraschend verschwinden kann.«


  »Wenn er meint«, sagte Jessie wenig beeindruckt. »Aber für uns wäre es nützlich, wenn wir sein geheimnisvolles Versteck endlich finden würden!«


  »Da hast du allerdings recht.« Rieke schloss die Tür. »Wenn ich nur wüsste, wo wir noch suchen sollen.«


  »Die besten Verstecke sind meistens die, die jeder problemlos sehen kann. Dann kommt man gar nicht auf den Gedanken, dass es Verstecke sein könnten«, überlegte Jessie laut. »Hat Herr Schreiber dich nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass du dir jedes seiner Worte einprägen sollst?«


  »Stimmt.« Rieke musterte sie. »Und was folgerst du daraus?«


  »Dass es einen Grund dafür geben muss, dass er ausdrücklich gesagt hat: >NIKO NIKLAS wird Ihnen Zugang gewähren.< Und nicht einfach nur NIKO. Er hat doch gewusst, dass du als Mutter seinen Nachnamen kennst.«


  »Klar. Und was willst du damit...?«


  »...sagen?«, vollendete Jessie ihre Frage. »Ganz einfach: Dass der vollständige Name wichtig ist, weil es sich dabei vielleicht...« Jessie wirbelte auf dem Absatz herum und zeigte auf den hochmodernen Computer auf dem Schreibtisch des Antiquars, »...um ein Passwort handelt, das sensible und streng geheime Daten schützt!«


  Der Rechner befand sich im Stand-by-Modus und fuhr mit der ersten Mausbewegung hoch. Als Bildschirmschoner diente ein Foto, das Niko Niklas im Kampfanzug und Arm in Arm mit seinem Senshei Nalik Noski zeigte. »Na, also«, sagte Jessie zufrieden. »Das sieht doch schon mal vielversprechend aus.« Wie vermutet war der Zugang tatsächlich durch ein Passwort geschützt. Es bestand aus zehn Buchstaben - womit für Rieke alles klar war.


  »Du hast recht«, jubelte sie. »Das Passwort lautet natürlich Niko Niklas! Deshalb also hat Herr Schreiber mir eingeschärft, den Namen nicht zu vergessen!«


  Als Jessie ihn jedoch eintippte, erlebte sie eine böse Überraschung: Falsches Passwort!, blinkte es höhnisch auf dem Monitor. Zugriff verweigert. Sie haben noch zwei Versuche!


  »Das verstehe ich nicht.« Fassungslos starrte Rieke auf den Bildschirm. »Warum hat Herr Schreiber dann Nikos Namen erwähnt und mir nicht gleich das richtige Passwort verraten?«


  »Hm. Wart ihr allein?«


  »Wie... allein?« Rieke verstand offensichtlich nur Bahnhof.


  Erwachsene - oh no! »Ob du allein mit Herrn Schreiber im Zimmer warst, will ich wissen. Oder ob sonst noch jemand dabei war?«


  »Ach so.« Rieke dachte kurz nach. »Natürlich war ich allein. Das heißt... Kurz bevor Siegward mir Nikos Namen genannt hat, kam eine Schwester ins Zimmer gestürzt. Weil die Überwachungsgeräte Alarm geschlagen haben.«


  »Dann ist ja alles klar!«, brummte Jessie genervt.


  »Was denn?«


  »Offensichtlich wollte Herr Schreiber verhindern, dass diese Schwester das Passwort erfährt. Er hat es dir deshalb in verschlüsselter Form mitgeteilt. Weil er angenommen hat, dass du so clever bist und das sofort erkennst.«


  »Meinst du?«


  »Logo.« Jessie verdrehte die Augen. »Wie könnte das Passwort denn noch lauten? Fällt dir ein anderer Name mit zehn Buchstaben ein?«


  »Hm. Versuch es doch mal mit... äh... Nalik Noski. Hat ebenfalls zehn Buchstaben wie Niko Niklas. Außerdem sind die beiden ja auch auf dem Bildschirmschoner zu sehen!«


  »Gar keine blöde Idee für einen begriffsstutzigen Erwachsenen.« Zum Zeichen ihrer Anerkennung nickte Jessie sogar. »Bei den beiden Namen handelt es sich zudem um Anagramme: Sie bestehen aus den gleichen Buchstaben, nur in unterschiedlicher Reihenfolge.«


  »Stimmt ja«, staunte Rieke. »Dass mir das noch gar nicht aufgefallen ist!«


  Jessie ersparte sich einen Kommentar, doch ihr Blick machte ohnehin jedes Wort überflüssig. Hastig hackte sie den Namen des Sensheis in die Tastatur, nur um bereits im nächsten Augenblick enttäuscht aufzustöhnen. »So ein Mist! Das gibt es doch gar nicht!«


  Das Ergebnis war nämlich das gleiche wie beim ersten Mal: Falsches Passwort! Zugriff verweigert. Sie haben noch einen Versuch!


  Mit finsterer Miene sah sie Rieke über die Schulter an. »Jetzt sag doch auch mal was! Welcher Name könnte es denn noch sein?«


  »Aber-«, hob Rieke schon empört an, brach dann jedoch ab: Streit nutzte jetzt bestimmt nichts! Sie grübelte und überlegte und zermarterte sich den Kopf - und hatte dennoch keinen brauchbaren Einfall.


  Jessie ging es genauso. Nach schier endlosen Minuten erfolgloser Rumraterei verpasste sie der Tastatur schließlich einen wütenden Schubs und wollte den Rechner bereits wieder in den Stand-by-Modus fallen lassen, als ihr wie aus dem Nichts eine Ergebung kam. »Aber natürlich! Es gibt noch einen dritten Namen, der aus diesen zehn Buchstaben gebildet wird. Er hat mindestens eine ebenso große Bedeutung für die ganze Geschichte wie Niko und sein Vater.« Hastig angelte sie nach der Tastatur und ließ ihre Finger darüber fliegen.


  


  Das Schwert in der Hand, trat der Hauptmann dicht an die Fässer heran. Dann drehte er sie um und schlug mit dem kugelförmigen Schwertknauf gegen den Boden des oberen Fasses, aus dem Lykano den Wein für die Wachen gezapft hatte. Der dumpfe Klang zeigte, dass es bis zum Rand gefüllt war. »Das war ja nicht anders zu erwarten«, murmelte der Hauptmann vor sich hin und klopfte dann gegen die beiden unteren Fässer. Auch das linke war ohne jeden Zweifel voll. Als er jedoch gegen das rechte klopfte, leuchtete sein Gesicht schon beim ersten Ton hell auf. »Na, wer sagts denn?« Er zwinkerte seinem Unterführer zu. »So hohl, wie das klingt, ist da nichts drin. Jedenfalls kein Wein, meine ich natürlich!«


  »Hä?« Der Scherge glotzte ihn verständnislos an. »Warum sollte sich jemand die Mühe machen, uns ein leeres Fass zu brin-?«


  »Psst!«, unterbrach ihn der Vorgesetzte hastig und deutete auf das Fuhrwerk. »Nicht so laut. Sie brauchen nicht mitzubekommen, dass wir sie durchschaut haben!«


  »Wie? Wer? Warum?« Der Scherge war nun völlig fassungslos. »Wer soll was nicht mitbekommen?«


  »Diese Alwenhunde natürlich!«, erwiderte der Hauptmann mit höhnischem Grinsen. »Lassen wir sie vorerst in dem Glauben, dass sie uns überlisten können. Umso schrecklicher wird ihr Erwachen sein.« Damit ließ er den Blick über die gut zwei Dutzend Wachen in den schwarzen Lederrüstungen schweifen, die sich im weiten Rund des Tals verteilt hatten, um ihren Müßiggang zu pflegen. »Los, ruf rasch die Männer zusammen. Damit ich nicht alles zweimal erklären muss.«


  »Glaubst du, er hat es bemerkt?« Tamiro wandte Lykano, der dicht neben ihm auf dem Felsen oberhalb der Teufelsschlucht lag, den Kopf zu. Sofort nach dem Verlassen des Sklavenlagers hatten der Wölfling und der Junge ihre Pferde in einem versteckten Seitental zurückgelassen und sich auf die Spitze der Felswand geschlichen, die den Talkessel nach Westen hin begrenzte. Von dort aus konnten sie das gesamte Sklavenlager aus sicherer Deckung überblicken und alles im Auge behalten, was dort vor sich ging. Ihre Sicht wurde jedoch immer schlechter. Das Große Taglicht war inzwischen hinter dem Horizont versunken und dämmeriges Zwielicht hatte sich über das Tal gesenkt. Allerdings hatten die Marschmärker das während des Tages nur schwach vor sich hinglimmende Lagerfeuer wieder neu entfacht und mit großen Holzscheiten gespeist. Die Flammen loderten nun hoch empor zum immer dunkler werdenden Himmel und tauchten das Fuhrwerk mit den Weinfässern sowie die Mannschaftszelte in rotgelb flackerndes Licht.


  »Sieht ganz danach aus.« Lykano nickte, ohne den Blick von den marschmärkischen Soldaten abzuwenden, die unten in der Schlucht gerade auf ihren Anführer zueilten. Der hatte - das Schwert seines Unterführers immer noch in den Händen - sich einige Schritte vom Leiterwagen entfernt und erwartete sie dicht beim Feuer. »Warum sonst hätte er seine Männer zu sich rufen lassen?«


  »Hm«, brummte Tamiro. »Und was machen wir jetzt?«


  »Was schon?« Lykano schenkte ihm nur einen kurzen Blick, bevor er wieder angespannt hinunter in die Teufelsschlucht starrte, damit ihm nicht das kleinste Geschehen entging. »Wir machen alles genauso, wie wir es besprochen haben: Du begibst dich auf deine Position und ich bleibe hier und behalte das Lager im Blick. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Nein, natürlich nicht!« Der Junge schüttelte den Kopf und lächelte verlegen. »Ich hoffe nur, dass die Unsichtbaren auf unserer Seite sind und uns das nötige Glück schenken.«


  »Natürlich werden sie das!« Lykano nickte ihm aufmuntemd zu. »Sonst geht unser Plan doch nicht auf - und das können sie unmöglich wollen!« Nach einem raschen Blick ins Tal wandte er sich erneut an Tamiro. »Jetzt aber los mit dir. Sonst kommst du noch zu spät!«


  »Ich mach ja schon.« Hastig robbte der Junge ein paar Meter zurück, bevor er sich auf die Beine erhob. »Viel Glück, Lykano!«, raunte er dem älteren Gefährten zu und zeigte ihm den Daumen.


  »Danke. Dir auch.« Lykano erwiderte seine Geste und gab ihm noch eine Mahnung mit auf den Weg. »Sei bitte vorsichtig, Tamiro, und verlier bloß nicht den Schlüssel. Magnus hat sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, damit er rechtzeitig fertig wurde!«


  »Ja, ja, natürlich. Ich bin doch kein Knabe mehr«, antwortete Tamiro ungehalten und huschte eilends davon. Nur einen Augenblick später hatte das immer dichter werdende Zwielicht ihn bereits verschluckt.


  


  KAPITEL 36


  Eine altbekannte List


  Bingo!«, rief Jessie aus und ballte die Faust, als nach dem Eintippen des dritten Namens eine Fanfare ertönte und sich die Benutzeroberfläche auf dem Monitor aufbaute. »Das richtige Passwort ist Sinkkâlion«, erklärte sie Rieke und verzog gleich darauf das Gesicht. »Eigentlich hätte ich da früher draufkommen müssen. Nicht nur weil Sinkkâlion ebenfalls ein Anagramm von Niko Niklas und Nalik Noski ist, sondern weil das Königsschwert letztendlich das Schicksal von Mysteria entscheiden wird. Aber das trifft auf unsere Anstrengungen natürlich genauso zu!«


  Den Ordner, der für den nächsten Hüter des geheimen Wissens bestimmt war, erkannte Jessie sofort. Er trug die Bezeichnung »Das Buch des Schicksals« und war problemlos zu öffnen. Schon die ersten Zeilen verrieten Jessie und Rieke, welche ungeheure Entdeckung der Urururgroßvater von Siegward Schreiber gemacht hatte - und so begannen sie, das umfangreiche Dokument wie im Rausch zu lesen. Obwohl sie die meisten Seiten nur überflogen und nur das, was ihnen wichtig erschien, genauer ansahen, reichte das aus, um sie völlig aus der Fassung zu bringen.


  Rieke stammelte wiederholt »Oh nein! Oh nein!«, während Jessie immer wieder ungläubig den Kopf schüttelte. »Das ist ja der Hammer«, hauchte sie schließlich. »Das muss ich unbedingt Papa erzählen!«


  »Das denke ich auch.« Rieke nickte ihr zu. »Aber vorher sollten wir auf Nummer sicher gehen und uns selbst davon überzeugen, ob Karin Seikel tatsächlich nur Hammer und Meißel benötigte, um aus unserer Welt zu fliehen.«


  »Verstehe. Du meinst also...?«


  »Genau das meine ich!« Rieke erhob sich vom Stuhl. »Wir sollten schnellstens in den Keller gehen.«


  »Gute Idee!«, pflichtete Jessie ihr bei. Schnell schloss sie die Dateien und fuhr den Rechner herunter. Dann huschte sie zu dem alten Lesesessel ins Wohnzimmer und griff nach dem Mantel des Odhur und dem alten Buch.


  »Nicht doch!«, sagte Rieke. »Die stören uns doch nur bei dem, was wir Vorhaben. Wir holen uns das Zeug später.«


  »Wo du recht hast, hast du recht.« Jessie legte Buch und Mantel wieder in den Sessel zurück, drehte sich um und wollte zum Flur gehen.


  


  »Tztztz!«, tadelte Rieke sie spöttisch und fuchtelte mit dem erhobenen Zeigefinger in der Luft herum - wie eine pedantische Lehrerin. »Wie manche junge Leute so auf dem Schlauch stehen können?!«


  Jessie zog ein langes Gesicht. »Äh - wieso denn?«


  »Schon vergessen?« Rieke deutete auf die Tür in der bemalten Stirnwand. »Dadurch kommen wir direkt in den Laden und in den Keller!«


  »Stimmt ja.« Jessie schlug sich an die Stirn. »So was nennt man wohl... postpubertäre Jugenddemenz?«


  


  Der Hauptmann wartete ab, bis sich alle Mitglieder der Wachmannschaft um ihn versammelt hatten. Selbst die Wächter am Tor und am Eingang der Lindwurmhöhle hatte er herbeigeordert. Mit zufriedenem Lächeln blickte er die gut zwei Dutzend Männer an, die ihn mit gespannten Mienen beobachteten. »Wisst ihr, warum ich euch habe rufen lassen?«


  Schulterzucken und ratlose Gesichter waren die Antwort. Nur die beiden Torwachen hatten eine Vermutung. »Ich nehme an, dass es um die Weinlieferung geht, erklärte der eine. Um das großzügige Geschenk unseres Herrn und Gebieters Rhogarr von Khelm?«


  »Du hast es erraten.« Der Hauptmann nickte ihm anerkennend zu. »Genau deshalb habe ich euch versammelt.« Er musterte den Mann mit finsterem Blick. »Ich wundere mich nur, warum du nicht sofort Verdacht geschöpft hast.«


  »Aber wieso denn, Herr?« Der Scherge riss erstaunt die Augen auf. »Vielleicht weil Rhogarr von Khelm als fuchsiger Geizkragen bekannt ist?«


  Wieder nickte der Hauptmann. »Genau das meine ich!«


  »Nun...« Der Wächter blickte seinen Kameraden Hilfe suchend an. »Das ist mir natürlich auch in den Sinn gekommen. Aber dann...«


  »...haben wir uns überlegt«, sprang ihm der andere zur Seite, »dass dieses großzügige Geschenk dem besonderen Anlass durchaus angemessen wäre, und haben unsere Bedenken deshalb fallen lassen.«


  »Genau!«, ergriff sein Kamerad wieder das Wort. »Zumal der Fuhrmann die reine Wahrheit gesprochen hat. In den Fässern ist tatsächlich Wein aus Medhiterra. Wir konnten uns selbst davon überzeugen.«


  »Wie leichtgläubig ihr doch seid und wie einfach zu übertölpeln!« Der Hauptmann schüttelte zwar den Kopf, als sei er zutiefst enttäuscht. Sein breites Grinsen jedoch bewies, wie sehr er es genoss, den Untergebenen seine Überlegenheit beweisen zu können. »Sonst hättet ihr gleich bemerkt, dass nur ZWEI der Fässer mit Wein gefüllt sind. Hört mal genau zu!« Behände wie ein Balletttänzer sprang er wieder zu dem Fuhrwerk und klopfte mit dem Schwertknauf gegen die darauf gestapelten Fässer. Und da endlich begriffen seine Männer, worauf er anspielte. »Ahs« und »Ohs« waren zu hören, und ihre Gesichter leuchteten auf, bis ihr überraschtes Gemurmel schließlich in die alles entscheidende Frage mündete: »Wenn in dem einen Fass kein Wein ist, womit ist es dann gefüllt?«


  Mit einem raschen Wink gab ihnen der Hauptmann zu verstehen, dass sie ihm wieder ans Feuer folgen sollten. Dort blickte er sie mit undurchdringlicher Miene an. »Erinnert ihr euch noch an den vergangenen Sommer? Als wir ins Grimme Reich nach Korrok geritten sind, um dort eine Waffenlieferung in Empfang zu nehmen?«


  »Wie könnten wir das vergessen, Herr?«, gab ein Unterführer beflissen zurück. »Dort wurde doch gerade das große Stadtfest abgehalten, auf dem wir uns alle ganz prächtig vergnügt haben.«


  »Ganz recht.« Der Hauptmann lächelte beifällig. »Dann erinnert ihr euch bestimmt auch an den Moritatenerzähler, den Wölfling, der die Besucher mit Geschichten aus alten Zeiten unterhalten hat. Unter anderem mit der Legende des großen Helden, dessen Name Odysseus war. Er hat seine Feinde überlistet, indem er ein scheinbar großzügiges Geschenk in ihre Festung schickte, genau wie es uns heute auch widerfahren ist.«


  »Oh ja, Herr, ich erinnere mich«, rief eine der Torwachen. Die Augen des Mannes leuchteten. »Er war ganz schön sauer, als Ihr behauptet habt, dass nur einfältige Tölpeltrolle auf so eine primitive Täuschung hereinfallen konnten.«


  »Genau!«, antwortete der Hauptmann und reckte stolz seine breite Brust vor. »Und er hat mir nicht geglaubt, dass ich sie mit Leichtigkeit und auf Anhieb durchschaut hätte!«


  »Oh ja. Er hat Euch sogar einen Aufschneider genannt«, erinnerte sich der Torwächter und starrte dann nachdenklich auf die Weinfässer, die von den lodernden Flammen des Lagerfeuers in zuckenden Lichtschein getaucht wurden. »Wenn ich Euch recht verstehe, dann glaubt Ihr also...«


  »...dass diese Alwenhunde uns für genauso einfältig halten wie diese Trojaner«, kam der Hauptmann ihm zuvor. Mit ausgestrecktem Arm deutete er nun auf das Fuhrwerk. »Diese Fässer sind mit Sicherheit kein Geschenk unseres Herrn und Gebieters. Sie können nur von unseren Feinden stammen. Und was die damit bezwecken, dürfte ja wohl klar sein!«


  »Diese verdammten Hunde!« Der Unterführer starrte fassungslos auf das Fuhrwerk, bevor er sich wieder an den Anführer wandte. »Ihr glaubt also, dass sie uns auf die gleiche Weise hereinlegen wollen wie der sagenhafte Odysseus die Trojaner?«


  »Warum sonst hätten sie sich die Mühe gemacht, die riesigen Fässer hinter den Schutzzaun des Lagers zu bringen?«, erklärte der Anführer im Brustton der Überzeugung. »Sie haben erkannt, dass sie die Palisade mit Gewalt kaum erstürmen können, und versuchen es deshalb mit dieser List. Aber sie haben sich zu früh gefreut. Wir werden ihnen ganz gewaltig in die Suppe spucken und ihren abgefeimten Plan durchkreuzen.« Damit befahl er seinen Männern, das verdächtige Fass vom Wagen zu laden und aufs Feuer zu legen. »Wir werden ihnen die verfluchten Alwenhintern heiß machen und sie so lange schmoren lassen, bis sie freiwillig in die Abgründe der Hel fahren!«


  


  Die Kellergewölbe des ehemaligen Falkenturms erstreckten sich über zwei Ebenen. Direkt unter dem Laden befanden sich ganz gewöhnliche Kellerräume, die Herr Schreiber als Waschküche und Lager benutzte. Als Jessie und Rieke dort jedoch nicht fanden, wonach sie suchten, stiegen sie noch ein Stockwerk tiefer hinunter.


  Die steinerne Wendeltreppe mündete in einen niedrigen Gang, der zu ihrer Verwunderung, kaum zehn Schritte vom Fuß der Treppe entfernt, auf beiden Seiten zugemauert war und deshalb nur zu einem einzigen Raum Zugang bot: zu einem weitläufigen Gewölbe. Als Jessie die funzelige und völlig verdreckte Deckenleuchte einschaltete, ergoss sich daraus ein Kegel aus schummerigem Licht, der die Mitte des Raumes nur spärlich erleuchtete und die Wände fast vollständig im Dunkeln beließ. In die Ecken dagegen hatte sich tiefste Linsternis eingenistet. Spinnweben hingen von der Decke, eine dicke Staubschicht bedeckte die steinernen Bodenfliesen. Die klapprigen Holzgestelle und Regale an den Wänden waren eher zu erahnen denn zu erkennen - wahrscheinlich waren sie Relikte aus der Zeit, als sich die Wäscherei des Tollhauses hier unten befunden hatte.


  »Sieht aus, als ob wir hier richtig wären«, murmelte Jessie.


  »Wieso meinst du?«, fragte Rieke.


  »Na, du hast den Bericht von Siegward Schreiber dem Ersten doch auch gelesen!«


  »Ach, das meinst du? Weil Karin Seikel damals zuletzt in den Räumen der Wäscherei gesehen wurde?«


  »Nee - weil Leopold Gruber darin ein Ufo versteckt hatte, mit dem sie aus dem Narrenturm fliehen konnte!«


  »Hä?«, fragte Rieke noch, bevor sie endlich begriff, dass sie auf den Arm genommen wurde.


  Jessie ließ ihren Blick suchend über den Boden schweifen, konnte aber zunächst nichts entdecken. »Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen«, sagte sie schon, als sie mit einem Male ein schwaches Schimmern zu erkennen glaubte - kaum heller als ein Glühwürmchenpups, als würde ein winziger Lichtstrahl durch eine der schmalen Ritzen zwischen den Bodenplatten dringen. Aufgeregt ging sie darauf zu, ließ sich auf die Knie nieder und wischte den Staub zur Seite. Und da endlich entdeckte sie es.


  »Also doch«, flüsterte Jessie fast andächtig. »Es stimmt also tatsächlich, was der Antiquar geschrieben hat. Siehst du?« Damit deutete sie auf die Zeichen auf der Platte. Obwohl vor langer Zeit in den Stein gemeißelt, war immer noch zu erkennen, worum es sich handelte: um drei Runen.


  Die Dagaz-Rune.


  Die Ehwaz-Rune.


  Und die Mannaz-Rune.


  Rieke ging neben ihr in die Hocke und betrachtete die Zeichen eingehend. Schließlich holte sie tief Luft. »Was meinst du? Sollen wir es wagen?«


  »Natürlich!« Jessie sah sie ernst an. »Nur deshalb sind wir doch hier runtergestiegen.«


  Rieke schluckte. Dann streckte sie den Arm aus und drückte mit dem Daumen kräftig auf die Mannaz-Rune. Noch im gleichen Augenblick waren ein leises Knacken und Knirschen zu hören - und dann glitt die schwere Steinfliese, völlig geräuschlos und wie von Geisterhand bewegt, zur Seite und gab einen Zugang zu einem darunter verborgenen Gang frei. Geheimnisvolles Licht schimmerte ihnen entgegen.


  Rieke drehte den Kopf und blickte Jessie wieder an. »Das ist vermutlich ein Fluchttunnel der alten Feste. Die wurden damals doch immer angelegt - für den Fall einer Belagerung oder so.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Jessie spöttisch. »Und woher kommt das Licht?«


  Rieke hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Tja. Dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als das selbst herauszufinden!« Damit sprang sie - trotz der kurzen Sprossenleiter, die an der Wand lehnte - kurzerhand hinunter in den Tunnel und blickte Rieke von dort unten an. »Worauf wartest du denn noch? Oder hast du vielleicht Schiss?«


  »Ja klar«, gab die trocken zurück. »Vor den gefürchteten Teenager- Tunnel-Sprüche-Monstern natürlich!« Dann stieg sie über die Leiter hinunter in das schimmernde Licht, das den geheimen Gang erhellte.


  


  Die Männer kamen den Befehlen ihres Anführers mit Feuereifer nach. In gemeinsamer Anstrengung hoben sie die mit Wein gefüllten Fässer vom Wagen und wandten sich dann dem anderen zu. Schon beim Anheben merkten sie, dass ihr Hauptmann richtig vermutet hatte. Es war zwar nicht ganz so schwer und wog dennoch zu viel, um leer sein zu können. Während zwei der Wachen noch weitere Scheite aufs Feuer legten, schleppten ihre Kameraden das dickbauchige Holzfass heran und stellten es mitten in die lodernden Flammen. Dann bildeten sie einen Kreis ums Feuer und warteten gespannt darauf, was geschehen würde.


  »Zieht eure Schwerter«, malmte der Hauptmann sie noch eindringlich. »Sollte einer dieser Hunde zu entweichen versuchen, dann stecht ihn sofort ab!«


  »Jawohl, Herr!«, lautete die fast einstimmige Antwort.


  Den Männern war die Vorfreude auf das mit Spannung erwartete Spektakel deutlich anzusehen. Übers ganze Gesicht feixend, starrten sie auf das große Weinfass, dessen hölzerne Dauben zunächst schwelten und dann rasch Feuer fingen. Die Flammenzungen leckten gierig über das Holz und fraßen sich an den Seiten empor, bis sie das Fass schließlich vollständig umschlossen und in einen lodernden Feuerkranz hüllten. Ein unheimliches Knacken und Knistern war zu hören, das die Spannung der Männer ins Unermessliche steigen ließ.


  Doch nichts geschah, jedenfalls nicht das, was sie allesamt erwarteten. Während die Marschmärker noch wie gebannt auf das lichterloh brennende Fass starrten, gellte urplötzlich ein Schrei durch die atemlose Stille: »Habt acht! Dass isst eine Fa-!«


  Wie vom Blitz getroffen, fuhren die Männer herum und starrten zum oberen Ende der Felswand hinter den Mannschaftszelten. Obwohl das Licht der Flammen nicht ganz bis nach oben reichte und die Szenerie deshalb nur spärlich erhellt wurde, erkannten sie ein Mädchen mit Echsengesicht, das aufgeregt mit beiden Armen gestikulierte, während ein Junge, dessen Gestalt zur Hälfte von der nachtschwarzen Dunkelheit hinter ihm verschluckt wurde, ihm den Mund mit den Händen verschloss und es gleichzeitig zur Seite riss, sodass beide aus dem Gesichtsfeld der Männer gerieten.


  »Was hat sie gerufen?«, wollte einer der Unterführer wissen, als das Fass mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte. Es zerbarst in einem gewaltigen Feuerball, der sich, gespickt mit glühenden Dauben und brennenden Scheiten, schlagartig nach allen Seiten ausbreitete. Die Druckwelle war so heftig, dass sie alle Marschmärker von den Beinen riss und wie Spielzeugpuppen zu Boden schleuderte. Während der leere Leiterwagen sich ein ums andere Mal überschlug und mehrere Männer unter sich begrub, wurden die Mannschaftszelte wie von einem Sturmwind hinweggefegt, als wären ihre kräftigen Stützen nichts als dünne Streichhölzer.


  Als der grelle Feuerball wieder in sich zusammenfiel und die gewaltige Böe verebbte, bot sich ein Bild der Verwüstung rund ums Feuer: Gut die Hälfte der Wachen hatten die Detonation nicht überlebt. Leblos und mit grotesk verrenkten Gliedern lagen sie zwischen brennenden und schwelenden Scheiten und Trümmern auf dem Boden. Die restlichen Marschmärker waren schwer verletzt, wälzten sich stöhnend und jammernd zwischen den Toten hin und her oder versuchten mühsam, wieder auf die Beine zu kommen. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkten, wie Niko und Lykano sich nun rasend schnell über die Felswand in die Teufelsschlucht abseilten.


  Nur einen Augenblick später strömten die ersten Sklaven aus der Lindwurmhöhle. An ihrer Spitze lief der junge Tamiro, der sich durch den von Lykano entdeckten schmalen Spalt in die Höhle gezwängt und die Explosion abgewartet hatte. Erst dann hatte er die Sklaven aus ihrem tiefen Erschöpfungsschlaf geweckt und die Vorhängeschlösser, mit denen sie an den Boden gefesselt waren, mithilfe des von Magnus gefertigten Schlüssels geöffnet, sodass die Männer nun einer nach dem anderen die Höhle verlassen und in den Talkessel laufen konnten.


  Allerdings hätten Niko und Lykano ihrer Hilfe gar nicht bedurft, um das Dutzend verletzter Marschmärker zu überwältigen. Die Soldaten waren noch betäubt von der Detonation und völlig orientierungslos, sodass es ein Kinderspiel war, sie zu entwaffnen und zu fesseln.


  Die Freude der befreiten Sklaven kannte keine Grenzen. Lachend und jubelnd, umringten sie ihre Befreier, hüpften wie kleine Kinder auf und ab und brachen immer wieder in laute Hochrufe aus. Nur ein Mann - sein grauer Rauschebart reichte bis auf seine Brust - näherte sich Lykano und Niko mit finsterem Gesicht. »Das wurde aber auch höchste Zeit!«, knurrte er. »Ich habe schon befürchtet, dass ihr mich bis ans Ende der Zeiten in Rhogarrs Steinbrüchen schmoren lasst!«


  »Ragnur!«, jubelte Niko und schloss den alten Gefährten innig in die Arme. »Wie schön, dass du immer noch lästern kannst. Das kann nur heißen, dass du gesund und munter bist!« Dann stellte er ihm Lykano vor.


  Ragnur musterte ihn von oben bis unten. »Ein Wölfling, so so«, stellte er mürrisch fest. »Kein Wunder, dass das Ganze so lange gedauert hat!« Dann konnte er sich das Grinsen aber doch nicht länger verkneifen und schlang seine Arme um Lykano, als wollte er ihn nie wieder loslassen. »Herzlichen Dank euch beiden. Und natürlich auch allen anderen, die euch geholfen haben.« Suchend blickte er in die Runde. Er schien jedoch nicht zu entdecken, wonach er Ausschau hielt, denn er wandte sich wieder an die beiden Gefährten. »Wo habt ihr Ayani gelassen? Hier ist nämlich jemand, der es gar nicht mehr abwarten kann, sie endlich wiederzusehen.«


  


  Der Gang war gerade so hoch, dass Jessie und Rieke nicht mit den Köpfen an die Decke stießen. Er verlief fast schnurgerade und machte nur gelegentlich eine kleine Biegung. Obwohl sie sich aufmerksam umblickten, konnten sie nirgendwo eine Lichtquelle entdecken. Dennoch war der Tunnel von einer fast magischen, anheimelnden Helligkeit erfüllt, die sie in eine völlig unbekannte, fast euphorische Stimmung versetzte. Sie kamen sich unheimlich leicht vor - fast so als würden sie schwerelos dahinschweben.


  Obwohl sich der Gang tief unter der Erde befinden musste, war die Luft erstaunlich frisch - als gäbe es irgendwo ein unsichtbares Lüftungssystem, das sie ständig erneuerte. Und über allem lag stets ein feiner Hauch von Verbena, dem Kraut, das vor den Geschöpfen des Bösen bewahrte und gleichzeitig den Kontakt mit den Unsichtbaren erleichterte. Obwohl weder Jessie noch Rieke die geringste Ahnung hatten, wohin der Gang sie führen würde, hatte keine von ihnen Angst. Im Gegenteil: Von grenzenloser Neugier erfüllt, schritten sie immer weiter und konnten gar nicht mehr erwarten, was auf sie zukam.


  Sie wussten nicht mehr, wie lange sie schon unterwegs waren, als der Tunnel plötzlich eine scharfe Biegung nach rechts machte. Danach wurde der Gang immer größer, bis er schließlich bestimmt drei Meter hoch und ebenso breit war. Nach einer kleinen Biegung führte er zu einer Art Portal - einem Durchlass, der nur aus lodernden Flammen bestand.


  »Das Tor des Feuers!«, rief Jessie andächtig. »Das den Zugang zum Schicksalsstein schützt und eine Pforte zwischen unserer Welt und Mysteria bildet.«


  Es war pure Magie. Das flammende Tor strahlte eine Urgewalt aus, die jeder Logik widersprach und dennoch einfach da war. Eine brüllende Hitze schlug Jessie und Rieke entgegen, sodass sie stehen bleiben und die Gesichter mit den Händen schützen mussten. Die zuckenden Flammen spiegelten sich auf ihrer Haut. Als die Hitze schließlich nicht mehr zu ertragen war, wichen sie einige Schritte zurück.


  »Es stimmt also wirklich«, sagte Rieke. »All das, was Karin Seikel in ihrem Buch niedergeschrieben hat, ist tatsächlich wahr.«


  »Ganz richtig!« Jessie war so feierlich zumute, dass ihr das gewohnte »Logo!« einfach nicht über die Lippen wollte. »Weil sie in ihrem Wahn nicht mehr zwischen Realität und Fantasie unterscheiden und sich deshalb in die von ihr erfundene Welt flüchten konnte.«


  »Hm.« Rieke nickte nachdenklich. »Das klingt zwar absurd, aber gleichzeitig auch verblüffend logisch, wenn auch auf eine ziemlich verquere Art. Eines verstehe ich aber trotzdem nicht: Wie Karin Seikel das Tor des Feuers durchqueren konnte. In ihrem Buch schreibt sie doch, dass es nur zwei Möglichkeiten gibt, nach Mysteria zu gelangen: entweder mit dem Mantel des Odhur oder durch die Pforten, die unsere Welt mit der Welt hinter den Nebeln verbinden.«


  »Ja und?«


  »Aber diese Pforten kann nur durchschreiten, wer ein Schmuckstück aus dem Alwenhort trägt. Und das hat Karin doch gar nicht besessen.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Jessie. »König Nelwyn hat ihr zum Abschied doch einen goldenen Ring geschenkt, der sein Wappen und ihre Initialen trug. Und dieser Ring hat es ihr ermöglicht, das Tor des Feuers zu durchschreiten und in die Welt hinter den Nebeln zu gelangen.«


  »Jetzt wo du es sagst«, antwortete Rieke nachdenklich und schüttelte dann, immer noch fassungslos, den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Dabei haben wir jetzt mit eigenen Augen gesehen, dass die Fantasie tatsächlich diese unerklärliche Macht besitzt, die Siegward Schreiber, der erste Hüter des geheimen Wissens, schon vor langer Zeit erkannt hat.«


  Die Sogwirkung, die von dem flammenden Tor ausging, war so gewaltig, dass sich Jessie und Rieke kaum davon losreißen konnten. Nur mit größtem Widerwillen traten sie den Rückweg an.


  Der Zugang zu dem unterirdischen Gang schloss sich auf die gleiche Weise, wie er sich geöffnet hatte: Nachdem Jessie und Rieke in das Kellergewölbe zurückgeklettert waren, genügte ein einziger Druck auf die eingemeißelte Mannaz-Rune, und die schwere Bodenfliese glitt wieder geräuschlos in ihre ursprüngliche Position zurück.


  Schweigend betraten sie die Wendeltreppe und stiegen nach oben. Sie hatten die Tür zum Arbeitszimmer schon fast erreicht, als Jessie zusammenzuckte und wie angewurzelt stehen blieb. »Halt!«, flüsterte sie Rieke zu. »Da ist jemand in der Wohnung!« Auf Zehenspitzen brachte sie die restlichen Stufen hinter sich. Dann legte sie ihr Ohr an die geschlossene Tür.


  Tatsächlich: Aus dem Wohnzimmer war deutlich die Erkennungsmelodie einer viel gesehenen Nachrichtensendung zu hören, die von zwei Stimmen überlagert wurde.


  Es waren unverkennbar Männer.


  Henk und Maik!


  »Mist!«, rief Jessie und zuckte zurück. »Diese Zombies haben mir gerade noch gefehlt.«


  »Das kannst du laut sagen.« Rieke presste die Lippen zusammen. »Was machen wir denn jetzt? Wir kommen doch niemals unbemerkt bis zum Wohnungsausgang. Aber durch die Ladentür können wir ja auch nicht entwischen.«


  »Tja, dann müssen wir hier wohl warten, bis wir schwarz werden«, erwiderte Jessie mit spöttischem Unterton in der Stimme. »Es sei denn, wir gehen das lebensgefährliche Wagnis ein und steigen einfach durch die Fenster des Antiquariats. Die sind bestimmt nicht versiegelt und zum Glück von innen zu öffnen, wie selbst begriffsstutzige Erwachsene wissen sollten!«


  


  Ragnur drehte sich um und deutete auf einen verhärmten Mann in einem zerschlissenen Gewand, der sich die ganze Zeit über bescheiden im Hintergrund gehalten hatte. Er war in einem ähnlich erbärmlichen Zustand wie die meisten seiner Leidensgenossen: Fast bis auf die Knochen war er abgemagert und seine Haare und sein Bart waren völlig verfilzt. Dennoch war etwas anders an ihm, auch wenn Niko nicht auf Anhieb erkannte, was es war. Plötzlich fiel es ihm auf: Es waren die Augen des Mannes. Sie waren nicht stumpf wie die der anderen Sklaven, sondern zeugten immer noch von ungebrochenem Mut. Und da kam Niko ein Verdacht. »Verzeih mir die Frage, aber bist du vielleicht Mayan, der Schmied aus dem Fahlen Forst?«


  »Ganz recht, mein Junge.« Mayan musterte ihn verwundert. »Der bin ich in der Tat. Aber woher weißt du... ?«


  »Weil Ayani, deine Ziehtochter, mir so viel über dich erzählt hat«, erklärte Niko freudestrahlend. »Und dein Sohn Arawynn hat uns berichtet, dass Rhogarr von Khelm dich zur Arbeit in seine Steinbrüche geschickt hat.«


  »Dann kennst du also Ayani und Arawynn?« Mit vor Aufregung leuchtenden Augen kam Mayan auf Niko zu und packte ihn an den Schultern. »Wie geht es den beiden? Sind sie wohlauf? Jetzt erzähle endlich und spann mich nicht länger auf die Folter!«


  Niko schluckte und sah Lykano Hilfe suchend an. Er erhoffte sich Rat von dem Wölfling, dem er inzwischen längst all die aufregenden Abenteuer anvertraut hatte, die er in den letzten Wochen in Mysteria bestehen musste. Zu seiner Erleichterung erkannte Lykano sofort, was ihn bedrückte, und sprang ihm bei.


  »Hab bitte noch etwas Geduld, Mayan«, bat er den abgehärmten Schmied. »Das ist eine lange Geschichte, die in aller Ruhe erzählt sein will. Aber bevor weitere marschmärkische Krieger hier auftauchen und über uns herfallen, sollten wir schleunigst von hier verschwinden und uns in den sicheren Schutz des Dämonenwalds zurückziehen.« Damit wandte er sich an die Sklaven, die ihre Befreiung offensichtlich immer noch nicht fassen konnten. »Während Niko und ich eure Peiniger in die Höhle bringen und sie dort anketten, sammelt ihr alle Waffen ein, derer ihr habhaft werden könnt. Und nehmt auch die Werkzeuge mit, die ihr zur Arbeit benutzt habt. Dann folgt ihr uns, so schnell ihr könnt. Sobald wir in Sicherheit sind, werde ich euch in unsere weiteren Pläne einweihen.«


  Etwas später, als er mit Niko alleine war, stieß er ihm den Ellbogen in die Rippen und grinste ihn breit an. »War das nicht ein prächtiger Plan?«


  Niko nickte. »Das kann man so sagen.«


  »Nicht wahr? Und wie gut, dass ich Zhorran damals das Leucht- und Donnerpulver entwendet habe. Sonst hätte es doch gar nicht geklappt.«


  »Auch das ist richtig.« Niko schmunzelte. »Aber wie gut, dass ich ausnahmsweise mal zugehört habe, als der Lehrer uns die Mehlstaubexplosion erklärt hat. Mit dem bisschen Donnerpulver hätte es bestimmt nicht so eine gewaltige Detonation gegeben.«


  »Schon möglich.« Lykano erwiderte sein Grinsen. »Aber schließlich bist du der große Held dieser Geschichte und musst deshalb auch deinen Teil dazu beitragen, wenn du ans Ziel deiner Wünsche gelangen willst!«


  


  KAPITEL 37


  Die Macht der Unsichtbaren


  Rieke atmete erst auf, als sie wieder im Auto saßen und sich bereits in sicherer Entfernung vom Antiquariat befanden. Jessie und sie hatten den Laden zwar tatsächlich problemlos durch ein Fenster zum Hof verlassen können. Als sie dann jedoch auf die Straße traten, bekam Rieke einen so gewaltigen Schreck, dass ihr das Herz in die Hose rutschte: Direkt hinter ihrem Golf parkte nämlich der graue Kastenwagen von Henk Krieger - und so rechnete sie schon fest damit, dass der jeden Moment auftauchen könnte, um sich auf sie zu stürzen. Diese Befürchtung erwies sich zum Glück als grundlos. Trotzdem gab Rieke beim Losfahren so viel Gas, dass ihr betagtes Fahrzeug wie ein gequältes Tier aufheulte und einen mächtigen Satz nach vorne machte. Mittlerweile hatte sie die Fassung jedoch wiedergefunden. Sie fädelte sich in den starken Verkehr auf der Schnellstraße ein und drückte das Gaspedal durch.


  Dann wandte sie sich an Jessie auf dem Beifahrersitz. »So - jetzt kannst du meinetwegen die Polizei anrufen und ihnen erzählen, wo Henk und Maik sich verkrochen haben.«


  »Stimmt ja! Das hätte ich beinahe vergessen.« Jessie fingerte ihr Handy aus der Tasche und wollte gerade den Notruf wählen, als sie plötzlich ein Gesicht zog wie eine Kuh beim Glockenläuten und das Mobiltelefon abrupt sinken ließ. »Oh nein!«, rief sie entgeistert. »Was bin ich bloß für ein Idiot!«


  »Wie?« Rieke warf ihr einen erstaunten Seitenblick zu.


  »Weil ich Herrn Schreibers Rechner heruntergefahren habe - deshalb!«


  Rieke verstand nicht, was sie meinte. »Ja und?«


  »Der Computer war doch auf Stand-by, als wir in die Wohnung gekommen sind«, erläuterte Jessie. »Mein Stiefbruder mag nicht besonders clever sein und hat nicht viel mehr in der Birne als ein zurückgebliebener Ochsenfrosch. Aber mit Computern kennt Maik sich bestens aus. Und da ein Rechner sich nicht von alleine ausschaltet, merkt er doch sofort, dass jemand in der Wohnung war.«


  »Und wenn schon.« Rieke zuckte mit den Schultern. »Das kann uns doch egal sein.«


  »Eben nicht!«, erwiderte Jessie fast verzweifelt. »Ich habe nämlich noch einen Fehler gemacht: ich habe meine Basecap im Wohnzimmer vergessen. Sobald Maik sie erkennt, wird ihm klar, wie die dorthin gekommen ist!«


  Rieke schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Jessie, aber ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


  Jessie verdrehte die Augen. »Henk und Maik sind zwar Zombies, aber bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. Sonst wären sie nicht auf die Idee gekommen, sich in Schreibers Wohnung zu verkriechen.«


  »Und weiter?«


  »Deshalb wird meine Basecap ihnen über kurz oder lang verraten, dass ich ihrVersteck entdeckt habe.«


  »Aber sie konnten doch nicht ahnen, dass wir sie vom alten Treppenhaus aus gehört haben.«


  »Natürlich nicht. Aber dafür wissen sie etwas anderes: Nämlich dass ich mit Sicherheit herausgefunden habe, dass nur Maik mir den Mantel des Odhur geklaut haben kann, genau wie das alte Buch! Und deshalb kann auch nur er die Sachen in Schreibers Wohnung gebracht haben.«


  Da endlich fiel bei Rieke der Groschen. »Ach so!«


  »Genau, du Schnellmerker«, kommentierte Jessie sarkastisch. »Und wenn die beiden nicht ganz bescheuert sind, haben sie sich wahrscheinlich schon längst verpi-« Sie lächelte verschämt. »Äh... verdrückt, wollte ich natürlich sagen.«


  »Weil ihnen klar wurde, dass du sofort die Polizei informieren würdest?«


  »Ganz genau. Deshalb können wir uns den Anruf eigentlich sparen.« Jessie rümpfte die Nase. »Und es gibt noch einen Grund, warum wir lieber darauf verzichten sollten.«


  »Nämlich?«


  »Dummerweise habe ich dich gebeten, den Kommissar nach dem Mantel und dem Buch zu fragen - erinnerst du dich?«


  »Natürlich.« Rieke grinste. »So senil bin ich auch wieder nicht.«


  »Wenn wir die Polizei jetzt in Schreibers Wohnung hetzen und sie die Sachen dort entdecken, konfiszieren sie die doch als Beweismaterial im Entführungsfall Schreiber.«


  »Falls Henk und Maik sie dort zurückgelassen haben!«


  »Ja logisch!«, entrüstete sich Jessie. »So oder so haben wir dann keine Chance mehr, an den Mantel und das Buch heranzukommen. Aber das könnte noch extrem wichtig sein, wie ich dir schon mal erklärt habe.«


  »Wie du meinst.« Rieke gab sich schließlich geschlagen. »Dann ruf die Polizei eben nicht an.«


  Jessie steckte das Handy weg und starrte für eine Weile schweigend vor sich hin, bis sie sich schließlich erneut an Rieke wandte. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Natürlich. Welchen denn?«


  »Komm doch bitte morgen zum Frühstück bei uns vorbei. Da will ich Mama und Papa nämlich erzählen, was wir heute herausgefunden haben. Und die glauben mir das doch nie im Leben!«


  Rieke schmunzelte. »Du brauchst mich also als Zeugin?«


  »Genau.« Jessie nickte verkniffen. »Weil ich nämlich noch einen weiteren, ziemlich blöden Fehler gemacht habe: Wenn ich den Ordner mit Schreibers Notizen an meinen Rechner gemailt hätte, dann könnten Thomas und Lena alles schwarz auf weiß nachlesen. Aber so?« In völliger Resignation hob Jessie die Hände und sah Rieke so verzweifelt an, dass die sich ein Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Du hast offensichtlich doch recht«, sagte Rieke schließlich. »Du scheinst tatsächlich an einer besonders schweren Form von postpubertärer Jugenddemenz zu leiden!«


  


  Die befreiten Sklaven trafen im Morgengrauen im Dämonenwald ein. Die meisten von ihnen waren so erschöpft, dass sie sich nach einem hastigen Schluck Kräutertee und einem Bissen Grobkornbrot in die umliegenden Büsche schlugen und sofort einschliefen. Mayan war einer der wenigen, die sich noch auf den Beinen hielten.


  Er war so begierig darauf, endlich Näheres über das Schicksal seiner Kinder - seines Sohnes Arawynn und seiner Ziehtochter Ayani - zu erfahren, dass er jede Müdigkeit vergaß. Was mit Ayani geschehen war, hatte er inzwischen mit eigenen Augen gesehen: Vor ihrem Aufbruch in der Teufelsschlucht hatte Niko seine Schwester von der Spitze der Felswand geholt, wo er sie geknebelt und gefesselt zurückgelassen hatte, damit sie den Marschmärkem keine weitere Warnungen zurufen konnte und ihren sorgfältig ausgeklügelten Plan damit noch im letzten Augenblick zum Scheitern brachte.


  Beim Anblick ihres Echsengesichtes war Mayan zutiefst erschrocken. Dennoch war er Nikos Bitte nachgekommen, von weiteren Fragen abzusehen, bis sie das sichere Lager im Dämonenwald erreicht hätten. Gleich nach ihrer Ankunft aber zog sich Niko mit Ayani und ihrem Ziehvater vom Feuer und den anderen Männern zurück, um Mayan geduldig Rede und Antwort zu stehen.


  Die Nachricht vom Tod seines Sohnes Arawynn erschütterte den Schmied natürlich zutiefst. Doch trotz seines großen Schmerzes versuchte er, die Haltung zu bewahren. »Arawynn hat also doch recht behalten«, sagte er mit belegter Stimme. »Er hat geahnt, dass die Unsichtbaren ihn in die Regionen jenseits des Windes schicken würden - und war darüber nicht einmal unglücklich.« Er schaute Ayani eindringlich an und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Weil er wusste, dass er dir damit einen großen Dienst erweisen würde. >Nur so kann die Tochter des Falken die große Aufgabe erfüllen, die die Unsichtbaren ihr zugedacht haben<, hat er beim Abschied zu mir gesagt. >Sollte Ayani scheitern, ist unser Volk zu ewiger Knechtschaft verdammte«


  »Ich weißs, Vater«, antwortete Ayani beklommen. Beim Tod ihrer Ziehmutter Maruna hatte Ayani beschlossen, die beiden Menschen, die sie großgezogen und immer gut für sie gesorgt hatten, genauso als Mutter und Vater zu betrachten wie ihre leiblichen Eltern Rieke Niklas und König Nelwyn. »Allerdingss habe ich nicht die geringsste Ahnung, wie ich diesser Verantwortung gerecht werden ssoll. Um ein Haar hätte ich unsser Vorhaben doch sson gesstem Abend in der Teufelssslucht zsunichtegemacht. Dann wäre alless verloren gewessen!« Ayani, die inzwischen wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, konnte ihr Verhalten am Vortag noch immer nicht begreifen. »Ess tut mir sso entssetzslich leid«, erklärte sie unter Tränen. »Ich habe keine Ahnung, wass plötzslich über mich gekommen isst. Ess war ähnlich wie auf der kleinen Wiesse am Buntbuchenhain: Mit einem Mal habe ich eine innere Sstimme vernommen und den unwiderstehlichen Drang versspürt, die Marssmärker zsu warnen - und schon bin ich ohne zsu überlegen aufgessprungen und habe ess getan.«


  Lykano, der sich die ganze Zeit über um die Sklaven gekümmert und sich mit Huggin, Guwen, Graubart und anderen Rebellen besprochen hatte, trat in diesem Augenblick zu ihnen. Offensichtlich hatte er Ayanis letzte Worte mitbekommen. »Ich habe es dir schon mal erklärt, Ayani: Saga, diese Teufelin, hat deinen Willen gesteuert, und so konntest du gar nicht anders, als unsere Feinde zu warnen.« Dann nickte er Niko auffordernd zu. »Vielleicht solltest du Ayani und Mayan jetzt besser allein lassen? Die beiden haben sich lange nicht gesehen und sich bestimmt viel zu erzählen.«


  Niko verstand den Wink sofort. Er stand rasch auf und folgte dem Wölfling, der ein paar Schritte weitergegangen und im Schatten einer mächtigen Silberbirke stehen geblieben war. »Du willst mir was sagen?«


  »Genau!« Lykanos ernste Miene zeigte, dass er keine guten Nachrichten hatte. »Unsere Aktion in der Teufelsschlucht hatte zwar den gewünschten Erfolg. Dennoch hat sie uns kaum weitergebracht, fürchte ich.«


  Niko runzelte die Stirn. »Und warum?«


  »Ganz einfach: Wir haben fast dreihundert Männer befreit. Aber bis auf die zwei Dutzend Australier, die die Mäoten gestern in die Höllenberge gebracht haben, sind die meisten von ihnen in einer erbärmlichen Verfassung. Sie können sich gerade mal auf den Beinen halten und sind zu keinen größeren Anstrengungen fähig.«


  »Wundert dich das? Bei der entsetzlichen Plackerei in den Steinbrüchen war nichts anderes zu erwarten.«


  Lykano ging auf diese Bemerkung gar nicht ein. »Aber was noch viel schlimmer ist: Die meisten von ihnen sind einfache Bauern und den Umgang mit Waffen gar nicht gewohnt. Sie wissen vielleicht, wie man Mistgabeln, Dreschflegel und Sensen gebraucht. Wenn wir ihnen jedoch Schwerter und andere scharfe Waffen in die Hände drücken, müssen wir befürchten, dass sie mehr Schaden in den eigenen Reihen anrichten als bei unseren Feinden.«


  »Gut möglich.« Missmutig kratzte Niko sich am Kopf. »Und wenn wir ihnen beibringen, wie man mit Waffen umgeht?«


  »Wann denn?«, erwiderte Lykano ungehalten. »Es sind doch nur noch zwei Tage bis zum Fest des Dunklen Mondes. Hast du das schon vergessen?«


  Niko verzog das Gesicht. »Natürlich nicht.«


  »Außerdem: Nicht jeder ist so geschickt wie du und lernt den Umgang mit Waffen genauso schnell wie du das Bogenschießen.«


  »Kunststück!« Niko konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Erstens hatte ich einen ausgezeichneten Lehrer und zweitens habe ich während der letzten Woche in jeder freien Minute geübt!«


  »Aber genau diese Zeit haben wir nicht mehr!«, erklärte Lykano mit Nachdruck. »Was mir jedoch die größte Sorge bereitet...«, er schaute Niko fast mitleidig an, »... ist Ayani, deine Schwester!«


  Niko schluckte. Dabei ahnte er natürlich, worauf der Gefährte anspielte. »Und wieso?«


  »Das weißt du ganz genau. Du hast doch selbst miterlebt, wozu Ayani in der Lage ist, wenn sie unter Sagas Bann steht: Vor ein paar Tagen hätte sie dich um ein Haar getötet. Und gestern hätte sie beinahe unser gesamtes Vorhaben zunichtegemacht.«


  Niko verzog gequält das Gesicht. »Und weiter?«


  Lykano atmete tief durch. »Es fällt mir schwer, es auszusprechen. Aber ich habe bereits mit Huggin und den anderen geredet, und die sind der gleichen Ansicht wie ich: Es macht keinen Sinn, Helmenkroon im Sturm erobern zu wollen! Unter den gegebenen Umständen wäre das der reinste Selbstmord.«


  Niko schwieg einen Moment. »Aber dann...«, sagte er schließlich. »Dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit, um unseren Vater zu retten: Wir müssen es genauso machen wie in der Schlucht und zu einer List greifen.«


  »Das sehe ich genauso.« Lykano nickte. »Aber es gibt noch etwas anderes zu tun, was mindestens genauso wichtig ist.« Er trat einen Schritt näher und legte Niko die Hand auf die Schulter. »Halte mich bitte nicht für einen Barbaren: Doch wenn wir nicht leichtfertig unser aller Leben aufs Spiel setzen wollen, müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass Ayani uns nicht mehr gefährlich werden kann.«


  Niko zuckte erschrocken zusammen. »Wie stellst du dir das vor? Willst du sie vielleicht fesseln und einsperren wie ein Stück Vieh?«


  »Nein, Niko, das will ich nicht«, gab der Gefährte ungerührt zurück. »Weil das nämlich auch nichts nützen würde. Diese verfluchte Schwarzmagierin würde auch dann Mittel und Wege finden, wie Ayani uns in die Quere kommen könnte.«


  Niko wollte seinen Ohren nicht trauen. »Was... was sollen wir dann tun?«


  »Gleich!«, beschied ihn Lykano. »Vorher erzählst du mir noch mal ganz genau, was es mit dem Kopfgeld auf sich hat, das Rhogarr von Khelm auf euch beide ausgesetzt hat. Und wenn wir uns dann auch noch die Burgpläne mit den Geheimgängen angesehen haben, die der alte Heimar uns überlassen hat, will ich dir meine Überlegungen gerne darlegen!«


  


  Jetzt mal schön langsam und immer der Reihe nach, Jessie. Damit selbst ich das verstehe.« Thomas Andersen sah seine Tochter eindringlich an. »Diese Karin Seikel hat sich vor über zweihundert Jahren aus dem Irrenhaus in die Welt geflüchtet, die sie in ihrem Mysteria-Buch beschrieben hatte, und die ist daraufhin wirklich geworden?«


  »Genau so ist es, Papa! Weil die Fantasie eine unermessliche Macht besitzt, die niemand genau erklären kann. Das müsstest du doch am besten wissen!« Jessie biss in ihr Brötchen und nickte Rieke auffordernd zu, die, wie am Vortag auf dem Heimweg von Falkenstedt besprochen, zum Frühstück bei den Andersens vorbeigekommen war.


  »Jessie spricht die Wahrheit«, erklärte Rieke ernst. »Auch wenn es noch so unglaublich klingt.«


  Thomas schnappte nach Luft und blickte seine Frau Hilfe suchend an.


  Doch Lena hatte mit sich selbst wohl mehr als genug zu tun. Sie klammerte sich an ihrer Teetasse fest, als fürchtete sie, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Thomas zuckte mit den Mundwinkeln und wandte sich wieder an Rieke und Jessie. »Nehmen wir einfach mal an, dass das alles so stimmt. Aber was hätte Karin Seikel denn dadurch gewonnen gehabt? Wenn die von ihr erfundene Geschichte tatsächlich real geworden wäre, hätte König Nelwyn sie doch nach einiger Zeit wieder in unsere Welt zurückgeschickt!«


  »Und wieso?«, fragte Jessie verwundert.


  »Weil sie genau das in ihrem Buch geschrieben hat - deshalb!« Thomas verschränkte die Arme und lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück.


  »Das beweist doch gar nichts.« Jessie nippte an ihrem Kakao. »Höchstens dass du immer noch nicht verstanden hast, wofür diese Unsichtbaren stehen, die die Geschicke von Mysteria lenken.«


  »Wie - verstanden?« Thomas riss die Augen auf und wandte sich an Lena. »Weißt du, was sie meint?«


  »Ich glaube schon«, antwortete seine Frau nachdenklich. Als Lena die ratlose Miene ihres Mannes bemerkte, legte sie ihm besänftigend die Hand auf den Unterarm. »Bevor du dich unnötig grämst: Im Gegensatz zu dir habe ich ausgiebig in Karins Notizen gelesen.«


  »Ah ja?«, erwiderte Thomas angesäuert. »Und was heißt das auf Deutsch?«


  »Mit diesen Unsichtbaren sind wahrscheinlich die Autoren und Schriftsteller gemeint, die fremde Welten erfinden und damit deren Gesetze bestimmen«, erläuterte Lena unter dem zustimmenden Nicken von Jessie und Rieke. »Was die Bewohner dieser Fantasiereiche natürlich nicht wissen können.«


  Wieder nickten Jessie und Rieke.


  »Andererseits bleibt ihnen nicht verborgen, dass ihr eigenes Handeln und die Geschehnisse in ihrer Welt bestimmten Gesetzmäßigkeiten gehorchen.«


  »Du meinst«, warf Thomas zögernd ein, »weil selbst die fantastischste Geschichte nicht willkürlich ablaufen darf, sondern einer inneren Logik folgen muss?«


  »Genau so ist es«, sagte Rieke. »Aber weil die Bewohner von Mysteria nicht erkennen können, wer dafür verantwortlich ist, nennen sie diese geheimnisvollen Wesen einfach die Unsichtbaren - eine Bezeichnung, die ihnen natürlich Karin Seikel in den Mund gelegt hat.«


  »Aha«, brummte Thomas nachdenklich. Allmählich schien ihm einiges zu dämmern. »Und weil Karin Seikel durch das Schreiben ihres Buches auch zu diesen Unsichtbaren gehörte...«


  »...konnte sie vor ihrer Flucht nach Mysteria auch entscheiden, in welcher Gestalt sie dort auftreten würde«, fuhr Jessie fort. »Erst nach ihrer Ankunft in der Welt hinter den Nebeln musste sie sich den dort herrschenden Gesetzmäßigkeiten fügen. Und weil sie die Welt verlassen hatte, in der die Unsichtbaren zu Hause sind, konnte sie die auch nicht mehr grundlegend verändern.« Jessie lächelte. »Das ist doch gar nicht so schwer zu verstehen, oder?«


  Thomas pustete die Backen auf und atmete dann geräuschvoll aus. »Eigentlich nicht«, gab er verblüfft zu. »Man muss nur erst mal darauf kommen!«


  »Wisst ihr denn, welche Gestalt Karin angenommen hat?«, fragte Lena.


  »Keine Ahnung.« Jessie schüttelte den Kopf. »Und solange ich in Mysteria war, hat auch niemand von ihr gesprochen.«


  »Dann soll uns das im Moment nicht weiter interessieren.« Thomas blickte Rieke an. »Und du bist nur deshalb in diese unglaubliche Geschichte geraten, weil der Antiquar, der Hüter des geheimen Wissens, wie ihr ihn nennt, die Geduld verloren hat?«


  »Wewau.« Rieke legte ihr Brötchen auf den Teller zurück und schluckte rasch den Bissen hinunter. »Weil Siegward Schreiber die von seinen Vorgängern gewonnenen Erkenntnisse unbedingt auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen wollte.«


  »Mit deiner Hilfe?«


  »Richtig! Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, ist ihm nicht nur die verblüffende Ähnlichkeit zwischen Karin und mir aufgefallen, sondern er hat natürlich auch sofort bemerkt, dass unsere Namen ein Anagramm bilden.«


  »Solche Schnellmerker soll es tatsächlich geben«, warf Jessie spitz ein.


  »Deshalb hat Herr Schreiber«, fuhr Rieke unbeirrt fort, »dann höchst geschickt dafür gesorgt, dass ich ebenfalls nach Mysteria gereist bin.«


  »Moment.« Skepsis stand Lena ins Gesicht geschrieben. »Warum hat er diesen Versuch denn nicht selbst unternommen?«


  »Weil«, erklärte Jessie, »er wusste, dass es sich bei Mysteria eigentlich um eine von Karin Seikel erfundene Welt handelte. Und da er im Gegensatz zu ihr klar bei Sinnen war, hätte sein Verstand verhindert, ihre reale Existenz voll und ganz zu akzeptieren.«


  »Klingteinleuchtend«, brummte Thomas. »In der Fantasie kann jeder Weltmeister werden. Aber in der Realität ist das ganz anders.«


  »Er brauchte deshalb jemanden, der die Welt hinter den Nebeln nicht kannte. Außerdem hatte Karin in ihrem Buch ja geschrieben, dass eine junge Frau aus unserer Welt nach Mysteria gereist ist - nämlich sie selbst. Und so ist Siegward Schreiber auf den Gedanken gekommen, dass das Rieke auch möglich sein müsste. Zumal sie Karin zum Verwechseln ähnlich sah.«


  »Deshalb hat er mir den Putzjob bei Walter Brauer besorgt«, fuhr Rieke fort. »Er wusste, dass der die Sachen aufbewahrte, die seine Vorfahrin angeblich von ihrer Reise mitgebracht hatte. Darunter natürlich auch den Mantel des Odhur, der inzwischen tatsächlich die Fähigkeiten besaß, die Karin Seikel ihm angedichtet hatte - eben weil Mysteria Wirklichkeit geworden war.«


  »Unglaublich«, flüsterte Thomas kaum hörbar dazwischen.


  »Um ganz auf Nummer sicher zu gehen, hat er mich auch noch dazu überredet, meine Frisur zu ändern und die Haare blond zu färben. Womit ich zur perfekten Doppelgängerin von Karin Seikel wurde.« Die Erinnerung an die große Naivität, mit der sie damals alles mitgemacht hatte, ließ Rieke kurz innehalten. »Der Plan von Herrn Schreiber ist jedenfalls voll und ganz aufgegangen«, fuhr sie schließlich fort. »Allerdings hatte er eines nicht bedacht.«


  Thomas schob die Brille von der Nasenspitze zurück. »Nämlich?«


  »Dass Karin Seikel schon bald nach ihrer Ankunft auf König Nelwyn getroffen ist und sich unsterblich in ihn verliebt hat«, erklärte Rieke. »Aber genau das ist mir natürlich auch passiert - die Fantasie ist Wirklichkeit geworden!«


  Rieke hob die Brauen. »Und weiter?«


  »Als ich mich dann entschieden habe, endgültig nach Mysteria zu gehen, habe ich die von Karin geschaffene Welt gründlich durcheinandergebracht. Weil ich im Gegensatz zu den anderen Bewohnern Mysterias aus eigenem Antrieb handelte und nicht nach den von ihr festgelegten Regeln - und damit hat sich auch Mysteria mehr und mehr verändert.« Rieke griff wieder zu ihrer Kaffeetasse und trank einen Schluck. »Für Nelwyn kam eine Scheidung nicht infrage. Wegen meiner blonden Haare hat er mich deshalb als Valckenländerin ausgegeben, die für diese Haarfarbe überall bekannt sind, und im Haus seines Waffenmeisters untergebracht. Dort konnte er mich jederzeit und ungesehen besuchen - und so kam es schließlich, wie es kommen musste.«


  »Du hast Zwillinge von ihm bekommen«, warf Lena ein, der inzwischen wohl einiges klar geworden war. »Niko und Ayani.«


  »Richtig - und das hat natürlich noch mehr verändert. Aber was vielleicht genauso wichtig war: Seit Nelwyn mich in seine Nähe geholt hatte, blieb ihm einfach keine Zeit mehr für die Schwarzmagierin Saga, zu der er vorher ein fast freundschaftliches Verhältnis pflegte. Obwohl ...« Rieke brach ab und seufzte. »Ich habe immer vermutet, dass Saga in Nelwyn verliebt war. Aber das hat er stets abgestritten.«


  »Typisch Mann!«, kommentierte Jessie. »Wenn es um Gefühle geht, sind sie so ahnungslos wie Tiefseefische!«


  »Du musst es ja wissen!«, sagte Thomas und machte eine finstere Miene.


  »Jedenfalls hat Saga Rhogarr von Khelm, Nelwyns ärgsten Feind, so lange bearbeitet, bis der das Nivland überfallen und Helmenkroon erstürmt hat.«


  Thomas beugte sich nach vorn. »Deshalb bist du mit deinem neugeborenen Niko zurück in unsere Welt geflüchtet...«


  »... und Ayani wurde in einem einsamen Alwendorf im Fahlen Forst versteckt«, fuhr Rieke fort. »Aber auch Nelwyn musste seine Heimat aus Furcht um sein Leben verlassen. Da er das Königsschwert nicht mitnehmen durfte, hat er es in den Schicksalsstein zurückgestoßen und dann das Tor des Feuers durchschritten - genau wie Karin Seikel es zweihundert Jahre vorher auf umgekehrtem Wege gemacht hatte.«


  »Wir haben das Tor des Feuers gestern Abend mit eigenen Augen gesehen!« Jessies Wangen waren ganz rot vor Aufregung. »Auf alle Fälle hat Siegward Schreiber das erreicht, wovon alle seine Vorgänger nur träumen konnten: Er hat Besuch aus dem Reich der Fantasie bekommen, aber dieser Besucher war gleichzeitig höchst lebendig. Deshalb hat er die Mahnung seines Urururgroßvaters beherzigt und dafür gesorgt, dass König Nelwyn in Falkenstedt als vermeintlicher Kampfsportlehrer Nalik Noski ein unauffälliges Leben führen konnte. Gleichzeitig hat er mit allen Mitteln versucht, ihm die Rückkehr nach Mysteria zu ermöglichen.« Jessie wandte sich ihrem Vater zu. »Und auf diese Weise bist du ins Spiel gekommen, Papa!«


  »Ich?«, antwortete Thomas verdattert. »Wieso denn ich?«


  


  KAPITEL 38


  Ein verwegener Plan


  Niko hatte seine Schwester und ihren Ziehvater kaum verlassen, als Mayan sich ebenfalls erhob. »Es tut mir leid, Ayani. Aber mir fallen gleich die Augen zu. Wenn ich mich nicht umgehend hinlege, schlafe ich auf der Stelle ein.«


  »Natürlich, Vater.« Ayani lächelte ihn an. »Ruhe dich ein bissschen auss. Danach bleibt unss immer noch Zseit, in aller Ruhe miteinander zsu reden.«


  Fast benommen vor Müdigkeit, wankte Mayan wie ein betrunkener Seemann zum Rand der Lichtung, legte sich unter einen Strauch und schlief ein.


  Ayani beobachtete ihn noch für eine Weile mit zärtlichem Blick. Dann wandte sie sich um und schielte zu Niko und Lykano hinüber, die, ein gutes Stück von ihr entfernt, dicht beieinander standen und die Köpfe zusammensteckten. Was haben die beiden wohl so Wichtiges zu bereden?, überlegte sie. Und warum sind sie darauf bedacht, dass ich nichts mitbekomme? Ayani war natürlich nicht entgangen, dass Lykano ihren Bruder nur deshalb beiseite gewinkt hatte, um alleine mit ihm sprechen zu können. Aber warum taten die beiden so geheimnisvoll? Warum sollte sie nicht erfahren, was sie bewegte? Dafür konnte es nur einen Grund geben: Ihr Gespräch drehte sich um sie und war deshalb nicht für ihre Ohren bestimmt!


  Dieser Gedanke beunruhigte Ayani zutiefst. Bislang nämlich hatte Niko ihr noch nie etwas verschwiegen. Stets hatte er sie in alle seine Vorhaben eingeweiht. Das war das erste Mal, dass er sie nicht ins Vertrauen zog. Sollte sie versuchen, sich in seine Gedanken einzufühlen? Sie konnte seine Gedanken zwar nicht lesen, stand ihm aber so nahe, dass sie sie meistens erahnte. Warum also nicht auch jetzt?, überlegte sie, als sich eine wohlbekannte Stimme in ihre Gedanken schlich. »Du hast allen Grund, ihm zu misstrauen«, flüsterte sie ihr zu. »Und diesem Wölfling auch!«


  Ayani zuckte zusammen. Ihr ganzer Körper fühlte sich plötzlich merkwürdig taub an. Dann spürte sie ein leichtes Kribbeln in Armen und Beinen, die seltsam kraftlos wirkten und sich anfühlten, als gehörten sie gar nicht zu ihr. »Sseid Ihr dass, Herrin?«, hörte sie sich flüstern, gedämpft und wie aus weiter Feme. Dabei hatte sie gar nicht mitbekommen, dass ihre Lippen sich bewegten.


  »Wer denn sonst?«, antwortete die Stimme. »Ich bin doch die Einzige, die auf dein Wohlergehen bedacht ist.«


  »Tatssächlich?«, antwortete Ayani so leise, dass niemand sie hören konnte. »Und woher wissst Ihr von dem Wölfling?«


  »Was für eine Frage, Kind!« Die Frau in ihrem Kopf seufzte. »Weil ich dir so nahe bin, dass ich durch deine Augen sehen kann. Sonst könnte ich doch nicht über dich wachen und aufpassen, dass dir kein Leid geschieht.«


  »Ach sso. Verzseiht meine Unwisssenheit, Herrin.«


  »Schon gut, meine Kleine.« Die Stimme schmeichelte sich in ihr Herz. »Hab keine Angst. Ich werde von nun an immer bei dir sein, was immer auch geschehen mag. Du musst nur darauf achten, dass unsere Verbindung geheim bleibt und niemand etwas davon erfährt. Versprichst du das, Ayani?«


  »Aber natürlich, Herrin. Natürlich versspreche ich dass.«


  »Gut, Ayani, sehr gut!« Die Stimme vibrierte vor Freude. »Lass den Dingen einfach ihren Lauf und füge dich in dein Schicksal. Und du wirst sehen, dass ich dich ans Ziel deiner Wünsche führe: auf den Thron von Helmenkroon!«


  


  Einen Moment bitte.« Lena Andersen sah ihre Tochter fragend an. »Bevor du uns Papas Rolle darlegst, würde ich gerne noch eines wissen: Warum Rieke sämtliche Erinnerungen an Mysteria genommen wurden und Nelwyn nicht?«


  »Ganz einfach - weil es unserem Schutz diente«, sagte Rieke. »Im Gegensatz zu Nelwyn hat mir das Leben unter Menschen ja keinerlei Probleme bereitet. Aber wenn ich durch einen dummen Zufall erfahren hätte, dass ich mich in einer Fantasiewelt aufgehalten und dort sogar Kinder geboren habe, wäre ich mit Sicherheit genauso verrückt geworden wie Karin Seikel zweihundert Jahre zuvor.«


  »Natürlich, das glaube ich auch«, pflichtete Lena ihr bei. »Und wie verhielt es sich bei Nelwyn?«


  »Bei ihm war es beinahe umgekehrt.« Riekes Lächeln wirkte etwas gequält. »Schon Siegward Schreiber der Erste hatte erkannt, dass Wesen aus einer Fantasiewelt bei uns in großer Gefahr sind. Sobald sie erfahren, dass sie eigentlich gar nicht real, sondern nur erfunden sind, ist das ihr sicheres Todesurteil. Deshalb musste er in Nalik Noski auch immer den Wunsch nach der Rückkehr in die geliebte Heimat wach halten. Andererseits war der Senshei zu strengstem Stillschweigen über seine Herkunft verpflichtet. Damit niemand Nachforschungen über Mysteria anstellte und damit zwangsläufig herausgefunden hätte, dass die Welt hinter den Nebeln eigentlich gar nicht existierte! Deshalb durfte er sich weder mir noch Niko offenbaren. Er konnte lediglich als scheinbar harmloser Kampfsportlehrer dafür sorgen, dass sein Sohn sich einige Fähigkeiten aneignete, die ihm in Mysteria von Nutzen sein würden.«


  »Unglaublich!«, rief Thomas. »Und das steht alles in dem geheimnisvollen Dokument, das ihr im Computer des Antiquars entdeckt habt?«


  »Logo«, antwortete Jessie.


  »Aber woher hat Herr Schreiber das gewusst?« Thomas sah Rieke mit gerunzelter Stirn an. »Was dir in Mysteria widerfahren ist, meine ich. Du hast dich ja an nichts mehr erinnert und konntest ihm deshalb auch nichts erzählen.«


  »Das stimmt. Aber die Erklärung ist trotzdem ganz einfach: Als Hüter des geheimen Wissens konnte Siegward Schreiber sich ebenfalls in die Welt hinter den Nebeln begeben. Allerdings nur in der Gestalt eines fantastischen Wesens - nämlich als der geheimnisvolle Wanderer, der als Mittler zwischen den Unsichtbaren und Mysteria diente. Womit der Antiquar eine Art Bindeglied zwischen der Welt der Fantasie und unserer Wirklichkeit war - und so habe ich erst aus seinen Aufzeichnungen erfahren, was damals wirklich geschehen ist.«


  »Möchtest du noch Kaffee?«, fragte Lena, als sie bemerkte, dass Riekes Tasse leer war.


  »Nein, danke«, wehrte die ab. »Die Geschichte ist schon aufregend genug.«


  »Aber ich könnte noch einen Schluck vertragen.« Während Thomas seiner Frau die leere Tasse entgegenhielt, blickte er Jessie neugierig an. »Wolltest du mir nicht erklären, welche Rolle ich in dieser ganzen Geschichte spiele?«


  »Ja klar. Mit dem größten Vergnügen.« Jessie trank hastig ihren Kakao aus. »Siegward Schreiber hat also alles darangesetzt, um Nelwyn die Rückkehr nach Mysteria zu ermöglichen. Aber dort hatte sich inzwischen vieles verändert: Rhogarr von Khelm hatte eine Schreckensherrschaft im Nivland errichtet und unterdrückte und knechtete die Alwen aufs Schlimmste. Deshalb war dort eine Legende entstanden, an die das gepeinigte Volk seine ganze Hoffnung knüpfte: dass die Unsichtbaren ihnen einen Retter schicken würden, der das verschwundene Königsschwert aufspüren und sie aus der Tyrannei erlösen würde.«


  »Verstehe.« Thomas knabberte an seiner Unterlippe. »Und dieser Retter, das war Niko Niklas?«


  »Nein, Papa«, erwiderte Jessie. »Das waren Niko und Ayani. Sie waren Zwillinge und damit die gemeinsamen legitimen Erben von König Nelwyn. Nur sie waren in der Lage, Sinkkâlion aus dem Schicksalsstein zu ziehen. Aber dazu mussten sie die Kräfte bündeln, die die Unsichtbaren ihnen verliehen hatten: Die Zwei mussten zu Einem werden, damit es geschehen konnte.«


  »Deshalb hat Herr Schreiber dafür gesorgt, dass Niko nach Mysteria reiste?«


  »Genau.« Jessie nickte. »Aber das alleine hätte natürlich nicht gereicht. In Karin Seikels Buch war doch überhaupt keine Rede von irgendwelchen Nachkommen von König Nelwyn, geschweige denn von der großen Aufgabe, die sie erfüllen mussten.«


  »Wie auch?«, warf Rieke ein. »Als das Buch geschrieben wurde, war an Niko und Ayani noch gar nicht zu denken.«


  »Deshalb musste Herr Schreiber dafür sorgen, dass die notwendigen Voraussetzungen für die Rückkehr von König Nelwyn geschaffen wurden. Und dazu hat er dich benutzt.«


  »Da bin ich aber mal gespannt.« Thomas rümpfte die Nase. »Davon weiß ich nämlich überhaupt nichts.«


  »Wir dafür aber umso mehr.« Jessie tauschte einen verschwörerischen Blick mit Rieke. »Herr Schreiber hat nämlich alles notiert. Du bist vor einem guten halben Jahr in sein Antiquariat geschneit-«


  »Siehst du!«, fiel Lena ihr ins Wort. Sie sah ihren Mann vorwurfsvoll an. »Aber du wolltest mir ja nicht glauben!«


  Thomas ging gar nicht darauf ein, sondern hing wie gebannt an den Lippen seiner Tochter.


  »Du hast dich bei ihm nach Büchern mit heimischen Sagen und Legenden erkundigt«, fuhr Jessie fort. »Weil du einen Roman schreiben wolltest, der sowohl in Falkenstedt und Umgebung als auch in einer Fantasiewelt spielte und dessen junger Held zwischen beiden Schauplätzen hin und her wandern sollte.«


  »Stimmt.« Thomas nickte. »Genau das war die Grundidee für mein Buch. Reine Fantasy hat mich noch nie so richtig interessiert. Ich finde es viel spannender, über mögliche Verbindungen zwischen Realität und Fantasie nachzudenken. Außerdem hatte ich da schon den Pfortnerhof entdeckt und der hat mir unheimlich gut gefallen. Deshalb habe ich ganz spontan beschlossen, meinen Roman in der Gegend hieranzusiedeln.«


  »Genau das hast du Herrn Schreiber auch erzählt«, fuhr Rieke fort. »Und der hat die große Chance natürlich sofort erkannt und sie beim Schopf gepackt. Er hat dir Karins Roman, den er inzwischen aus Walter Brauers Nachlass erworben hatte, zum Lesen gegeben - nur in seinem Laden natürlich! Und er hat auch dafür gesorgt, dass du dir keinerlei Notizen gemacht hast.«


  »Wieso das denn?«


  »Das fragst du noch?« Jessie blickte ihren Vater erstaunt an. »Du hättest doch niemals einen Roman geschrieben, der den Titel >Mysteria< trägt und in der gleichnamigen Welt spielt, wenn du gewusst hättest, dass es den schon gibt!«


  »Das ist allerdings wahr.«


  »Deshalb hat Herr Schreiber dir auch alle Erinnerungen an deine Besuche in seinem Antiquariat genommen. Genau wie er Riekes Erinnerungen an Mysteria gelöscht hatte!«


  »Für den magiekundigen Wanderer war das ja überhaupt kein Problem«, fügte die rasch hinzu.


  »Damit hat Siegward gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Er hat sichergestellt, dass dein Mysteria auf der von Karin geschaffenen Welt aufbaute und gleichzeitig alle Veränderungen enthielt, die sich seitdem dort ergeben hatten. Über die hat er dich nämlich im persönlichen Gespräch informiert. Und so hast du mit deinem Buch, ohne es zu wissen, die nötigen Grundlagen für Nelwyns Rückkehr nach Mysteria geschaffen.«


  Der Gedanke schien Thomas gar nicht zu behagen. »Willst du damit behaupten, dass Herr Schreiber mir meine Geschichte quasi eingeflüstert hätte?«


  »Nicht den kompletten Inhalt natürlich«, antwortete Jessie ganz ruhig. »Sondern nur die entscheidenden Eckpunkte. Herr Schreiber ist doch ein kluger Mann und weiß deshalb genau, dass sich viele Geschichten ganz anders entwickeln, als von ihren Autoren ursprünglich beabsichtigt.«


  »Das meine ich aber auch!«, bekräftigte Thomas. »Außerdem ist es völlig absurd zu glauben, dass im realen Mysteria all das geschieht, was ich in meinem Manuskript geschrieben habe. Ich kann sogar eindeutig beweisen, dass das nicht stimmt!«


  »Beweisen?« Jessie musterte ihn überrascht. »Wie denn?«


  »Ganz einfach.« Der Triumph in der Stimme ihres Vaters war nicht zu überhören. »Ich habe kein Wort davon geschrieben, dass du in die Welt hinter den Nebeln reist - und trotzdem hast du das getan!«


  »Aber das ist doch kein Beweis«, erwiderte Jessie unbeeindruckt. »Ich spiele in der Geschichte um die Befreiung der Alwen aus der Knechtschaft von Rhogarr von Khelm doch gar keine Rolle, sondern nur Niko und Ayani. Und nach allem, was Mama mir erzählt hat, gibt es schon einige verblüffende Ähnlichkeiten zwischen deinem Roman und dem, was die beiden erlebt haben.«


  »Ach was!« Thomas winkte ab. »Das sind reine Zufälle.«


  »Zufälle? So so«, entgegnete Jessie vielsagend.


  »Ja, Zufälle!« Ihr Vater klang ziemlich gereizt. »Ich will dir auch sagen, wieso: Weil vieles von dem, was ich in den letzten Tagen geschrieben habe, gar nicht auf meinem eigenen Mist gewachsen ist, sondern auf die Vorschläge meiner Lektorin zurückgeht. Und Maria König weiß weder über das alte Mysteria-Buch von Frau Seikel Bescheid noch darüber, dass es diese fantastische Welt inzwischen tatsächlich gibt. Außerdem ist die Königin Siegward Schreiber mit Sicherheit noch nie im Leben begegnet und hat schon deshalb nicht das geringste Interesse, meine Geschichte nach seinen Wünschen zu lenken.« Er beugte sich zu seiner Tochter. »Ist das nicht einleuchtend?«


  »Doch«, gab Jessie ihm recht. »Zumindest klingt es so. Trotzdem, da ist irgendwo ein Haken, da bin ich mir ganz sicher.«


  Lena runzelte die Stirn. »Und wieso?«


  »Weil ich es ganz deutlich spüren kann - und zwar genau hier drin.« Damit legte Jessie die Hand auf ihr Herz und blickte ihre Eltern und Rieke mit ernster Miene an.


  


  Es ging schon auf den Abend zu und das Große Taglicht schickte sich eben an, seine Reise über den weiten Himmel von Mysteria zu beenden, als der herrische Schrei eines Vogels die Wachen am Stadttor von Helmenkroon jäh aus dem öden Einerlei ihres Dienstes riss: Es war ein mächtiger Falke mit graubraunem Gefieder, der direkt über ihnen seine Kreise zog, majestätisch und. ohne die geringste Hast, bis er schließlich abdrehte und direkt auf den Bergfried der trotzigen Feste zuhielt, der sich wie ein mahnender Zeigefinger aus Stein zum Himmel emporreckte. Hoch oben auf den Zinnen ließ der Vogel sich nieder. Er drehte den Kopf mit dem gebogenen Schnabel und spähte mit den gelb umrandeten Falkenaugen in die Runde - wie ein Herrscher, der sein Land voller Stolz und Wohlgefallen betrachtet.


  »Das wird unserem Herrn und Gebieter aber gar nicht schmecken«, raunte einer der Wächter seinen Kameraden zu. »Rhogarr gerät doch jedes Mal in blinde Wut, wenn er einen Falken nur aus der Ferne sieht. Wie ich ihn kenne, wird er wieder die Bogenschützen alarmieren, damit sie den Vogel endlich erledigen.«


  »Und wie ich unsere Bogenschützen kenne, werden sie wohl auch diesmal wieder danebenschießen - genau wie all die anderen Male«, gab ein anderer trocken zurück. Er erntete ein ebenso vielstimmiges wie beifälliges Gelächter.


  Nachdem das Lachen verebbt war, meldete sich ein Dritter zu Wort. »Ich kann Rhogarrs Wut sehr gut nachempfinden«, sagte er. »Der Falke ist doch der Wappenvogel der Alwenkönige. Mir würde es auch nicht gefallen, wenn der mir durch seine bloße Gegenwart ständig vor Augen führt, dass die Leute mich nicht als ihren rechtmäßigen Herrscher anerkennen, sondern immer noch ihrem früheren König nachtrauern.«


  »Aber damit ist übermorgen endgültig Schluss!«, gab der Erste zurück. »Sobald Nelwyn und seine Spießgesellen sich auf dem Scheiterhaufen in Rauch aufgelöst haben, wird Mordur Kranakk unseren Herrn und Gebieter in die neue Ruhmeshalle geleiten und ihn zum rechtmäßigen Herrscher des Nivlandes krönen. Die Alwen werden Nelwyn schon bald vergessen und ihre Erinnerung an ihn wird verblassen wie die Tinte auf einem alten Stück Pergament.«


  Das gedämpfte Trappeln von Pferdehufen unterbrach ihre Unterhaltung. Als die Wachen sich umwandten, erblickten sie einen Reiter auf einem Falben, der sich dem Stadttor auf dem staubigen Fahrweg näherte. Er trug ein ärmelloses Obergewand und ein enges Beinkleid, beides aus dunklem Leder, und war ziemlich stark behaart. Nicht nur im Gesicht, sondern auch an den Armen und den nackten Füßen, die in den Steigbügeln stecken. Die leicht schräg stehenden Augen mit den schwefelgelben Pupillen starr auf die Wachen gerichtet, ritt er geradewegs auf sie zu. Als der Fremde auf wenige Schritte herangekommen war, erkannten die Torwächter, dass er eine Gefangene mit sich führte: An dem langen Seil, das er an seinen Sattelknopf geknüpft hatte, war ein an den Händen gefesseltes Mädchen festgemacht, das offensichtlich eine Alwin war, dessen Gesicht aber eine erschreckende Ähnlichkeit mit einer Echse aufwies.


  Die vier Schergen wechselten erstaunte Blicke, bevor sie den Reiter anhielten. »Wie ist dein Name, Fremder?«, sprach der Erste ihn an. »Und was führt dich nach Helmenkroon?«


  Der Reiter verneigte sich im Sattel und lächelte die Krieger freundlich an. »Das nenne ich fürwahr eine freundliche Begrüßung, Ihr Herren.« Sein Ton ließ nicht erkennen, ob seine Bemerkung ernst oder spöttisch gemeint war. »Mein Name ist Lokany und mein Besuch in Eurer Stadt dient einem noblen Zweck.«


  »Hä?« Erneut sahen die Wachen sich ratlos an, bevor sie sich wieder Lykano zuwandten, der ihnen natürlich mit Absicht einen falschen Namen genannt hatte - möglicherweise hatte einer der Marschmärker irgendwann seinen richtigen aufgeschnappt und er hätte alleine dadurch Verdacht geschöpft. »Könntest du das etwas näher erklären?«


  »Aber natürlich, die Herren, mit dem größten Vergnügen.« Wieder deutete Lykano eine Verbeugung an und drehte sich zu der Gefangenen um. »Auch wenn es diesem Balg nicht anzusehen ist, hat es Eurem Herrn, dem edlen Rhogarr von Khelm, allergrößtes Unbehagen bereitet. Ich habe deshalb beschlossen, seinem Verdruss ein Ende zu setzen, und diesen Alwenbastard kurzerhand dingfest gemacht. Ihr solltet mich also auf schnellstem Wege zu ihm führen, damit ich ihm die Gefangene übergeben und den mir zustehenden Lohn kassieren kann.« Die schwarzgrauen Wolflingslippen zu einem Lächeln verzogen, verbeugte er sich erneut. »Ich bin mir sicher, dass Rhogarrs Freude keine Grenzen kennen wird. Und wenn das meinem Besuch keinen noblen Zweck verleiht, will ich nicht mehr Lokany heißen!«


  Nach kurzer Beratung entschieden die Wachen, dem Wunsch des Fremden nachzukommen. Zwei von ihnen begleiteten ihn und die Gefangene bis zum Tor der Festung, wo sie die beiden der Burgwache übergaben, damit die sie zu ihrem Herrscher brachte.


  Rhogarr von Khelm saß gerade mit Saga und Herzog Dhrago an der großen Tafel des Thronsaals, um den Ablauf des übernächsten Tages - und insbesondere der Hinrichtungen natürlich - zu besprechen. Er war deshalb auch äußerst ungehalten über die Störung. »Was fällt dir ein, uns bei wichtigen Geschäften zu stören, du Hund!«, brüllte er, als der Anführer der Burgwache seinen Kopf durch das nur einen Spaltbreit geöffnete Portal steckte. »Du bist wohl begierig darauf, den Alwenhunden auf dem Scheiterhaufen Gesellschaft zu leisten?«


  »Ganz gewiss nicht, Herr-«, hob der eingeschüchterte Scherge an, als er jäh zur Seite geschoben wurde.


  Mit einem lauten Schlag flog die Tür auf. Ein groß gewachsener Mann, gekleidet in ein schwarzes Ledergewand, trat ein und verneigte sich theatralisch. Er hielt ein Seil in der Hand. »Verzeiht mir, edler und hoch verehrter Rhogarr von Khelm, dass ich sozusagen mit der Tür in Euer Refugium falle. Aber ich würde es mir bis an mein Lebensende nicht verzeihen, wenn ich Euch die freudige Nachricht nur noch einen einzigen Augenblick länger vorenthalten würde.« Damit drehte er sich um und zog ruckartig an dem dicken Tau in seiner Hand. Nur einen Herzschlag später stolperte ein Mädchen in den Saal. Obwohl es sich nach Leibeskräften wehrte, zerrte Lykano es unerbittlich bis zur großen Tafel.


  Saga war bei Ayanis Anblick überrascht aufgesprungen. Nun starrte sie den Wölfling verwundert an. »Wie bist du ihrer habhaft geworden?«, zischte sie. »Und woher weißt du, dass wir nach ihr suchen?«


  Im Gegensatz zu Dhrago, der das Mädchen mit dem Echsengesicht nur verwundert anglotzte, hatte der Marschmärker inzwischen ebenfalls erkannt, wen er vor sich hatte. »Saga hat recht.« Der Tyrann erhob sich und ging gemessenen Schrittes auf Lykano und die Gefangene zu. »Wie hast du erfahren, dass ich ein Kopfgeld auf dieses Balg ausgesetzt habe? Meine Herolde haben die Kunde doch nur im Nivland verbreitet. Aber dass du keine Alwe bist, erkennt selbst ein Blinder!«


  »Eure Klugheit ist ganz außerordentlich, Herr!« Lykano verbeugte sich erneut. »Deshalb wisst Ihr bestimmt auch, dass wir Wölflinge weit herumkommen in Mysteria und jede noch so kleine Neuigkeit begierig aufschnappen. Wir leben schließlich davon, die Bewohner unserer Welt mit möglichst neuen und aufregenden Geschichten zu versorgen. Auf diese Weise ist mir natürlich auch Euer Zwist mit den beiden Alwenkindem zu Ohren gekommen. Ein glückliches Schicksal hat es so gefügt, dass die beiden meinen Weg kreuzten. Obwohl sie mir völlig unbekannt waren, hat ein einziger Blick auf das Schwert des Jungen mir verraten, mit wem ich es zu tun hatte. Die beiden dagegen waren völlig arglos, und so habe ich die gute Gelegenheit kurzerhand beim Schopf gepackt und sie in meine Gewalt zu bringen versucht.« Er hob die Schultern und sah Rhogarr mit einem Ausdruck tiefsten Bedauerns an. »Leider ist der Bengel mir mitsamt dem Schwert entwischt, sodass Ihr fürs Erste mit seiner Schwester vorliebnehmen müsst. Ich werde jedoch keine Mühen scheuen, um Euch schon in aller Kürze in Begleitung des Jungen wieder unter die Augen treten zu können!« Nach einer tiefen Verbeugung sah Lykano den Tyrannen erwartungsvoll an.


  Rhogarr hatte allerdings nur Augen für Ayani. Grinsend trat er dicht an sie heran. »Du bist fürwahr ein Pachtstück von einer Königstochter! Ich kann es kaum erwarten, Nelwyns Gesicht zu sehen, wenn er dir übermorgen auf dem Scheiterhaufen begegnet. Und jetzt komm. Ich werde höchstpersönlich ein Verlies aussuchen, das einer so hübschen Gefangenen wie dir angemessen ist.« Damit wollte er Ayani am Kragen ihres Gewandes packen, doch Lykano kam ihm zuvor.


  Blitzschnell schlang er den linken Arm um die Taille des Mädchens und drückte es eng an sich, während seine Rechte an den Griff des Dolches an seinem Gürtel flog. »Nicht so eilig, edler Herr Rhogarr!«, sagte er kühl. »Zahlt mir erst den Preis, den Ihr auf ihren Kopf ausgesetzt habt!«


  Das Gesicht des Marschmärkers verfinsterte sich. Er schien kurz davor, aus der Haut zu fahren. Doch dann besann er sich, verdrehte kurz das Auge und wandte sich an den Herzog. »Mach schon, Dhrago! Gib dem Kerl, was ihm zusteht.«


  »Natürlich, Herr«, antwortete Dhrago beflissen. Er holte einen reich bestickten Lederbeutel unter seinem Gewand hervor, zählte eine Handvoll Münzen daraus ab und legte sie vor den Wölfling auf den Tisch. »Hier! Steckt sie ein und überlasst die Gefangene endlich meinem Herrn!«


  »Habt vielen Dank.« Lykano überflog die Geldstücke mit schnellem Blick und nickte zufrieden. »Ihr habt wahrlich genau gezählt.«


  »Was hast du denn erwartet?«, knurrte Rhogarr ihn an. »Dass wir nicht bis drei zählen können?« Dann streckte er erneut die Hand nach Ayani aus. »Lass diesen Bastard endlich los. Er gehört jetzt mir!«


  »Nur noch einen winzigen Augenblick, bitte!« Lykano packte Ayani fester und blickte Rhogarr mit verlegenem Lächeln an. »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen: Es ist schon geraume Zeit her, dass Ihr das Kopfgeld ausgesetzt habt, nicht wahr? Bestimmt ist Eure Wut mit jedem Tag, der seitdem vergangen ist, nur noch größer geworden, sodass Ihr heute mit Sicherheit einen weit höheren Preis ausloben würdet. Ich hielte es deshalb für angemessen, wenn Ihr mir das Doppelte für das Mädchen zahlt.« Damit zog er den Dolch aus dem Gürtel und setzte ihn Ayani an den Hals. »Sonst schneide ich ihr auf der Stelle die Kehle durch!«


  


  KAPITEL 39


  Hinter feindlichen Mauern


  Thomas Andersen war der Verzweiflung nahe. In zwei Tagen musste er sein Manuskript abgeben - und noch immer war ihm kein brauchbarer Einfall für die Schlussszene gekommen. Die Vorschläge seiner Lektorin hatten dazu geführt, dass er Niko Niklas inzwischen in eine derart aussichtslose Lage manövriert hatte, dass es unmöglich schien, ihn wieder daraus zu befreien.


  Zumal Nikos Gegner noch einige Trümpfe in der Hinterhand hatten, von denen weder sein Held, also Niko, noch die Leser auch nur das Geringste ahnten. Im Grunde genommen konnte dem Jungen nur noch ein Wunder helfen - oder ein rettender Engel, der wie aus dem Nichts auftauchte. Aber selbst in einem Fantasy-Roman waren Wunder und Engel nur dann glaubhaft, wenn sie der inneren Logik der Geschichte entsprachen. Sonst fühlten die Leser sich verschaukelt - und zwar völlig zu Recht! Aber so wie er die Geschichte von Niko Niklas bislang geschrieben hatte, gab es darin weder Platz für ein Wunder noch für einen Engel, und so war der Junge eigentlich rettungslos verloren. Es sei denn, ihm, Thomas, kam noch in letzter Sekunde der brillante Einfall, auf den er schon seit Tagen vergeblich hoffte.


  Warum hatte er sich von der Königin auch breitschlagen lassen, nahezu sämtliche ihrer Änderungsvorschläge in die Story seines Romans einzuarbeiten? Zugegeben: Die meisten waren ganz hervorragend und steigerten die Spannung der Geschichte ungemein. Andererseits hatte er sich dadurch inzwischen so weit vom Konzept seines Buches entfernt, dass der ursprünglich geplante Schluss überhaupt nicht mehr passte. Dabei hatte Thomas die entscheidende Szene schon vor Monaten so detailgenau aufgeschrieben, dass sie höchstens noch eine kleine Überarbeitung benötigte.


  Das machte er nämlich immer so. Weil es sich einfach bewährt hatte, die Schlussszenen seiner Bücher gleich am Anfang zu schreiben. Oder zumindest in einer ganz frühen Schreibphase. Nur wenn er wusste, worauf seine Geschichte zusteuerte, konnte er jede einzelne Szene und jede Handlung jeder Figur exakt so gestalten, dass er genau das erreichte, was er beabsichtigte: dass der Leser gar nicht bemerkte, wie er von ihm, dem Autor, wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden durch den Plot geführt wurde. Der Leser sollte die Handlung und jede Wendung gebannt und voller Spannung verfolgen und gar nicht mitbekommen, dass er immer wieder auf falsche Fährten geführt wurde, nur um am Ende festzustellen, dass alles doch ganz anders gewesen war, als er die ganze Zeit über vermutet hatte. Weil der Autor ihn nämlich zum Schluss mit einer Lösung überraschte, die ebenso unerwartet wie logisch war.


  Auf einen entsprechenden Einfall hoffte Thomas nun schon seit Tagen - und zwar völlig vergeblich. Und wenn sich daran nichts änderte - und zwar bald! -, dann war er genauso verloren wie sein armer Held Niko Niklas.


  Ein Buch ohne vernünftigen und überraschenden Schluss war einfach gar nichts. Oder schlimmer noch: Es war einfach eine Katastrophe! Aber genau diese Katastrophe würde über ihn hereinbrechen, wenn er der Königin diesen Schluss nicht in spätestens zwei Tagen lieferte.


  Das Klopfen an der Arbeitszimmertür riss Thomas aus seinen düsteren Untergangsfantasien. Es war Jessie. Sie war im Pyjama und blickte ihn verschlafen an. »Du arbeitest ja immer noch«, stellte sie verwundert fest.


  »Und du bist ja immer noch wach«, knurrte er wenig begeistert zurück.


  »Ich musste noch mal auf die Toilette und hab Licht in deinem Zimmer gesehen.« Unaufgefordert setzte sie sich auf den Besucherstuhl und zog die Knie an die Brust. »Probleme?«


  Thomas presste kurz die Lippen zusammen, bevor er schließlich doch antwortete: »Kann man so sagen. Ganz gewaltige Probleme sogar, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich da wieder rauskomme.« Er schilderte seiner Tochter die prekäre Lage, in der er sich befand.


  Jessie hörte ihm zu, ohne ein einziges Mal zu unterbrechen. »Und das alles kommt nur daher, weil du den Vorschlägen der Königin gefolgt bist?«, fragte sie schließlich.


  »Genau. Hätte ich die Geschichte wie geplant aufgeschrieben, würde Niko am Ende natürlich mit heiler Haut davonkommen, wenn auch nur äußerst knapp und unter haarsträubenden Umständen. Aber auf alle Fälle würde er seinen Ausflug nach Mysteria überleben.«


  Jessie schluckte. »Und diese Möglichkeit siehst du jetzt nicht mehr?«


  Thomas holte geräuschvoll Luft und warf seiner Tochter einen ernsten Blick zu. »Wenn ich ehrlich sein soll...?«


  Jessie nickte bekümmert. »Ja, bitte«, flüsterte sie.


  »Ich zerbreche mir seit Tagen den Kopf und überlege hin und her. Aber die Lage, in die ich meinen Helden gebracht habe, ist mittlerweile so aussichtslos, dass es eigentlich nur einen einzigen denkbaren Schluss gibt: dass Niko stirbt und seine Feinde siegen.«


  »Aber, Papa!«, schrie Jessie entsetzt auf. »Das ist völlig unmöglich! Deine Leser werden dich hassen, wenn du den Helden am Ende sterben lässt. Das kannst du doch nicht wollen! Und deine Lektorin auch nicht!«


  »Eigentlich nicht.« Thomas verzog das Gesicht. »Aber es wäre auf alle Fälle ein absolut unerwartetes Ende - und genau darauf scheint die Königin abzuzielen.«


  »Quatsch! Das ist völlig ausgeschlossen. Das musst du ihr klarmachen - und zwar dringend!«


  »Das habe ich ja versucht!«, erklärte Thomas bekümmert. »Aber seit ich ihr die letzten Kapitel gemailt habe, meldet sie sich einfach nicht mehr. Und ich kann sie auch nirgendwo erreichen. Weder per Handy noch per Festnetz.«


  »Dann rufe sie im Verlag an und versuche, sie umzustimmen.«


  »Geht auch nicht. Maria König arbeitet fast nur noch zu Hause und war seit zwei Wochen nicht mehr im Büro. Und die Anrufe an den Firmenanschluss werden automatisch an ihre Wohnung weitergeleitet.«


  »Dann musst du dich mit dem Verlagsleiter in Verbindung setzen und ihm deine Probleme schildern! Er versteht bestimmt, dass du dein Buch nicht mit dem Tod deines Helden enden lassen kannst.«


  »Eigentlich schon.« Thomas kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Also gut, ich rufe ihn gleich morgen früh an.«


  »Es ist das einzig Richtige, Papa, ganz bestimmt.« Jessie stand auf und trat dicht vor ihn hin. »Wenn dein Held stirbt, wird nicht nur dein Buch ein katastrophaler Flop, sondern dann wird auch Niko sterben.«


  »Aber, Jessie! Das ist doch Unsi-«, hob Thomas an, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Bitte glaube mir, Papa, ich weiß es ganz genau.« Jessies Augen glitzerten feucht. »Du musst den Schluss deiner Geschichte unbedingt ändern, sonst wird Niko nie mehr zu uns zurückkehren!«


  


  Rhogarr von Khelm starrte Lykano entgeistert an. »Bist du noch bei Sinnen?«, krächzte er. »Das kannst du doch nicht tun!«


  »Und wieso nicht?«, erwiderte der Wölfling sanft. »Für mich ist das Schicksal dieses Alwenmädchens ohne jede Bedeutung. Für Euch dagegen ist es entscheidend: Die tote Ayani ist Euch zu gar nichts nutze. Lebend dagegen gibt sie einen ausgezeichneten Lockvogel für ihren Bruder ab, dessen Schwert Ihr doch so dringend benötigt.« Er lächelte den Tyrannen an. »Oder sollte ich mich da täuschen, edler Herr?«


  Rhogarr von Khelm war noch immer fassungslos. Er starrte den Wölfling mit offenem Mund an, sodass die Schwarzmagierin sich genötigt sah, ihm beizuspringen.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung, die selbst Lykanos scharfe Wolfslingsaugen nicht mitbekamen, begab Saga sich an die Seite des Marschmärkers. »Der Kerl hat recht«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Also zier dich nicht länger und gib ihm, wonach er verlangt.«


  Der Tyrann sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Meint Ihr das ernst?«


  »Sogar todernst, Rhogarr! Also mach schon!«


  »Nun denn.« Der Einäugige nickte Dhrago schon zu, als Lykano zu aller Überraschung verschmitzt grinsend abwinkte.


  »Nicht doch, nicht doch, edler Herr! Nehmt es mir bitte nicht übel, aber das war nur ein kleiner Spaß.« Lykano zuckte mit den Schultern und seufzte bedauernd. »Wisst Ihr: Manchmal geht meine Wolflingsnatur einfach mit mir durch und ich kann nichts dagegen tun.«


  »Das solltest du aber«, erwiderte Rhogarr mürrisch. Es war ihm anzusehen, dass der Scherz ganz und gar nicht nach seinem Geschmack gewesen war. »Wenn du an den Falschen gerätst, kann dich ein solcher >Spaß< leicht das Leben kosten.« Wieder griff er nach Ayani und wurde erneut von Lykano zurückgehalten.


  »Eine kleine Bitte hätte ich allerdings noch!« Lykano verzog das Gesicht und schaute den Marschmärker wie ein treuherziger Welpe an.


  Rhogarr schien Böses zu schwanen. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Nämlich?«, knurrte er wie ein in die Ecke gedrängter Zottelbär.


  »Wenn Ihr vielleicht die Güte hättet, mir ein bescheidenes Nachtlager in Euren Mauern zu gewähren? Eigentlich wollte ich noch weiterreiten und meinen alten Freund, den Großen Atla, besuchen. Aber dieses Mädchen hier hat mir so viel Scherereien bereitet, dass es weit später geworden ist als geplant. Ich kann Atlas Lager deshalb vor Einbruch der Nacht nicht mehr erreichen.«


  Maßlose Verwunderung breitete sich auf dem Gesicht des Tyrannen aus. »Du bist ein Freund des Hordenführers?«


  »Seit vielen Jahren schon! Uns Wölflinge und die Mäoten eint eine enge Verbundenheit mit den alten Geschichten. Ohne sie könnten wir kaum existieren. Sie beseelen uns immer wieder aufs Neue und verleihen uns den langen Atem und die Kraft, die uns am Leben erhalten. Eine solche Schicksalsgemeinschaft schweißt bekanntlich zusammen und überbrückt selbst tiefste Gegensätze.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte Rhogarr gelangweilt, dem der tiefere Sinn von Lykanos Worten offensichtlich verschlossen geblieben war. Erneut nickte er dem Herzog zu. »Lass eine Kammer für ihn herrichten und sorge dafür, dass es ihm an nichts fehlt.«


  »Was?« Dhrago schaute seinen Gebieter ungläubig an. »Wenn Ihr mich fragt, dann sollten wir diesem unverschämten Kerl lieber den Kopf abschneiden, anstatt ihn fürstlich zu beherbergen und zu beköstigen.«


  »Ich frage dich aber nicht!«, schrie Rhogarr, um dann etwas gemäßigter fortzufahren: »Die Gesetze der Gastfreundschaft sind uns heilig und gelten selbst für einen ausgemachten Schurken wie den hier!« Mit dem Kopf deutete er auf Lykano. »Außerdem dürfen wir unter keinen Umständen riskieren, es uns mit dem Großen Atla zu verderben. Er hat uns für übermorgen die Lieferung von fünfzig weiteren Sklaven angekündigt, ohne die wir Mordurs Forderung unmöglich erfüllen können.«


  »Wie Ihr meint, Herr«, sagte Dhrago und seufzte. »Ihr seid es, der hier die Befehle erteilt. Ich führe sie lediglich aus.« Mit einem Wink forderte er Lykano auf, ihm zu folgen.


  Ohne Ayani auch nur eines Blickes zu würdigen, folgte der Wölfling ihm aus dem Saal. Die Portaltüren hatten sich noch nicht ganz hinter ihnen geschlossen, als Rhogarr Ayani am Arm packte. »Jetzt komm endlich, du hässliche Kröte von Königstochter! Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du uns nicht mehr entwischst. Ich kann es nämlich kaum erwarten, dich Seite an Seite mit deinem Vater brennen zu sehen, bevor ich endgültig den Thron von Helmenkroon besteige!«


  Doch Ayani widersetzte sich seinem Griff. »Freut Euch nicht zu früh, Ihr Widerling!« Sie spuckte ihm die wütenden Worte förmlich ins Gesicht. »Ihr werdet niemals unser Herrscher sein. Die Unsichtbaren haben es so gefügt, dass nur der Besitzer des Königsschwertes den Thron von Helmenkroon beanspruchen kann. Wer sich über dieses Gebot hinwegsetzt, begeht einen schweren Frevel. Deshalb werden die Unsichtbaren auch dafür sorgen, dass Sinkka- lion dir zum Schicksal wird!«


  »Oh, wie schrecklich!«, höhnte der Marschmärker und schlotterte theatralisch mit Armen und Beinen. »Ich zittere schon an allen Gliedern und mache mir gleich in die Hosen.« Dann wurde er wieder ernst. »Wenn diese Unsichtbaren wirklich so viel Macht besitzen, wie du behauptest - warum haben sie dann zugelassen, dass dieser Wölfling dich erwischt?«


  »Weil alles«, antwortete Ayani gelassen, »was sie tun, einem tieferen Sinn gehorcht, auch wenn wir den auf Anhieb nicht erkennen.


  Und genau das wird auch hier der Fall sein.«


  »Träum weiter, kleines Mädchen.« Rhogarr lachte höhnisch und schleifte Ayani dann grob mit sich fort. »Komm jetzt und verschone mich mit deinem albernen Gefasel. Und was dieses Schwert betrifft: Wir wissen längst, dass dein Bruder am Fest des Dunklen Mondes hier auftauchen wird, um euren Vater zu befreien. Wir haben alle nötigen Vorkehrungen getroffen, damit dieser Bastard in unsere Hände fällt - und sein Schwert gleich mit! Du hast also völlig recht: Sinkkâlion wird tatsächlich über mein Schicksal entscheiden - allerdings auf andere Weise, als ihr Alwenhunde gedacht habt.«


  Ayani fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Rhogarr von Khelm hatte sie in das schäbigste Verlies des gesamten Kerkers geworfen. Ein verdrecktes Loch, höchstens zwei Schritte breit und drei Schritte tief, in dem es so erbärmlich nach Fäulnis und Verwesung stank, dass sie immer wieder gegen einen quälenden Würgereiz ankämpfen musste. Zudem war es bitterkalt - dabei stöhnte das Nivland seit Tagen unter der quälenden Hitze des späten Erntemonds. Ihr dünnes Gewand vermochte Ayani kaum zu wärmen. Eiseskälte kroch vom blanken Steinfußboden in ihre Beine und machte sich schließlich in ihrem gesamten Körper breit. Um sich ein wenig zu erwärmen, marschierte sie mit eng um den Oberkörper geschlungenen Armen unablässig im Kreis. Dennoch fühlte Ayani sich seltsam warm ums Herz, denn natürlich hatte Lykano sie genauso in seinen Plan eingeweiht wie Niko. Er war so raffiniert, dass er kaum schiefgehen konnte, und so ersehnte Ayani den Aufgang des Großen Taglichts ähnlich erwartungsvoll wie ein Mädchen den ersten Kuss.


  Als Ayani den flackernden Lichtschein gewahrte, der sich draußen im Gang auf ihr Verlies zubewegte, wusste sie nicht, wie spät es war. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und konnte nur schätzen, dass die Dämonenstunde längst angebrochen war. Da tauchten auch schon zwei Gestalten vor dem Zellengitter auf: ein Kerkerwächter mit einer Fackel in der Hand und eine Frau, die vom flackernden Licht beleuchtet wurde. Bei ihrem Anblick drohte Ayanis Herz stehen zu bleiben: Es war Saga, die Schwarzmagierin. In das gewohnte Kleid aus gelbrotem Schlangenleder gekleidet, musterte sie Ayani mit dem undurchdringlichen Blick ihrer stechenden Reptilienaugen.


  Was wollte die Schwarzmagierin von ihr?


  Weshalb suchte sie sie mitten in der Nacht in ihrem stinkenden Verlies auf?


  Sagas fahles Gesicht ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. Nachdem der Wärter die Gittertür aufgeschlossen hatte, stieß die Schwarzmagierin ihn mit erstaunlicher Kraft zur Seite und trat in das Verlies.


  Ayani wollte zurückweichen, prallte jedoch nur gegen die eiskalte Wand, an der sie wie festgenagelt stehen blieb.


  Saga trat dicht vor sie hin, legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und sali ihr tief in die Augen. »Hab keine Angst, meine Kleine.« Ihre Lippen bewegten sich nicht im Geringsten. »Du weißt doch, dass ich nur dein Bestes will.« Sagas Griff wurde fester. Ihre Krallenfinger gruben sich in Ayanis zartes Fleisch, und ihr Blick wurde stechender, als wollte er sich durch ihre Augen direkt in ihr Inneres bohren.


  Ayani wurde heiß und kalt. Ein wildes Brausen erfüllte ihre Ohren. Ein Wirbel aus wirren Gedanken drehte sich in ihrem Kopf ein Windrad im Sturm, sodass sie für einen Augenblick fürchtete, ihre Sinne würden schwinden. Nach ein paar Herzschlägen aber legte sich dieses schwindelerregende Gefühl, und Ayani fühlte sich ganz leicht, fast als würde sie schweben.


  »Hast du mir nichts zu sagen?«, fragte die einschmeichelnde Stimme in ihrem Kopf.


  »Nei-nein, nein«, stotterte Ayani. »Nichts.«


  Sagas Miene war unbewegt. Ihre Stimme jedoch wurde fordernder. »Bist du ganz sicher, Ayani? Denk genau nach und widersetze dich nicht der Kraft, die viel stärker ist als du.«


  Ohne dass Ayani die Bewegung wahrgenommen hätte, lag plötzlich die Hand der Schwarzmagierin auf ihrer Stirn. Im gleichen Moment ging ein krampfhaftes Zittern durch ihren gesamten Körper. Ihr war, als würde sie von einer eisernen Faust gepackt und so heftig durchgeschüttelt, dass jeder Knochen in ihrem Leib zu brechen drohte. Ein stechender Schmerz durchzuckte Ayani, weit schlimmer als alles, was sie je im Leben ertragen musste, sodass sie überwältigt die Augen schloss. Obwohl der rätselhafte Anfall wieder nur ein paar Herzschläge andauerte, kam er Ayani wie eine halbe Ewigkeit vor. Als sie schließlich erneut die Stimme der Schwarzmagierin in ihrem Kopf vernahm, öffnete sie wie benommen die Augen.


  »Ich frage dich noch einmal, Ayani.« Sagas Lippen waren immer noch unbewegt. »Hast du mir nichts zu sagen?«


  Für einen Moment blickte Ayani die Schwarzmagierin mit großen Echsenaugen an, dann lächelte sie. »Natürlich, Herrin. Was wollt Ihr wissen?«


  »Nicht viel.« Obwohl Saga sich alle Mühe gab, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen, schwang ein Ton des Triumphes in ihrer Stimme mit. »Es ist kaum der Rede wert. Aber wenn du mir vielleicht etwas über den Plan erzählen könntest, den dieser Wölfling sich ausgedacht hat?«


  Lykano wartete ab, bis die Stunde der Dämonen vorüber war. Zu dieser Zeit war das Dunkel der Nacht für gewöhnlich am tiefsten und die Aufmerksamkeit der Wachen am geringsten. Nicht dass Lykano die gefürchtet hätte: Die Kammer, die man ihm für die Nacht zugewiesen hatte, erwies sich nämlich als ausgesprochener Glücksfall. Sie lag nicht nur im Hauptgebäude der Burg, genau wie Rhogarrs Schlafgemach auch, sondern war zudem nur ein paar Schritte von der versteckten Tür zu einem Geheimgang entfernt, der durch die dicken Burgmauern direkt zur Kammer des Herrschers führte. Um dorthin zu gelangen, musste er nur einen unbewachten Flur überqueren, und so war es so gut wie ausgeschlossen, dass ihn jemand dabei entdeckte.


  Vor dem schmalen Fenster des Gästegemachs ballte sich pechschwarze Dunkelheit. Düstere Wolken waren am Himmel über der Burg aufgezogen und hatten die kaum mehr wahrnehmbare Sichel des Nachtmondes verhüllt. Der mächtige Bergfried, der sich unweit im Burghof erhob, war in tiefste Finsternis gehüllt, sodass selbst die scharfen Wolflingsaugen seine Umrisse nur mit Mühe erkennen konnten.


  Lykano trank einen kräftigen Schluck von dem köstlichen Wasser, das die Kammerzofe noch spätabends in das Gästegemach gebracht hatte, überprüfte noch einmal den sicheren Sitz seines Dolches und schnürte den Gürtel fester. Dann hob er kurz die Augen zum Himmel und flehte die Unsichtbaren um Unterstützung an. Schließlich huschte er zur Tür, zog sie auf und lauschte: Nicht ein Laut war zu hören - die Luft war rein.


  Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, huschte Lykano nach draußen, schloss die Tür hinter sich und schlich durch den dunklen Flur, bis er an das hölzerne Waffengestell gelangte, das an der Wand stand. Lykano stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete die Schmalseite des obersten Brettes ab. Heimar hatte ihm den versteckten Knopf, der den geheimen Öffnungsmechanismus auslöste, so gut beschrieben, dass er ihn bereits nach wenigen Augenblicken entdeckte. Ein kurzer Druck, und schon glitt das große Gestell lautlos zur Seite und gab den Blick auf einen schmalen Spalt in der Wand frei, der Lykano ebenso geheimnisvoll wie verlockend angähnte. Der Wölfling war kaum darin verschwunden, als das Waffengestell, wie von Geisterhand bewegt, wieder an den ursprünglichen Standort zurückglitt. Niemand hätte vermutet, dass es jemals einen anderen Platz eingenommen haben könnte.


  Lykano hatte keinerlei Mühe, die Schlafkammer des Tyrannen zu finden: Er hörte Rhogarr nämlich schon von Weitem. Der Marschmärker schnarchte so gewaltig, dass die Laute selbst durch die dicken Mauern der Burg drangen und den Eindringling somit todsicher an sein Ziel führten. Der Zugang war in der Rückwand eines breiten Kleiderschrankes versteckt. Er war aus massiver welschländischer Eiche gefertigt und enthielt die Gewänder des Marschmärkers. Die meisten davon stammten aus der Zeit, als seine Gemahlin Eleonore noch am Leben war. Im Gegensatz zu Rhogarr, der sich nicht das Geringste aus Kleidung machte, hatte Eleonore peinlich darauf geachtet, dass ihr Gemahl stets angemessen gekleidet war und seine Garderobe sich von der seiner Hofschranzen und Berater deutlich abhob. Seit ihrem Tod hatte sich das grundlegend geändert. Rhogarr war in seinen alten Trott verfallen und hatte sich dennoch nie dazu durchringen können - sei es aus Sentimentalität oder aus purer Bequemlichkeit -, die nicht mehr benutzten Kleidungsstücke wegzuwerfen. Und so füllten sie den alten Schrank, der einstmals König Nelwyn gedient hatte, bis zum Rand und tarnten damit gleichzeitig den verborgenen Zugang zum Geheimgang auf ganz vortreffliche Weise.


  Völlig lautlos, wie es außer den Wölflingen höchstens noch den Vharuuls und Mäoten möglich wäre, stieg Lykano aus dem Schrank, hielt den Atem an und verharrte so lange an Ort und Stelle, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als sich die Konturen des Schlafenden unter der Decke abzeichneten, erkannte Lykano, dass Rhogarr alleine war. Er atmete erleichtert auf und schlich zum Lager des Tyrannen.


  Dort zog er den Dolch aus dem Gürtel und verschloss dem ahnungslos Schlummernden mit der anderen Hand Mund und Nase. Dann setzte er ihm die Dolchspitze an die Kehle, kniete sich auf seine Arme und nagelte ihn mit dem Gewicht seines gesamten Körpers aufs Lager.


  Nur einen Herzschlag später erwachte Rhogarr. Er schlug das Auge auf und starrte Lykano panisch an. Dann wollte er laut um Hilfe schreien. Der Griff des Wölflings war jedoch so fest, dass nur erstickte Laute unter seiner Hand hervorkamen. Lykano verstärkte den Druck der Waffe. Als die Spitze des Dolches die raue Haut des Marschmärkers durchdrang, nur den Bruchteil eines Millimeters, quollen zwei tiefrote Blutstropfen daraus hervor, rannen über seinen Hals und färbten den Kragen seines Nachtgewandes rot.


  Lykano aber beugte sich über den Tyrannen und zischte ihm ins Ohr: »Ein Laut nur, Rhogarr, und ich schneide dir die Kehle durch, von einem Ohr bis zum anderen. Und damit wir uns recht verstehen: Diesmal ist das kein Spaß, sondern blutiger Ernst!«


  


  KAPITEL 40


  Neue Hoffnung, neue Schrecken


  Das ist der Hammer, der absolute Hammer!« Mit ungläubigem Kopfschütteln kam Thomas in die Küche und setzte sich an den Frühstückstisch. Er schien sich gar nicht mehr einkriegen zu wollen. »Ich fasse es nicht. Ich fasse es einfach nicht«, murmelte er vor sich hin. Während er sich eine Tasse Kaffee eingoss und einen Schuss Sahne dazukippte, zuckten seine Mundwinkel, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er fröhlich oder traurig sein sollte.


  Jessie und ihre Mutter sahen sich verwundert an und hoben fast gleichzeitig die Schultern: Was war bloß in Thomas gefahren?


  Jessie musterte den Vater verstohlen. Thomas war wie ausgewechselt. Der düstere, ja fast schon gequälte Ausdruck, der sein jungenhaftes Gesicht in der vergangenen Nacht noch verschattet hatte und ihn um Jahre älter hatte aussehen lassen, war spurlos verschwunden. Trotz seiner seltsam unergründlichen Miene war offensichtlich, dass er die alte Lebensfreude und den gewohnten Optimismus wiedergewonnen hatte. Thomas strahlte eine fast heitere Gelassenheit aus. Seine Augen leuchteten wie die eines kleinen Jungen, der sich diebisch über eine unverhoffte Überraschung freute.


  »Was ist denn passiert?« Lena hielt ihm den Brötchenkorb hin. »Hattest du Besuch von einem Atemschlürfer? Oder hat Mordur Kra'nakk dich zu seinem Hofnarren ernannt?«


  »Weder noch.« Mit leichtem Schmunzeln schnitt Thomas eine Vollkornsemmel auf. »Ich habe nur mit meinem Verlagsleiter telefoniert.«


  »Ah ja?« Rieke zog die Brauen hoch. »Und das hat dich ebenso verwundert wie erfreut?«


  »Könnte man so sagen!« Thomas' Blick wanderte von Lena zu Jessie. »Ihr werdet nicht glauben, was mit der Königin pas-«


  »Langsam, Papa«, fiel Jessie ihm ins Wort und setzte ihre Kakaotasse ab. »Mich interessiert viel mehr, was der Verlagsleiter zu deinem Anliegen gemeint hat.«


  »Das ist fast genauso verrückt.« Während Thomas Quark auf die Brötchenhälften strich, schüttelte er erneut den Kopf. »Er hat sofort verstanden, wo das Problem liegt, und mir deshalb völlig freie Hand für den Schluss gegeben. Ich soll einfach schreiben, was ich für richtig halte.«


  »Echt?« Jessies Augen leuchteten auf. »Das ist ja super!«


  »Finde ich auch.« Thomas biss in sein Brötchen. »Was woch wiel werwrückwer«, brabbelte er mit vollen Backen, bevor er die Bissen hinunterschluckte. »Was noch viel verrückter ist: Er hat gesagt, dass sie sich im Verlag schon darüber gewundert haben, warum ich so stark von meinem Expose abgewichen bin. Eine Lektorin hat nämlich die bisherigen Kapitel gelesen und ist zu dem gleichen Schluss gekommen wie ich: dass es eigentlich keine Rettung für Niko Niklas mehr gibt!«


  »Das verstehe ich nicht.« Lena schraubte das Honigglas zu und blickte ihren Mann verwundert an. »Warum beschäftigt sich eine zweite Lektorin mit deinem Manuskript?«


  »Aber das wollte ich euch doch gerade erzählen«, erklärte Thomas fast vorwurfsvoll. »Weil die Königin seit ein paar Tagen in der Psychiatrie ist - deshalb!«


  »Was?!«, riefen Jessie und Lena wie aus einem Mund.


  Nachdem Maria König sich nicht mehr im Verlag hatte blicken lassen und auch nicht ans Telefon gegangen war, hatte ihr Chef eine Mitarbeiterin zu ihr nach Hause geschickt. Und die hatte die Königin in einem so desolaten Zustand angetroffen, dass sie umgehend den Notarzt alarmierte.


  »Maria König war völlig durcheinander«, erzählte Thomas. »Total verwirrt und nicht mehr bei Sinnen. Auf Fragen hat sie gar nicht mehr reagiert und nur noch verworrenes Zeug gebrabbelt: dass sie von einem Monster heimgesucht würde, das sich in ihrem Körper eingenistet hätte und ihr unerträgliche Kopfschmerzen bereitete. Der Arzt hat sie natürlich umgehend in die Psychiatrie eingewiesen, wo sie seitdem behandelt wird.«


  »Die Ärmste«, sagte Lena betroffen. »Ich hoffe, sie können ihr helfen.«


  »Das hoffe ich auch. Ich konnte sie trotz allem gut leiden.«


  Jessie nippte an ihrem Kakao und musterte ihren Vater über den Rand der Tasse. »Ein Monster, hast du gesagt? Wie sah es denn aus?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, erwiderte Thomas. Aber mit einem Mal verzog er das Gesicht.


  »Was ist denn? Jetzt sag schon.«


  »Als Maria König mich letzte Woche besucht hat, da hatte ich kurz den Eindruck, als hätte sie tatsächlich etwas von einem Monster an sich: blutrote Augen, eine gekrümmte Nase und EJörner auf der Stirn. Dazu noch spitze Hauer im Mund.«


  »Ein Blender!« Jessie sprang entsetzt auf. »Die Königin ist von einem Blender besessen!« In aller Eile erklärte sie ihren Eltern, was es damit auf sich hatte: Blender stammten aus Mysteria und waren nahezu gestaltlose Ungeheuer, die sich in fremde Körper einnisteten. Da ihre Opfer das in der Regel gar nicht bemerkten, waren sie ihnen hilflos ausgeliefert. Die oder der Unglückliche handelte dann nicht mehr aus freiem Willen, sondern war nur noch ein willfähriges Werkzeug des unheimlichen Wesens. »Und da die Blender in Sagas Diensten stehen, kann sie deren Opfer beliebig steuern. Sie machen alles, was die Schwarzmagierin ihnen befiehlt!«


  »Jetzt wird mir manches klar.« Thomas blickte seine Tochter fassungslos an. »Saga hat die Königin dazu benutzt, um meine Geschichte völlig unbemerkt in die von ihr gewünschten Bahnen zu lenken. Und ich Idiot habe gar nicht gemerkt, dass ihre Vorschläge nur ein einziges Ziel hatten: nämlich Niko - und damit natürlich auch Ayani - in eine Lage zu bringen, aus der es keine Rettung mehr gibt.«


  »Genau so war es, Papa! Saga brennt doch schon lange darauf, die beiden zu töten. Weil sie Sinkkâlion besitzen und damit die Einzigen in ganz Mysteria sind, die ihr wirklich gefährlich werden können.«


  »Das ist ja unglaublich.« Lena sah aus, als würde sie ihren Ohren nicht trauen. »Bist du auch wirklich sicher?«


  »Todsicher sogar!« Jessie wandte sich an ihren Vater. »Aber zum Glück hat der Verlagsleiter dir ja erlaubt, das Manuskript umzuschreiben.«


  »Natürlich nicht alles!«, gab Thomas sofort zu bedenken. »Das würde schließlich Wochen dauern.«


  »Das ist auch gar nicht nötig. Es reicht, wenn du den Text so änderst, dass Niko seine Feinde am Ende besiegt und damit überlebt.«


  »Das ist überhaupt kein Problem.« Thomas winkte erleichtert ab. »Im Grunde genommen muss ich dazu nur meine ursprüngliche Idee wieder aufgreifen und die Mäoten Niko und seinen Gefährten im letzten Moment zu Hilfe kommen lassen. Weil der Große Atla noch eine alte Rechnung mit Rhogarr von Khelm zu begleichen hat und deshalb auf Vergeltung brennt.«


  »Hey, super!« Jessie sprang auf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Dann ändere das doch entsprechend - und Niko ist gerettet! Und dein Buch natürlich auch.«


  »Wie Ihr befehlt, Prinzessin!« Thomas strahlte sie an wie ein kleiner Bub an Weihnachten. »Was würde ich nur ohne Eure teuren Ratschläge machen?«


  Lena dagegen wirkte nachdenklicher. »Hast du >der Große Atla< gesagt?«


  »Ja. Wieso?«


  »Weil mir bei diesem Namen etwas einfällt: Nämlich wie du die Mäoten unter Garantie dazu bringst, dass sie Niko und seinen Freunden auch tatsächlich helfen.«


  Thomas reckte den Kopf vor und blickte sie gespannt an. »Dann schieß mal los!«


  »Gleich!«, sagte Lena. »Ich muss nur schnell noch Rieke fragen, ob sie damit auch einverstanden ist.«


  


  Dhrago erhob sich von seinem Platz an der großen Tafel im Thronsaal und blickte Saga, die ihm gegenübersaß, kopfschüttelnd an. »Ich verstehe nicht, wo Rhogarr bleibt. Er hat doch ausdrücklich darum gebeten, dass wir uns pünktlich bei ihm einfinden, um letzte Einzelheiten der morgigen Hinrichtungen durchzusprechen.«


  »Tu doch nicht so, als ob du Besseres zu tun hättest«, gab die Schwarzmagierin ungehalten zurück. »Vielleicht hat dein Herr und Gebieter seine Pläne ja geändert? Oder es ist ihm sonst was dazwischengekommen?« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als das zweiflügelige Portal mit einem lauten Knall aufflog.


  Überrascht wendete Dhrago den Kopf zum Eingang - und wollte seinen Augen nicht trauen: Durch die offene Tür kamen nämlich die beiden Schergen, die davor Wache gestanden hatten. Mit dem Rücken zur Tafel traten sie Schritt für Schritt rückwärts in den Thronsaal, den ungläubigen Blick auf das Portal gerichtet. Der Herzog wunderte sich noch, was das wohl bedeuten mochte, als ihnen auch schon der Besucher vom Vorabend folgte.


  Lykano hatte Rhogarr von Khelm mit der Linken am Kragen seines Gewandes gepackt und schob ihn wie einen lebendigen Schutzschild vor sich her. Die Hände des Herrschers waren auf den Rücken gefesselt. Auf die Schlagader an seinem Hals war die Spitze eines Dolches gerichtet, den der Wölfling in seiner Rechten hielt. »Eine falsche Bewegung oder ein unbedachter Laut«, schrie er den Herzog und die Schwarzmagierin an, »und dieser ruchlose Tyrann hat seinen letzten Atemzug getan.«


  Während Dhrago noch wie gelähmt dastand, bewahrte Saga kühles Blut. »Schon gut, schon gut«, versuchte sie, Lykano zu beschwichtigen. »Bitte beruhige dich und sage mir, was du verlangst! Ich werde zusehen, was ich für dich tun kann.«


  »Das will ich dir auch geraten haben«, erwiderte Lykano. »Sonst schneide ich diesem Widerling augenblicklich die Kehle durch.« Er verstärkte seinen Griff am Kragen, sodass Rhogarrs Hals noch enger zugeschnürt wurde und sein Gesicht tiefrot anlief. Ungeachtet des erstickten Keuchens des Marschmärkers stellte Lykano seine Forderungen: Die Gefangenen Nelwyn und Ayani sollten umgehend aus dem Kerker geholt und in den Thronsaal gebracht werden. Gleichzeitig sollten vier schnelle Pferde im Burghof bereitgestellt werden, auf denen sie Helmenkroon verlassen konnten.


  »Wieso denn vier Pferde?«, fragte Saga verwundert. »Ihr seid doch nur zu dritt: die beiden Gefangenen und du!«


  »Du vergisst diesen üblen Despoten und Sklaventreiber hier«, erwiderte Lykano und warf einen verächtlichen Blick auf Rhogarr. »Ich lasse ihn natürlich erst frei, sobald wir in Sicherheit sind.« Rasch wandte er sich wieder an die Schwarzmagierin. »Jetzt mach endlich! Sonst überlege ich es mir anders und steche diesen Blutsauger auf der Stelle ab.«


  »Bitte tut, was er sagt«, krächzte Rhogarr mit erstickter Stimme. »Ich flehe Euch an, Saga!«


  »Gut. Wie du wünschst«, erwiderte die Schwarzmagierin kühl und erteilte den Wachen den Befehl, die Gefangenen schnellstens aus dem Kerker herbeizuschaffen.


  Nur zehn Minuten später wurden Nelwyn und Ayani in den Saal geführt. Während der König den Wölfling nur überrascht anstarrte, zwinkerte das Mädchen mit dem Echsengesicht ihm erleichtert zu.


  Lykano nickte kaum merklich, bevor er die Wachen anherrschte: »Löst ihre Ketten - und dann kümmert euch um die Pferde, verstanden?«


  »Sofort! Wie Ihr befehlt, Herr!« Die Wächter machten sich bereits hastig an den Fesseln zu schaffen, als Lykanos Gesichtszüge entgleisten.


  Augenblicklich wurde sein gesamter Körper von einem heftigen Zittern erfasst. Dann durchrüttelte es ihn von Kopf bis Fuß, als würde er von einer unsichtbaren, riesigen Faust geschüttelt. Seine Hände zuckten so unkontrolliert, dass er den Griff an Rhogarrs Kragen lösen musste und der Dolch aus seiner Rechten fiel.


  Noch bevor Lykano wusste, wie ihm geschah, stand Saga vor ihm und packte ihn am Hals. »Du Narr!«, schrie sie ihn in kalter Wut an. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich übertölpeln? Dann solltest du in Zukunft vielleicht besser darauf achten, was du trinkst. Insbesondere wenn du deine Gastgeber übers Ohr hauen willst.« Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein irres Hohngelächter aus, bevor sie den Wölfling so heftig von sich stieß, dass der zu Boden stürzte. »Fesselt ihn«, befahl sie den Wachen. »Und dann bringt ihn zusammen mit den anderen dorthin, wo diese Hunde hingehören: in den Kerker!«


  Während die Schergen sich auf Lykano stürzten und sich an ihm zu schaffen machten, ging die Schwarzmagierin auf Ayani zu. »Vielen Dank für deine wertvolle Hilfe«, sagte sie mit plötzlich weicher Stimme. »Möglicherweise wäre ich auf den abgefeimten Plan deines Gefährten sogar hereingefallen, wenn du ihn mir nicht dankenswerterweise verraten hättest.« Sie streckte die Hand aus und strich dem Mädchen über die Wange. »Das hast du sehr gut gemacht!«


  Für einen Augenblick sah Ayani die Schwarzmagierin verwirrt an. Dann verneigte sie sich vor ihr und flüsterte heiser: »Vielen Dank, Herrin! Immer zu Euren Diensten!«


  »Dieses Miststück!«, schrie Lykano wütend auf und wollte sich trotz seiner Fesseln zornentbrannt auf das Mädchen stürzen. Nur unter Aufbietung aller Kräfte konnten die Wachen ihn zurückhalten. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass sie uns zum Verhängnis werden wird!«


  König Nelwyn aber stand wie gelähmt da. Der maßlose Schrecken über das entsetzliche Schicksal seiner Tochter stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Schließlich drehte er sich zu Lykano um und schüttelte den Kopf. »Sie kann nichts dafür!« Tiefe Traurigkeit lag in seiner Stimme. »Sie steht im Bann dieser Hexe und weiß nicht mehr, was sie tut!«


  


  Nur damit ich dich richtig verstehe, Lena.« Rieke schaute Jessies Mutter eindringlich an. Auf Lenas Anruf hin war sie sofort zu den Andersens geeilt. »Die Mäoten verehren blonde Frauen beinahe wie Göttinnen, weil es in ihrem Volk keine Blonden gibt?«


  »Ganz genau.«


  »Und deshalb sind sie auch ganz verrückt nach ihnen?«


  »Auch das ist richtig. Weil Karin Seikel das nämlich so festgelegt hat!«, klärte Lena sie auf. »Natürlich haben ihr die Hunnen und ihr berüchtigter Anführer Attila dazu als Vorbilder gedient. Trotzdem sind die Mäoten ganz eindeutig ihre Geschöpfe und verhalten sich deshalb genauso, wie sie es in ihrem Buch beschrieben hat.«


  »Woher willst du das wissen? Du hast ihr Buch doch überhaupt nicht gelesen.«


  »Dafür aber die Notizen, auf denen Karins Buch basiert! Und darin hat sie auch eine Begegnung mit dem Großen Atla skizziert, dem mächtigen Anführer der wilden Reiter. Atla hat sich auf den ersten Blick unsterblich in Karin verliebt, wegen ihrer blonden Haare natürlich und weil sie ihm überhaupt sehr gut gefallen hat. Deshalb hat er ihr auch bei seinem Leben versprochen, ihr jeden erdenklichen Wunsch zu erfüllen, wenn sie seine Frau würde.«


  »Tja, solche Männer soll's geben«, kommentierte Thomas spöttisch.


  Rieke ging auf die Bemerkung gar nicht ein. »Und wie ist die Sache ausgegangen?«


  »Keine Ahnung. Die restlichen Notizblätter sind leider irgendwie verloren gegangen«, erklärte Lena. »Aber wie auch immer: Das eröffnet dir doch eine einmalige Chance!«


  »Ich soll also nach Mysteria gehen, um den Großen Atla zu treffen?«


  »Was absolut kein Problem für dich sein dürfte.« Thomas deutete auf den Ring mit der Ehwaz-Rune an Riekes Hand. »Mit dem Schmuckstück aus dem Alwenhort kannst du das Nebeltor durchschreiten. Und wenn sich die Mäoten morgen, am Fest des Dunklen Mondes, auf den Weg nach Helmenkroon machen, weil sie ja eigentlich Sklaven dorthin bringen sollen, kommen sie ganz in der Nähe der Pforte vorbei. Aber das werde ich natürlich so umschreiben, dass sie Niko und seinen Freunden zu Hilfe eilen.«


  Als Rieke immer noch zögerte, redete Lena ihr weiter zu: »Du siehst doch genauso aus wie Karin Seikel. Und wenn du dir auch noch die Haare blond färbst, hält der Große Atla dich mit Sicherheit für dieselbe Frau, in die er sich damals so unsterblich verliebt hat. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er sich nicht mehr an sein damaliges Versprechen erinnern würde!«


  »Hm.« Rieke rieb ihre Nasenspitze mit Zeigefinger und Daumen. »Und ich soll mir von ihm wünschen, dass er Niko aus den Händen der Marschmärker befreit?«


  »Ja, klar, was denn sonst?«, erwiderte Lena. »Aber bevor Atla dich an dein Eheversprechen erinnern kann, bist du schon längst wieder durch die Nebelpforte verschwunden - und Niko natürlich auch.«


  »Solche Frauen soll's auch geben«, murmelte Thomas mehr für sich.


  Lena machte einen Schritt auf Rieke zu und packte sie am Arm. »Na, was sagst du zu meinem Vorschlag?«


  »Hm. Wieso eigentlich nicht?« Ihr Lächeln wirkte allerdings etwas gequält. »Um Niko zu helfen, würde ich doch alles tun. Und mehr als schiefgehen kann es ja nicht.«


  »Ja, super!« Lena umarmte sie. »Was soll da schon schiefgehen?«


  Rieke hatte sich kaum verabschiedet - sie musste schließlich dringend das alte Gewand aufVordermann bringen und sich natürlich auch noch die Haare färben -, als Jessie in die Küche kam. Als sie bemerkte, dass ihre Eltern sich umarmten und innig küssten, zuckte sie zurück. »Sorry«, murmelte sie verlegen. »Ich wollte euch nicht stören.«


  »Quatsch!«, widersprach Lena, auch wenn ihre Wangen sich leicht röteten. »Du störst uns doch nicht! Wir sind nur... so unheimlich erleichtert, dass der Albtraum der letzten Wochen jetzt bald vorbei ist.«


  »Genau so ist es.« Thomas drückte und küsste Lena noch einmal. »Ich mache mich sofort an die Änderungen und morgen überarbeite ich in aller Ruhe die Schlussszene - und dann ist mein Buch endlich fertig.«


  »Halleluja!« Lena faltete die Hände wie zum Gebet und hob sie mit einer theatralischen Geste zum Himmel. »Der Gott der Erzählkunst sei gelobt und gepriesen!«


  »Eben!« Thomas grinste wie ein kleiner Lausejunge. »Und natürlich müssen wir ihm auch ein angemessenes Dankopfer darbringen - im nobelsten und besten Restaurant der ganzen Gegend.« Er ließ Lena los, trat vor Jessie hin und machte eine tiefe Verbeugung - wie ein Kavalier in einem alten Kostümfilm. »Die junge Dame ist dazu natürlich auch ganz herzlich eingeladen.«


  »Hilfe!«, stöhnte Jessie und verdrehte die Augen. »Habe ich was verbrochen?«


  


  Von einer seltsamen Unruhe getrieben, wanderte Niko im Rebellenlager auf und ab und spähte immer wieder zum Himmel. Er konnte seine Ungeduld kaum mehr bezähmen und wartete mit wachsender Spannung darauf, dass der Meldeturtler aus Helmenkroon eintraf und ihm endlich die frohe Botschaft überbrachte. Lykano hatte ihm nämlich fest versprochen, ihm sofort eine Nachricht zu schicken, sobald er Rhogarr von Khelm in seine Gewalt gebracht und dazu gezwungen hatte, Nelwyn und Ayani frei zu lassen. Dass er später auch noch die Freilassung aller übrigen Gefangenen fordern würde, wollte er den Marschmärker nämlich erst wissen lassen, sobald sie in Sicherheit waren.


  »Du machst mich noch ganz verrückt mit deinem dauernden Hin- und Hergerenne«, sagte Huggin vorwurfsvoll. »Man könnte glatt meinen, dass du einen Schwarm wilder Hummeln im Hintern hast.«


  »Tut mir leid.« Niko grinste verlegen. »Aber so ähnlich fühle ich mich in der Tat.«


  »Dann sollte ich die Unsichtbaren vielleicht bitten, dir etwas mehr Geduld zu verleihen«, überlegte der Hüne.


  Fast schien es, als hätten die Unsichtbaren Huggins Bitte gehört, denn nur wenig später schwebte ein Meldeturtler mit rauschenden Schwingen heran.


  Die erwartungsvollen Mienen der Männer erstarrten jedoch augenblicklich zu Eis, als sie die Nachricht von Lykanos Scheitern vernahmen. Einige starrten wie gelähmt vor sich, während andere sich fassungslos ins Gras sinken ließen und die Hände vors Gesicht schlugen. Das allgemeine Entsetzen war so groß, dass kaum einer die weitere Neuigkeit mitbekam, die der Gewährsmann aus Helmenkroon noch zu vermelden hatte - nämlich dass es ihm gelungen war, einige der Marschmärker zu bestechen, die am Fest des Dunklen Mondes zum Wachdienst am Stadttor eingeteilt waren. Obwohl Rhogarr angeordnet hatte, Helmenkroon während der Hinrichtungen hermetisch abzuriegeln, wollten sie das Sperrgüter auf ein verabredetes Zeichen hin kurz hochziehen, damit die Rebellen unbemerkt in die Stadt gelangen konnten.


  Auch Niko war so erschüttert, dass er das zunächst nur am Rande seines Bewusstseins wahrnahm. Das Entsetzen über die Festnahme seiner Schwester und des Gefährten lähmte seine Gedanken. Zumal ihm sofort klar wurde, was das bedeutete: dass Ayani und Lykano am nächsten Tage ebenso auf dem Scheiterhaufen sterben würden wie sein Vater, König Nelwyn.


  Ähnlich wie die übrigen Männer, starrte Niko mit leeren Augen vor sich hin - bis er sich schließlich an den zweiten Teil der Botschaft aus Helmenkroon erinnerte. Noch während er darüber nachgrübelte, ging ihm auf was für eine große Chance ihnen das eröffnete. Er rief rasch die engsten Vertrauten zusammen - Huggin, Ragnur, Magnus, Guwen und natürlich auch Mayan, Ayanis Ziehvater - und zog sich mit ihnen zur Beratung zurück. »Hört gut zu«, sagte er. »Ihr wisst doch, was Lykano zu seinem tollkühnen Plan veranlasst hat?«


  »Natürlich«, gab Huggin leicht ungehalten zurück. »Er hat erkannt, dass wir Helmenkroon niemals mit Gewalt einnehmen können. Selbst wenn uns zwei Dutzend der befreiten Sklaven dabei unterstützen.«


  »Genau«, pflichtete Ragnur ihm bei. »Mehr sind den Umgang mit Waffen leider nicht gewohnt. Auch wenn alle sich darauf verstehen würden, wäre es mehr als fraglich, ob wir die Mauern der Stadt erstürmen könnten.«


  »Genau so ist es, Ragnur.« Niko nickte nachdenklich. »Ich habe keine Ahnung, warum Lykano gescheitert ist. Trotzdem war sein Plan, eine Geisel zu nehmen und die Gefangenen damit freizupressen, ganz ausgezeichnet. Findet ihr nicht?«


  Die Männer ließen zustimmendes Gemurmel hören.


  »Aber was gestern noch gut war, kann heute nicht schlecht sein«, fuhr Niko fort. »Deshalb sollten wir Lykanos Plan einfach wieder aufgreifen. Außerdem ist das unsere einzige Chance, vielleicht doch noch zum Erfolg zu kommen.«


  Als Niko die Ratlosigkeit in den Gesichtern der Freunde bemerkte, legte er ihnen seine Überlegungen rasch dar: Rhogarr von Khelm hatte zu den Eröffnungsfeierlichkeiten seiner Ruhmeshalle nicht nur Mordur Kranakk, sondern auch noch weitere Ehrengäste geladen - und die würden vorher natürlich die Hinrichtungen auf dem Marktplatz von der eigens errichteten Tribüne aus beobachten. Wenn es ihnen mithilfe der bestochenen Wachen tatsächlich gelänge, unbemerkt in die Mauern von Helmenkroon einzudringen und sich an diese Tribüne heranzuschleichen, so müssten zwei Dutzend Männer ausreichen, um die Staatsgäste - oder zumindest einen großen Teil davon - in ihre Gewalt zu bringen. »Dann hat Rhogarr doch gar keine andere Wahl, als unsere Forderung zu erfüllen! Weil er sich sonst die ewige Feindschaft aller betroffenen Länder und Reiche zuziehen würde.«


  Die Männer sahen ihn zunächst mit großen Augen an. Doch dann begriffen sie, dass Nikos Plan ebenso einsichtig wie Erfolgversprechend war.


  »So was Dummes«, brummte Huggin. »Da hätten wir ja auch von selbst draufkommen können.«


  »Wie recht du doch hast.« Auch Ragnur machte eine betretene Miene. »Warum ist dieser grüne Jüngling uns ständig einen Schritt voraus?«


  »Nichts als Zufall«, gab Niko zurück, auch wenn er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Wie auch immer: Wir wissen, dass die Hinrichtungen zu dem Zeitpunkt stattfinden sollen, an dem der Schreckenskönig am Himmel über Helmenkroon erscheint - und deswegen sollten wir uns in die Stadt schleichen, wenn dieses Schauspiel beginnt.«


  »Das ist ein ausgezeichneter Plan«, sagte Huggin. »Er hat nur einen Haken: Wenn die Marschmärker uns bemerken, bevor wir die Tribüne erreichen, sind wir verloren und werden unserem König auf dem Scheiterhaufen Gesellschaft leisten.«


  »Hm«, brummte Niko. »Dann müssen wir ihre Aufmerksamkeit eben auf etwas anderes lenken. Und ich weiß auch schon, wie.« Nachdem er die Gefährten eingeweiht hatte, zeigten die sich regelrecht begeistert.


  »Ganz ausgezeichnet, Niko«, pflichtete Magnus der Schmied ihm bei. »Das könnte tatsächlich klappen.«


  »Was heißt hier könnte? Das wird mit Sicherheit klappen«, lobte selbst Huggin - und fand dann doch noch ein winziges Haar in der Suppe: »Aber es geht wirklich nicht an, dass du diese gefährliche Aufgabe ganz alleine übernimmst. Deshalb werde dich dabei begleiten!«


  


  KAPITEL 41


  In der Falle


  Das nobelste und beste Restaurant der ganzen Gegend hatte am nächsten Tag leider geschlossen, wie Lena auf der Internetseite herausfand. Deshalb beschloss Thomas kurzerhand, das Dankopfer an den Gott der Erzählkunst einfach einen Tag vorzuziehen. Da er in den vergangenen Wochen das Haus kaum verlassen und seine Tage überwiegend in bequemen Schlabberklamotten verbracht hatte, warf er sich dem Anlass entsprechend in Schale. Und Lena natürlich auch.


  Jessie staunte nicht schlecht, als ihre Eltern gestylt und geschniegelt aus dem Obergeschoss herunter ins Wohnzimmer kamen, wo sie gerade vor dem Fernseher saß. »Was ist denn mit euch los?«, fragte sie verwundert. »Wollt ihr euch für >Deutschland sucht die Senior-Models< bewerben?«


  »Nur kein Neid, bitte«, gab Thomas zurück. »Auch wenn du mit uns leider nicht mithalten kannst: Du ziehst dir doch hoffentlich was anderes an als diese verranzte Latzhose?«


  »Anziehen?« Jessie musterte ihn verwundert. »Warum denn, Papa?«


  »Weil wir zusammen essen gehen wollen. Schon vergessen?«


  »Aber, Papa.« Jessie verdrehte die Augen. »Ich hab doch gesagt, dass ich nicht mitkomme. Schon vergessen?«


  »Echt?« Thomas staunte sie an, als wäre sie eine Na'vi aus Pandora, und wandte sich dann an seine Frau. »Hat sie das wirklich gesagt?«


  »Natürlich. Und zwar klar und deutlich«, antwortete Lena und lächelte nachsichtig. »Zumindest für den, der zugehört hat.«


  »Dann wird es wohl so gewesen sein«, sagte Thomas achselzuckend. Sein leicht säuerlicher Gesichtsausdruck verriet jedoch, dass er von Jessies Entscheidung nicht übermäßig begeistert war. »Du wirst schon sehen, was du davon hast! Nichts als Langeweile und einen ordentlichen Kohldampf.«


  »Danke, Papa.« Jessie grinste ihn breit an. »Ich wünsche euch auch einen wunderschönen Abend!«


  Thomas war schon fast zurTür hinaus, als Jessie ihn noch einmal aufhielt. »Hast du auch alles umgeschrieben?«


  »Natürlich!«


  »Und du hast auch wirklich nichts vergessen?«


  »Wenn ich es dir doch sage, Jessabelle!« Thomas schnappte nach Luft. »Ich habe alles so geändert, dass jetzt absolut nichts mehr schiefgehen kann.«


  


  Drakela war vor lauter Sorge völlig verwirrt. Obwohl sie seit einer halben Stunde fieberhaft nach Kasimir suchte, konnte sie den Magiereleven nirgendwo finden. Dabei benötigte sie ganz dringend seine Hilfe. Sonst gab es nämlich eine Katastrophe! Doch wo immer sie auch nachschaute, in seiner Kammer, in der Küche, in der Burg, auf dem Falkenturm oder im weitläufigen Burghof, der hagere junge Mann war und blieb spurlos verschwunden, als hätte der Erdboden ihn verschluckt. Drakela war schon kurz davor, aufzugeben und sich in das unvermeidliche Schicksal zu fügen, als die lauten Rufe und Geräusche, die vom Marktplatz her in den stillen Burghof drangen, sie auf einen Gedanken brachten. Eilends huschte sie zum offenen Tor und spähte hinaus auf den großen Platz - und da sah sie zu ihrer Erleichterung, dass sie richtig vermutet hatte.


  In seinem blauen Flattergewand marschierte Kasimir zwischen dem bunten Völkchen umher, das wie emsige Bienen auf dem Marktplatz durcheinanderwuselte und mit letzten Vorbereitungen für den kommenden Tag beschäftigt war: Die Zimmer- und Bauleute werkelten immer noch an der großen Zuschauertribüne; der feiste Henker und seine nicht minder grobschlächtigen Knechte richteten die mächtigen Plähle auf, um die später die beiden riesigen Scheiterhaufen aufgeschichtet werden würden - und die Marketender und anderen Händlersleute legten letzte Hand an die Buden und Stände, an denen die gaffende Menge der Neugierigen beköstigt und bewirtet werden sollte.


  Als Drakela das Tor durchschreiten und zu Kasimir eilen wollte, wurde sie von einer der Torwachen aufgehalten. »Keinen Schritt weiter!«, herrschte der Mann im schwarzen Waffenrock sie an. »Unser Herr und Gebieter hat angeordnet, dass du den Burghof nicht verlassen darfst.«


  »Tatsächlich? Hat er das?«, gab Drakela nach einem kurzen Schreckmoment zurück. »Und Mordur Kranakk, der Einzigmächtige Herrscher des Grimmen Reiches, hat mir befohlen, seinem Magiereleven eine dringende Botschaft zu übermitteln. Aber bitte...« Drakela zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »Wenn du möchtest, dass sich ein derart hochrangiger Staatsgast bei deinem Herrn über dich beschwert.«


  Der Wächter verstand den Wink sofort. »Schon gut, schon gut«, antwortete er hastig. »Geh schon! Aber dass du mir bloß wieder zurückkommst, verstanden?«


  »Aber natürlich!« Drakela machte einen übertriebenen Knicks. »Wer wollte einen so liebenswürdigen Zeitgenossen wie dich schon enttäuschen?«


  Als sie bei Kasimir anlangte, blickte der sie verwundert an. »Drakela! Was suchst du denn hier?«


  »Dich natürlich«, gab sie zurück. »Und was treibst du hier?«


  »Siehst du das nicht?« Kasimir stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich wollte nur in die Gesichter derjenigen sehen, die ihre Beschäftigung und ihr Einkommen nur einem einzigen Umstand verdanken - nämlich dass am morgigen Tage andere auf diesem Platz hier ihr Leben verlieren werden.«


  »Und?« Drakela musterte ihn mit erhobenen Brauen. »Was hast du in ihren Gesichtem entdeckt?«


  »Das ist es ja!«, antwortete der junge Mann mit einem Anflug von Verzweiflung. »Nichts. Rein gar nichts. Sie sehen alle aus, als hätten sie noch nicht einmal darüber nachgedacht.« Damit richtete er den Blick zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen«, murmelte er, bevor er Drakela wieder ansah. »Du hast mich gesucht, sagst du?«


  »Ja, und zwar ganz dringend!« Rasch führte sie ihn ein paar Schritte zur Seite, wo sie ungestört waren. »Seit ich Rhogarr von Khelm auf kommende Woche vertröstet habe und ihm gleichzeitig versprochen habe, dann ganz besonders zärtlich zu ihm zu sein«, flüsterte sie Kasimir ins Ohr, »ist er wie ausgewechselt und will mich ständig in seiner Nähe haben.«


  »Wie schön für dich«, erwiderte der junge Mann missmutig. »Soll ich jetzt vielleicht in lauten Jubel ausbrechen?«


  »Nicht doch, Kasimir«, sagte Drakela rasch. »Du verstehst das völlig falsch. Ich wollte damit nur erklären, warum ich vorhin ein vertrauliches Gespräch zwischen Rhogarr und Dhrago belauschen konnte.«


  »Ach so.« Kasimir klang regelrecht erleichtert. »Und weiter?«


  »Dabei ist mir klar geworden, dass die beiden Niko und seinen Gefährten eine ganz üble Falle gestellt haben. Sie haben ihnen eine fingierte Botschaft zukommen lassen, wonach ihnen die Wachen morgen angeblich heimlich das Stadttor öffnen, damit sie unbemerkt in Helmenkroon eindringen können.«


  »Aber...« Kasimir stockte und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. »Das stimmt gar nicht, oder?«


  »Natürlich nicht! Hinter dem Tor liegen vielmehr Herzog Dhrago und seine Männer auf der Lauer. Sobald die nichts ahnenden Rebellen ihren Fuß in die Stadt gesetzt haben, werden die Marschmärker aus dem Hinterhalt über sie herfallen und sie im Handumdrehen entwaffnen. Und so werden sie ebenfalls auf dem Scheiterhaufen enden.«


  »Diese verfluchten Hunde! Das dürfen wir nicht zulassen, Drakela - niemals!«


  »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund. Allerdings kann ich die Burg nicht verlassen - und die Stadt schon gar nicht! Deshalb wollte ich dich bitten, dass du in den Dämonenwald eilst und die Rebellen warnst. Sonst sind Niko und seine Gefährten rettungslos verloren!« Drakela packte ihn an den Schultern und sah ihn flehend an. »Willst du das tun, Kasimir? Bitte - und sei es nur mir zuliebe!«


  »Aber natürlich«, erwiderte der junge Mann lächelnd. »Natürlich tue ich das - auch dir zuliebe! Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  »Danke, vielen Dank!« Drakela strahlte vor Freude und drückte Kasimir einen dicken Kuss auf die Wange. »Und wenn die Unsichtbaren auf unserer Seite sind, wird das morgige Fest des Dunklen Mondes vielleicht doch noch zu einem Freudentag.«


  »Ganz bestimmt sogar«, bekräftigte Kasimir. »Wie ich neulich schon gesagt habe, Drakela: Alles wird gut - versprochen!«


  


  Auch Jessie konnte den nächsten Tag kaum mehr erwarten. Die Aussicht, Niko endlich wieder in die Arme zu schließen und dann vielleicht nie wieder loszulassen, erfüllte sie mit so großer Freude, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Erst als ihr Magen schon so laut knurrte wie ein ausgehungerter Vielfraß, fiel ihr wieder ein, dass sie seit dem Frühstück keinen Bissen mehr zu sich genommen hatte. Der riesige Krater in ihrem Bauch musste deshalb ganz dringend gefüllt werden.


  Nach dem vielen gesunden Essen der letzten Tage hatte Jessie plötzlich einen regelrechten Heißhunger auf eine pappige Tiefkühlpizza. Voller minderwertiger Zutaten, gesundheitsschädlicher Geschmacksverstärker, ekliger Konservierungsstoffe und versteckter Fette - und einfach nur so superlecker, dass ihr schon beim Einschalten des Backofens das Wasser im Mund zusammenlief. Jessie riss die Zellophanhülle von dem vorgefertigten Teigfladen und knüllte sie zusammen, um sie in den Korb mit dem Plastikmüll zu werfen. In ihrer ungeduldigen Hast traf sie jedoch so weit daneben, dass die kleine Kugel über den Fußboden kullerte und vor dem Küchenschrank liegen blieb. Als Jessie sich danach bückte, schimmerte etwas Weißes unter dem Schrank hervor - zwei Notizblätter aus der Truhe von Karin Seikel, die der Wind neulich Nacht vom Tisch gewirbelt und so weit unter den Schrank geweht hatte, dass sie Lena und Thomas beim hastigen Aufräumen entgangen waren.


  Während Jessie ungeduldig wartete, bis die Pizza fertig gebacken war, setzte sie sich an den Küchentisch und überflog die über zweihundert Jahre alten Notizen. Die gut lesbare Handschrift von Karin Seikel war seltsamerweise noch kein bisschen verblasst.


  Schon bald musste sie breit grinsen: Diese Karin Seikel hatte es ja wirklich faustdick hinter den Ohren gehabt. Wie sie den Großen Atla behandelt hatte, war schon ziemlich schräg, wenn nicht sogar ein ausgesprochen starkes Stück. Dabei hatte der arme Kerl ihr ganz offensichtlich zu Füßen gelegen und ihr das Blaue vom Himmel versprochen - im wahrsten Sinne des Wortes! Trotzdem hatte Karin ihn nicht erhört. Ganz im Gegenteil: Sie hatte seine große Schwäche für sie ganz schamlos zu ihrem eigenen Vorteil ausgenutzt.


  Nun ja: Im Grunde genommen hatte der verliebte Trottel - zumindest hatte Atla sich wie ein solcher verhalten - nur ausbaden müssen, was seine Geschlechtsgenossen Karin Seikel in der Welt der Menschen angetan hatten. Diese Schufte - Hogar Helm von Krohn, sein Sohn Elwin und Konsorten - hatten ihr genauso übel mitgespielt wie sie dem Anführer der Mäoten, wenn nicht sogar schlimmer! Und so konnte Jessie Karins Verhalten gegenüber dem Großen Atla durchaus verstehen, auch wenn es natürlich nicht gutzuheißen war. Im Grunde genommen handelte es sich um eine richtig fiese Gemeinheit - um es milde auszudrücken! Völlig verständlich also, dass der Mäotenführer danach gar nicht mehr gut auf Karin zu sprechen war und sie am liebsten auf der Stelle mit bloßen Händen erwürgt hätte. Aber da sich Karin rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte, blieb ihm in seiner Ohnmacht nichts anderes übrig, als ihr den Tod zu schwören. Glücklicherweise war Karin Seikel dem Großen Atla später dann nie mehr über den Weg gelaufen. Sonst wäre sie mit Sicherheit nicht lebend aus Mysteria zurückgekehrt!


  Jessie ließ die Notizen sinken und blickte gedankenverloren durch das Küchenfenster. Draußen herrschte pechschwarze Nacht. Von der Scheibe des Mondes war nichts weiter als eine hauchdünne Sichel übrig geblieben, die eher zu ahnen als zu erkennen war. Aber selbst von der würde am nächsten Tag nichts mehr zu sehen sein. Dann war nämlich Neumond - oder der Tag des Dunklen Mondes, wie er in Mysteria genannt wurde. Der Tag, an dem Niko Niklas endlich zu ihr zurückkommen würde!


  »Ich wünsche dir alles, alles Gute, Niko«, flüsterte sie vor sich hin. »Du schaffst das schon, da bin ich mir ganz sicher.« Damit reckte sie die Hand zum Himmel und zeigte ihm den Daumen - und sah mit einem Mal ein Gesicht neben der Mondsichel aufschimmern: Es war Niko, der ihr zulächelte!


  Obwohl die Vision nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte, machte Jessies Herz einen wilden Sprung. Zumal das helle »Pling« des Backofenweckers ihr verkündete, dass die köstlich fette Pizza endlich fertig war!


  


  Bevor Niko sich schlafen legte, rief er noch einmal alle Männer zusammen, die den halsbrecherischen Befreiungsversuch am nächsten Tage wagen wollten - sämtliche Rebellen natürlich sowie ein gutes Dutzend der befreiten Sklaven, die leidlich mit Waffen umgehen konnten und deshalb keine Gefahr für ihre Mitstreiter darstellten. Sie sprachen noch einmal alles ganz genau durch und verabredeten natürlich auch geheime Signale, mit denen sie sich im Notfall lautlos verständigen konnten.


  »Jeder sollte jetzt wissen, was er zu tun hat«, fasste Niko schließlich zusammen. »Ihr drei...«, er blickte Ragnur, Magnus und Guwen an, »... führt die Männer in die Nähe des Stadttores und haltet euch dort versteckt. Sobald die Wachen das Sperrgüter hochziehen, schleicht ihr euch auf dem Weg, den Huggin euch erklärt hat, bis zur Rückseite der Zuschauertribüne auf dem Marktplatz.«


  »Die Strecke ist nicht lang und führt fast ausschließlich durch abgelegene und wenig benutzte Gässchen«, erläuterte Huggin, der in Helmenkroon geboren und aufgewachsen war. »Schon an ganz gewöhnlichen Tagen ist dort kaum jemand unterwegs. Aber morgen dürftet ihr so gut wie niemandem begegnen.«


  »Damit auch wirklich nichts schiefgeht«, sagte Niko, »werden Huggin und ich auf einem anderen Weg in die Stadt eindringen und die Aufmerksamkeit der Marschmärker auf uns lenken. Sobald ich euch das vereinbarte Zeichen mit Sinkkâlion gebe...«, er reckte das Königsschwert kurz zum nächtlichen Himmel empor, »... stürzt ihr auf die Tribüne und bringt Rhogarr und seine Gäste in eure Gewalt.« Niko blickte die Männer der Reihe nach an. »Habt ihr das alle verstanden?«


  »Natürlich, Niko.« Die Gefährten nickten ihm mit ernsten Gesichtem zu.


  »Gut!« Niko presste die Lippen zusammen. »Dann lasst uns die Unsichtbaren um ihre Unterstützung bitten und den alten Schwur erneuern, den wir vor unserem rechtmäßigen König erst unlängst abgelegt haben.« Während Niko den Griff des Schwertes mit beiden Händen umfasste und die mächtige Waffe hoch über seinen Kopf reckte, beugten die Männer die Knie und senkten ihre Häupter. »Dem großen Auftrag mit aller Kraft«, hallte ihr Eid zu den Wipfeln des Dämonenwaldes empor, »ich dien ihm mit Herz und mit Willen. Die Not ich seh, den Weg ich geh, mein Schicksal will ich erfüllen!« Dann gingen sie auseinander und legten sich schlafen, um ausreichend Kräfte für den nächsten, alles entscheidenden Tag zu sammeln.


  Bevor Niko die Augen schloss, blickte er noch kurz zum Himmel empor. Die rote Sichel des Nachtmondes war so schmal, dass sie kaum noch zu erkennen war. Schon in wenigen Stunden würde sie ganz verschwinden und der Tag des Dunklen Mondes würde anbrechen.


  Mit einem Mal glaubte Niko, ein bekanntes Gesicht zu sehen, das ihn durch den Nachtschleier des Himmels anblickte: Jessie! Sie lächelte ihm zu und reckte ihm den erhobenen Daumen entgegen!


  Pure Einbildung wahrscheinlich - und trotzdem wusste Niko in diesem Moment, dass alles gut werden würde.


  


  Am nächsten Morgen erlebte Thomas Andersen den größten Schreck seines Lebens. Am Vorabend war es ziemlich spät geworden - das nobelste und beste Restaurant der Gegend hatte seinem Ruf nicht nur alle Ehre gemacht, sondern sich auch in preislichen Regionen bewegt, die selbst ein Fantasyautor mit weit geringeren Auflagen als Stephenie Meyer sich leisten konnte, und so war das Dankopfer an den Gott der Erzählkunst etwas üppiger als geplant ausgefallen. Dennoch schälte Thomas sich jetzt früher als sonst aus dem Bett und machte sich nach einer schnellen Tasse Stehkaffee sofort an die Arbeit an der Schlussszene seines Buches. Als Thomas jedoch den Rechner hochfuhr, um die Manuskriptänderungen vom Tag zuvor noch einmal rasch durchzugehen, auf eventuelle Fehler zu überprüfen und allerletzte Korrekturen vorzunehmen, wollte er seinen Augen nicht trauen: Vom Monitor flimmerte ihm nämlich der ursprüngliche Text entgegen! Kein Wort, keine Zeile und schon gar kein Absatz der umgeschriebenen Passagen waren erhalten geblieben, alles war wieder genauso wie zuvor. Dabei war er sämtliche Änderungen vor dem Speichern noch einmal durchgegangen - wie immer bevor er den Computer ausschaltete.


  Oder hatte er in seiner Vorfreude auf den Restaurantbesuch das Speichern vielleicht doch vergessen? Höchst unwahrscheinlich, zumal die automatische Wiederherstellungsspeicherung aktiviert war, die den Text alle fünf Minuten auf den neuesten Stand brachte.


  Bestimmt ein Software-Fehler, versuchte Thomas, sich zu beruhigen. Oder eine andere der ebenso unerklärlichen wie unzähligen Rechnermacken, die einem Computer-User das Leben gelegentlich unnötig schwer machten.


  Hastig öffnete Thomas die Sicherungsdatei, die auf einem USB-Stick gespeichert war - für den Fall, dass die Festplatte abschmierte. Das Ergebnis war allerdings das gleiche, obwohl als Speicherzeitpunkt merkwürdigerweise der Vorabend vermerkt war.


  »Das gibt's doch nicht, verdammt noch mal«, rief Thomas, bevor er die Probe aufs Exempel machte. Er scrollte zu einem Absatz, der mit folgenden Sätzen begann:


  Der Große Atla richtete sich im Sattel seines Steppenponys auf und trieb seine Männer zu höchster Eile an. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich das Licht mit der Dunkelheit vermählte. Dabei hatte er Rhogarr von Khelm fest versprochen, vorher mit den Sklaven in Helmenkroon einzutreffen...


  In fliegender Hast änderte er den letzten Satz in der gleichen Weise, wie er es bereits am Vortag getan hatte:... Dabei mussten sie Helmenkroon unbedingt vorher erreichen, wenn sie Niko Niklas das Leben retten wollten... und drückte mit angehaltenem Atem auf die Speichertaste. Die Zeilen flimmerten für den Bruchteil einer Sekunde vor seinen Augen - und dann war alles wieder wie zuvor:... Dabei hatte er Rhogarr von Khelm fest versprochen, vorher mit den Sklaven in Helmenkroon einzutreffen... stand schwarz auf weiß auf dem Bildschirm zu lesen!


  Da endlich begriff Thomas Andersen. Wie hatte er nur so blauäugig sein können? Es gab doch längst keine Zweifel mehr: Alle Ereignisse, die er den Charakteren seines »Mysteria«-Romans in den letzten Wochen zugeschrieben hatte, waren inzwischen Wirklichkeit geworden und deshalb nicht mehr rückgängig zu machen. Die Macht der Fantasie war sicherlich unheimlich groß. Aber auch ihr waren Grenzen gesetzt. Sie konnte nicht alles bewirken - und schon gar nicht, dass bereits Geschehenes ungeschehen gemacht wurde.


  Das konnte niemand.


  Und er schon gar nicht!


  Als Thomas erkannte, welche Folgen das für Niko Niklas und seine Gefährten haben würde, schwindelte ihm. Er musste die Augen schließen, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Jetzt blieb nur noch eine einzige Hoffnung: dass Rieke tatsächlich Erfolg hatte und den Großen Atla und seine Männer davon überzeugen konnte, sich auf die Seite ihres Sohnes zu schlagen und ihn damit vor dem sicheren Tod zu bewahren.


  Sonst war Niko Niklas rettungslos verloren!


  


  Rieke Niklas hatte das Nebeltor kaum durchschritten, als sich der Kupferring an ihrer Hand in pures Gold verwandelte. Gleichzeitig fiel ihr alles wieder ein, was sie während der Zeit ihres mysteriösen Verschwindens erlebt hatte: die langen Monate in dem vor den Mauern von Helmenkroon gelegenen Herrenhaus von Krispan; ihre heimliche Liebe zu dem Alwenkönig Nelwyn; die Geburt ihrer Zwillinge und natürlich auch die dramatischen Ereignisse in der darauffolgenden Nacht, als die Marschmärker die Mauern der Stadt erstürmt hatten und in die Burg eingedrungen waren, sodass Nelwyn und sie - zusammen mit den Neugeborenen Niko und Ayani - dem sicheren Tod nur durch schnelle Flucht entgingen.


  Bei diesem Gedanken beschleunigte sich Riekes Pulsschlag genau wie ihre Schritte, und so hetzte sie nun durch eine einsame Talsenke in Richtung Helmenkroon, um ihre Kinder und deren Vater auch diesmal vor dem Tod zu bewahren.


  Plötzlich bemerkte sie eine riesige Staubwolke, die, ein gutes Stück entfernt, hinter dem nächsten Hügel zum Himmel aufwirbelte und rasend schnell näher kam. Nur einen Augenblick später vermeinte Rieke das dumpfe Trappeln von unbeschlagenen Pferdehufen, das Klirren von Waffen und die Rufe von Männern zu vernehmen.


  Riekes Gesicht leuchtete auf und ihr Herz machte einen Sprung: Das mussten der Große Atla und seine wilde Horde sein, die ebenfalls auf dem Weg nach Helmenkroon waren. Nun konnte sie den Mäotenführer aufhalten und an sein altes Versprechen erinnern.


  Sag das noch mal, Papa!« Jessie wandte den Blick vom Bildschirm ihres Fernsehers, über den gerade der Live-Bericht eines News-Senders über die unmittelbar bevorstehende totale Sonnenfinsternis in Asien flimmerte, und starrte ihren Vater entsetzt an. »Sämtliche Änderungen, die du am Manuskript vorgenommen hast, sind wieder verschwunden?«


  »Genau.« Thomas nickte niedergeschlagen. »Tut mir leid, Jessie, aber es ist alles wieder genauso wie vorher: Die Mäoten sind auf dem Weg nach Helmenkroon, um Rhogarr die versprochenen Sklaven zu liefern - und damit zieht sich der Strick um Nikos Hals nur noch fester zu.« Er holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. »Dummerweise haben wir nämlich eines übersehen: Sobald die Fantasie zur Wirklichkeit wird, gehorcht sie nur noch den Regeln der Realität. Und das bedeutet: Was geschehen ist, ist geschehen und kann nicht mehr geändert werden. Deshalb wird Niko auch all die Überraschungen erleben, die ich in meinem Buch bereits angelegt und aufgeschrieben habe.«


  Jessie schwindelte. Ihr wurde schwarz vor Augen und für einige Momente konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihre Knie waren weich wie Marshmellows. Alle Kraft wich aus ihrem Körper. »Das bedeutet also, dass Nikos Lage ziemlich hoffnungslos ist?«, hauchte sie.


  »Ich fürchte, ja.« Thomas nickte betrübt. »Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, wird er seinen Ausflug nach Mysteria wohl kaum überleben.«


  Jessie schluckte. »Ha-ha-hast du das etwa schon geschrieben?«


  »Natürlich nicht. Nur dass Saga ihn unbedingt töten will!«


  »Schlimm genug!« Trotzdem atmete Jessie auf. »Dann besteht ja immer noch eine kleine Chance, dass Niko es doch noch schafft. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie das gehen soll. Für Rieke dagegen ... sehe ich richtig schwarz!«


  »Aber warum denn?« Thomas sah sie erstaunt an. »Ich habe doch überhaupt nichts geschrieben, was Rieke in Gefahr bringen könnte.«


  »Du nicht!«, erwiderte Jessie mit Nachdruck. »Dafür aber Karin Seikel. Wie wir wissen, ist alles, was sie damals aufgeschrieben hat, inzwischen Wirklichkeit geworden. Und damit natürlich auch das schändliche Unrecht, das sie dem Großen Atla angetan hat!«


  


  Der Große Atla richtete sich im Sattel seines Steppenponys auf und trieb seine Männer zu höchster Eile an. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich das Licht mit der Dunkelheit vermählte. Dabei hatte er Rhogarr von Khelm fest versprochen, vorher mit den Sklaven in Helmenkroon einzutreffen. »Lasst diese Hunde ruhig eure Peitschen spüren«, rief er den Treibern zu, die die knapp sechs Dutzend Sklaven beaufsichtigten, die nur unter größten Mühen mit den Männern zu Pferde Schritt halten konnten. »Damit sie einen kleinen Vorgeschmack auf das bekommen, was sie bei den Marschmärkem erwartet!« Während die Krieger den Befehl ihres Anführers augenblicklich in die Tat umsetzten, trieb Atla sein Steppenpony an und setzte sich wieder an die Spitze seiner Reiter. Mit einem Mal erblickte er eine Frau, die von der vor ihnen liegenden Hügelkuppe hinunter in die Talsenke stürmte und wie ein gehetztes Wild auf ihn zurannte.


  »Halt!« Mit erhobenem Arm gebot der Hordenführer seinen Männern zu halten. Während die Frau immer näher kam, musterte Atla sie neugierig von Kopf bis Fuß. Obwohl ihre flachsblonden Haare daraufhindeuteten, dass sie aus den Valckenlanden stammte, trug sie ein einfaches Gewand, wie es bei den Frauen des Nivlands gebräuchlich war. Und da plötzlich erinnerte der Mäotenführer sich wieder, wen er vor sich hatte.


  Völlig außer Atem, blieb die Blonde direkt vor seinem struppigen Pony stehen, stützte erschöpft die Hände auf die Oberschenkel und sah ihn flehend an. »Sei mir gegrüßt, Großer Atla«, keuchte sie. »Erkennst du mich denn nicht mehr?«


  »Natürlich erkenne ich dich.« Der Mäote starrte sie mit unbewegter Miene an. »Wie hätte ich unsere Begegnung jemals vergessen können!«


  »Schön.« Die Frau richtete sich wieder auf. Ein erleichtertes Lächeln erhellte ihr hübsches Gesicht. »Dann erinnerst du dich bestimmt auch an das Versprechen, das du mir damals gegeben hast: dass du mir jeden Wunsch erfüllst, wenn ich dein Eheweib werde?«


  »Was du nicht sagst!« Der Mäote drehte den Kopf und blickte kurz seine Unterführer an, die eine knappe Pferdelänge hinter ihm reglos auf ihren Ponys verharrten und die Fremde mit ebenso undurchdringlichen Mienen beobachteten wie er selbst.


  »Dann bitte ich dich, großer Atla«, fuhr die Frau atemlos fort. »Reite mit mir nach Helmenkroon und hilf mir, König Nelwyn und seine Gefährten vor dem Scheiterhaufen zu bewahren. Der ruchlose Rhogarr von Khelm hat ihnen nämlich genauso schreckliches Unrecht angedeihen lassen wie dir selbst, Großer Atla. Aber zum Glück hat das Schicksal es so gefügt, dass deine Sterne heute ausgesprochen günstig stehen. Dir bietet sich nämlich die einmalige Gelegenheit, nicht nur unschuldig Verurteilte vor dem sicheren Tod zu retten, sondern dich gleichzeitig an diesem verbrecherischen Marschmärker zu rächen.«


  Der Große Atla antwortete nicht sofort, sondern starrte die Frau für eine Weile nur stumm aus seinen schlitzförmigen Augen an. Schließlich nickte er. »Es stimmt, was du sagst. Rhogarr hat mir in der Tat großes Unrecht zugefügt. Aber das ist lange her. Mindestens genauso lange wie unsere letzte Begegnung.« Erneut drehte er sich zu seinen Unterführern um, die, ohne die Fremde aus den Augen zu lassen, beifällig nickten. »Trotzdem erinnere ich mich natürlich an das Versprechen, das ich dir damals gegeben habe«, fuhr Atla dann fort. »Aber noch viel besser erinnere ich mich an das Versprechen, das ich am nächsten Tag abgelegt habe - nachdem du dich auf so schändliche Weise aus dem Staub gemacht hattest! Und dieses Versprechen werde ich heute einlösen!«


  »Äh...«, stammelte Rieke und musterte den Großen Atla überrascht. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Was ... äh... was meinst du damit?«


  »Das will ich dir gerne erklären.« Das Gesicht des Mäoten zeigte eine erste Gefühlsregung: Ein hintergründiges Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich werde deinen Wunsch erfüllen und mit dir nach Helmenkroon reiten. Aber was dich dort erwartet, wird dir bestimmt nicht gefallen.« Damit wandte sich der Große Atla an seine Unterführer. »Los! Ergreift und fesselt sie! Damit dieses Weib endlich die gerechte Strafe für sein schändliches Verhalten erhält!«


  


  KAPITEL 42


  Auf dem Scheiterhaufen


  Kurz bevor Karin Seikel damals dem Alwenkönig Nelwyn begegnet ist«, erläuterte Jessie ihrem Vater, »ist sie auf eine umherstreifende Horde Mäoten gestoßen. Deren Anführer, der Große Atla, hat sich auf den ersten Blick in sie verliebt.«


  »Aber das weiß ich doch längst«, warf Thomas ungeduldig ein. »Er hat Karin gebeten, seine Frau zu werden, und versprochen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Das jedenfalls hat Lena in ihren Notizen gelesen.«


  »Verstehe.« Jessie nickte nachdenklich. »Und deswegen hast du Rieke ermuntert, nach Mysteria zu gehen und den Großen Atla um Hilfe zu bitten?«


  »Genau! Die Marschmärker hatten doch schon immer einen Heidenrespekt vor den Mäoten und befürchten schon lange, dass die sich mit den Mogulen verbünden, was die beiden Reitervölker zu einem übermächtigen Gegner für sie machen würde. Und wenn Rieke den Großen Atla tatsächlich für sich gewinnen ka-«


  »Wird sie aber nicht«, fiel Jessie ihm ins Wort. »Weil der Mäotenführer Rieke natürlich für Karin Seikel hält - und die hat ihm so übel mitgespielt, dass er das bis an sein Lebensende nicht vergessen wird. Hier lies!« Damit hielt sie ihm die beiden Notizblätter entgegen, die sie am Abend zuvor unter dem Küchenschrank entdeckt hatte.


  Während Thomas sie hastig überflog, wurde ihm ganz schlecht: Der Große Atla hatte nämlich nicht nur versprochen, Karin Seikel jeden Wunsch zu erfüllen, sondern ihr auch noch den wertvollsten Besitz der Mäoten geschenkt: das Herz des Himmels, wie der riesige blaue Diamant aufgrund seiner besonderen Form genannt wurde. »Wäge gut ab und lass dir meinen Antrag in aller Ruhe durch den Kopf gehen«, hatte er die von ihm angehimmelte Frau beim Überreichen gebeten, »bevor du mich morgen früh deine Entscheidung wissen lässt. Und natürlich wünsche ich mir aus tiefstem Herzen, dass du meinem Wunsch entsprichst und mich damit zum glücklichsten Mann von ganz Mysteria machst!« Dann hatte sich der Große Atla vor der Blonden verneigt und sich, ohne sie weiter zu bedrängen, in seine Jurte zurückgezogen.


  Karin Seikel dagegen hatte sich noch in der gleichen Nacht aus seinem Lager davongestohlen, heimlich und ohne ein Wort der Erklärung - wie ein Dieb, der das helle Licht des Tages scheute. Denn das überaus kostbare Herz des Himmels hatte sie natürlich mitgenommen!


  Als der Große Atla das am nächsten Morgen bemerkte, war er außer sich vor Zorn. In seiner ohnmächtigen Wut schwor er Karin nicht nur den Tod, sondern machte auch demjenigen, der ihm den kostbaren Diamanten zurückbringen würde, das gleiche Versprechen wie der Frau, die ihn so schändlich betrogen hatte.


  »Das ist ja unglaublich.« Thomas legte die Notizblätter zur Seite und blickte seine Tochter fassungslos an. »Wenn ich das gewusst hätte...«


  »Das weiß ich doch, Papa.« Jessie legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. »Natürlich wolltest du Rieke nicht in Gefahr bringen. Aber trotzdem... Was geschehen ist, ist geschehen. Und so befindet Rieke sich jetzt in einer ähnlich aussichtslosen Lage wie Niko.«


  »Das habe ich nicht gewollt, wirklich nicht.« Thomas war leichenblass geworden. Alle Farbe war aus seinem jungenhaften Gesicht gewichen. »Nicht genug damit, dass ich Niko in allergrößte Lebensgefahr gebracht habe, habe ich jetzt auch noch seine Mutter ins Verderben geschickt.« Ohnmächtig schüttelte er den Kopf. »Die beiden sind verloren, und es gibt nichts, was sie noch retten könnte.«


  »Doch, Papa, das gibt es!«, widersprach Jessie, das Gesicht von größter Entschlossenheit gezeichnet. »Niko besitzt doch das Herz des Himmels. Aber leider hat er keine Ahnung, wie wertvoll der Diamant für ihn sein könnte! Deshalb muss ich dringend nach Mysteria!«


  »Wie soll das denn gehen?«, erwiderte Thomas. »Du hast weder ein Schmuckstück aus dem Alwenhort noch den Mantel des Odh-«


  »Aber ich weiß, wo er sich befindet«, fiel Jessie ihm hastig ins Wort. »Zumindest hoffe ich, dass er noch dort ist!« Damit sprang sie auf und hetzte zur Tür. »Los, mach schon, Papa! Wir müssen schnellstens nach Falkenstedt!«


  


  In dem geheimen Gang, der vom ehemaligen Herrenhaus Krispans bis in die Burg führte, war alles noch genauso, wie Niko es in Erinnerung hatte: Kein Stäubchen war im Licht der Fackeln zu sehen, die Huggin und er in den Händen hielten, und die Stützmauern sahen aus, als wären sie erst vor wenigen Tagen errichtet worden. Die Luft war erstaunlich frisch und mit einem feinen Hauch von Dämonenbann durchmischt, der Niko noch immer genauso fremdartig wie verlockend vorkam.


  Als auf der rechten Stollenwand das Zeichen der Stumpfzahnnatter aufschimmerte, blieb Niko kurz stehen. »Sieh mal, Huggin«, erläuterte er dem Gefährten. »Die Schlange markiert die Geheimtür zum Gang, der zum Tor des Feuers führt. Und von dort aus gelangt man in meine Welt - vorausgesetzt natürlich, man trägt ein Schmuckstück aus dem Alwenhort.«


  »Hm.« Huggin kratzte sich hinterm Ohr. »Dann ist König Nelwyn damals wohl auf diesem Weg seinem Todfeind Rhogarr entronnen?«


  »Genauso war es. Aber da der Wanderer Nelwyns Ring an sich genommen hat, nachdem der das Feuertor durchschritten hatte, konnte er über lange Jahre nicht nach Mysteria zurückkehren.«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn unser König überhaupt nicht zurückgekommen wäre. Dann müsste er jetzt wenigstens nicht um sein Leben fürchten.«


  »Kein Wort mehr, Huggin!«, rief Niko. »So etwas darfst du noch nicht einmal denken! Nur wenn wir fest an uns glauben, können wir erfolgreich sein.«


  »Schon«, erwiderte Huggin rasch. »Aber wenn ich bedenke, dass wir kaum mehr als drei Dutzend Männer zählen und es mit mehreren Hundertschaften schwer bewaffneter Krieger aufnehmen müssen ... ?«


  Niko ging auf seine Bemerkung nicht ein, sondern marschierte einfach weiter. Es dauerte nicht lange, bis er an den Fuß einer Treppe gelangte, die steil nach oben führte. Wenn die Geheimpläne stimmten, die Heimar ihm anvertraut hatte, dann konnte es sich nur um den Zugang zum Falkenturm handeln.


  Und tatsächlich: Völlig unbemerkt gelangten Niko und Huggin über die schmale Wendeltreppe bis zur obersten Plattform des Bergfrieds, wo die verhasste Greifenflagge der Marschmärker an einer Fahnenstange flatterte. Am Himmel darüber stand der leuchtende Ball des Großen Taglichts - und gleich daneben die kaum wahrnehmbare Scheibe des Dunklen Mondes.


  Niko duckte sich in den Schutz der Türöffnung und deutete zum Firmament. »Wir sind zum Glück noch rechtzeitig gekommen«, flüsterte er seinem Gefährten zu. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sich das Licht mit der Dunkelheit vermählt. Und sobald der Schreckenskönig am Himmel erscheint, wird Rhogarr dem Henker den Befehl erteilen, die Scheiterhaufen zu entzünden. Damit sich die alte Prophezeiung erfüllt und er als neuer Herrscher den Thron von Helmenkroon besteigen kann!«


  »Das werden wir zu verhindern wissen«, gab Huggin grimmig zurück. »So wahr die Unsichtbaren uns helfen.«


  In diesem Moment drangen dumpfe Trommelschläge vom Burghof herauf - wie die unheimlichen Vorboten eines drohenden Unheils. Tief geduckt schlichen Niko und Huggin bis an die Zinnen und spähten durch die Scharten hinunter in die Tiefe.


  Im Burghof wimmelte es von Kriegern.


  »Begreifst du jetzt, dass es sinnlos gewesen wäre, wenn wir alle den Geheimgang benutzt hätten?«, flüsterte Niko seinem Gefährten zu. »Wir wären doch nur in den Burghof gelangt und damit Rhogarrs Schergen geradewegs in die Hände gelaufen.«


  Huggin antwortete mit einem unverständlichen Gebrummel und bedachte die schwarz gerüsteten Krieger mit finsteren Blicken.


  Diese bildeten, dicht nebeneinander aufgereiht, eine Art Spalier, das vom Ausgang des Kerkers bis zum mächtigen Burgtor reichte. Als es geöffnet wurde, war die Menge der Neugierigen zu erkennen, die sich auf dem großen Marktplatz versammelt hatte. Obwohl die Gaffer Kopf an Kopf standen, klaffte auch zwischen ihnen eine schmale Gasse, die vom Tor zu den Scheiterhaufen führte. Alle, Soldaten wie Besucher, starrten nun wie gebannt auf den von vier Mauleseln gezogenen Karren, der sich, von Wachen und vier Trommlern begleitet, langsam aus dem Burghof auf den großen Platz zubewegte. Er war mit einem großen Holzkäfig beladen, in dem vier bemitleidenswerte Gestalten standen, alle in ein härenes Bußgewand gekleidet, in das die Marschmärker die Todeskandidaten zu ihrer Demütigung gezwungen hatten.


  »Diese verfluchten Hunde!«, rief Niko, während er die Gefangenen mit mitleidigen Blicken bedachte: seinen Vater Nelwyn, seine Schwester Ayani und den Wölfling Lykano. Den Vierten dagegen erkannte er erst beim zweiten Hinsehen: Es war Gambrin, der Wirt des »Wilden Waldschweins«. Verwundert drehte sich Niko zu Huggin um. »Warum denn Gambrin? Ich dachte, der Wirt steht mit den Marschmärkern auf vertrautem Fuß? Was hat er denn verbrochen, dass er ebenfalls sterben soll?«


  Rhogarr von Khelm hatte darauf gedrungen, dass Drakela den Hinrichtungen beiwohnte. Um den Tyrannen, der über ihr Wohl und Wehe bestimmte, bei guter Laune zu halten, hatte sie sich schweren Herzens gefügt, zumal Kasimir versprochen hatte, ihr bei dem widerwärtigen Schauspiel Gesellschaft zu leisten. Der Magiereleve war von seinem Herrn und Gebieter, dem Einzigmächtigen Mordur Kranakk, nämlich ebenfalls zum Zuschauen gezwungen worden, und so saßen die beiden nun nebeneinander in der zweiten Reihe der Ehrentribüne, in unmittelbarer Nähe des Marschmärkers und des Einzigmächtigen Herrschers aus dem Grimmen Reich, und sahen den kommenden Ereignissen mit ziemlich gemischten Gefühlen entgegen.


  Als der Henkerskarren auf knarrenden, mit Eisenbändern verstärkten Rädern aus dem Burgtor ruckelte, erhaschten sie einen ersten Blick auf die zum Tode Verurteilten. Beim Anblick von Ayanis Echsenhaupt schlug Drakela die Hände vors Gesicht. »Oh nein! Wer hat sie bloß so schrecklich zugerichtet?«


  »Nicht so laut«, raunte Kasimir ihr zu. »Wenn Rhogarr das zu Ohren bekommt, entzieht er dir augenblicklich seine Gunst.«


  »Abwarten«, antwortete Drakela grimmig, wenn auch bedeutend leiser. »Also? Was ist mit Ayani passiert?«


  »Man sagt, das sei alleine Sagas Schuld.« Kasimir hatte sich inzwischen mit den meisten Burgbediensteten angefreundet und war deshalb stets über die neuesten Gerüchte auf dem Laufenden. »Sie hat einen schwarzmagischen Zauber über dem Mädchen ausgesprochen und sich Ayani damit vollständig zu Willen gemacht.«


  »Diese verfluchte Hexe«, empörte sich Drakela. »Wie können die Unsichtbaren nur zulassen, dass sie ungestraft ihr Unwesen treibt?«


  »Woher willst du das wissen?« Kasimir betrachtete sie mit ernster Miene. »Heute ist ein ganz besonderer Tag, an dem sich gemäß der alten Prophezeiungen das Schicksal unserer Welt entscheidend ändern wird. Wieso sollte das nicht auch Saga betreffen?«


  »Meinst du wirklich?«


  Kasimir zuckte nur mit den Schultern. »Warten wir es einfach ab. - Seltsam«, murmelte er plötzlich und deutete auf den vierten Gefangenen auf dem Henkerskarren. »Ich habe nur von drei Todeskandidaten gehört.«


  »Wie gut, dass du meine Bekanntschaft gemacht hast«, gab Drakela etwas vorlaut zurück. »Über diesen Unglücklichen weiß ausnahmsweise mal ich Bescheid. Rhogarr und der Herzog haben nämlich noch vorhin über ihn gesprochen.« Eine marschmärkische Patrouille hatte Gambrin am Vorabend dabei überrascht, wie er eine kleine Pergamentrolle am Fuß eines Meldeturtlers befestigte - und als sie die darauf gekritzelte Nachricht lasen, wurde ihnen schlagartig klar, dass der Wirt des »Wilden Waldschweins« der heimliche Verbündete sein musste, der die Rebellen im Dämonenwald mit aktuellen Neuigkeiten aus Helmenkroon versorgte. »Dhrago hat doch einen Molmerich in ihre Reihen eingeschleust«, erklärte Drakela flüsternd. »Der hat den Herzog zwar über diesen Gewährsmann informiert. Aber da er seinen Namen nicht kannte, haben die Marschmärker lange Zeit vergeblich nach ihm gesucht. Erst gestern Abend sind sie schließlich doch noch fündig geworden.«


  »Der arme Kerl.« Kasimir schüttelte mitleidig den Kopf. »Gambrin hat einer guten Sache gedient. Aber das macht ihm das Sterben bestimmt auch nicht leichter.«


  »Da wir schon vom Sterben sprechen: Warst du gestern noch im Dämonenwald und hast die Rebellen vor der perfiden Falle der Marschmärker gewarnt?«


  »Aber natürlich, Drakela«, erwiderte Kasimir lächelnd. »Das habe ich dir doch versprochen! Ich hatte großes Glück und habe einen von Nikos engsten Gefährten auf halbem Wege getroffen - und den habe ich natürlich über alles in Kenntnis gesetzt.«


  »Den Unsichtbaren sei Dank«, seufzte Drakela und fügte rasch hinzu: »Und dir natürlich auch, Kasimir. Vielleicht wird nun doch noch alles gut.«


  »Aber natürlich, Drakela.« Der Magiereleve grinste sie schelmisch an. »Das habe ich dir doch versprochen.«


  


  Angespannt starrte Jessie durch die Windschutzscheibe auf das graue Band der Landstraße, die sich wie eine endlose Schlange durch die Wiesen und Wälder wand. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Obwohl der Berufsverkehr längst vorüber war, kamen sie nach ihrem Geschmack viel zu langsam voran. Immer wieder zwangen andere Autos und landwirtschaftliche Fahrzeuge Thomas zum Abbremsen und Herunterschalten. Und wenn er dann ausnahmsweise mal freie Fahrt hatte, traute er sich offensichtlich nicht, das Gaspedal bis zum Bodenblech durchzutreten.


  Dabei hatten sie doch nicht eine Sekunde zu verlieren!


  »Jetzt fahr endlich!«, schrie Jessie ihren Vater schließlich entnervt an. »Gib Gas, das ist doch kein Sonntagsauflug!«


  »Na, du bist gut!«, gab Thomas entrüstet zurück. »Ich fahr eh schon wie ein Henker! Wenn ich geblitzt werde, gibt das mit Sicherheit ein katastrophales Bußgeld.«


  »Nein, Papa!«, antwortete Jessie todernst. »Es gibt mit Sicherheit eine Katastrophe, wenn du nicht endlich fährst wie der Blitz!«


  


  Der Henkerskarren hielt direkt vor den Scheiterhaufen an. Während die Trommler sich zurückzogen, holten die Wachen die Verurteilten aus dem Käfig und übergaben sie den Henkersknechten, deren ebenso nackte wie massige Oberkörper von Schweißbächen überströmt waren. Mit schadenfrohem Grinsen nahmen sie die Gefangenen in Empfang, stießen sie grob vor sich her und zwangen sie, über angelehnte Holzleitem auf die hoch aufgetürmten Reisighaufen zu klettern. Oben schnürten sie die Unglücklichen an den Richtpfählen fest - Nelwyn und Ayani am linken, Lykano und Gambrin am anderen. Nachdem die halb nackten Gröblinge wieder heruntergeklettert waren und die Leitern entfernt hatten, tränkten sie die Scheiterhaufen gleich eimerweise mit flüssigem Pech - damit das Reisig auch ja lichterloh brannte. Danach nickten sie dem Henker zu, zum Zeichen, dass alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Der Oberkörper des Scharfrichters war ebenfalls nackt, sein Kopf aber von einer spitzen Lederkapuze verhüllt.


  Der Henker wandte sich an Rhogarr und blickte ihn durch die beiden Sehschlitze mit ungeduldig glänzenden Augen an.


  Der Marschmärker richtete zunächst den Blick zum Himmel, wo sich das Große Taglicht und der Nachtmond schon so weit genähert hatten, dass sie sich in Kürze berühren mussten.


  »Noch nicht, Rhogarr!«, zischte Saga, die zu seiner Linken saß. »Lass uns alles dafür tun, damit sich die alte Prophezeiung in allen Einzelheiten erfüllt und dieses abergläubische Gesindel dich endlich als seinen rechtmäßigen Herrscher anerkennt. Also gedulde dich noch ein wenig. Auf die paar Momente kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  »Wie Ihr meint.« Der Tyrann wandte sich missmutig nach rechts, um Mordur Kranakk zuzulächeln.


  »Warum denn so fröhlich, Rhogarr?« Mordur verzog das Krötengesicht zu einem süffisanten Grinsen. »An deiner Stelle wäre mir jedenfalls nicht zum Lachen zumute. Du weißt doch: Wenn ich die versprochenen Sklaven und das Königsschwert nicht erhalte, werde ich dich niemals als Herrscher des Nivlandes anerkennen - und wenn du dich dreimal zum König der Alwen krönst!«


  »Vielen Dank für Eure übergroße Fürsorge, Einzigmächtiger Herrscher!«, gab Rhogarr grimmig zurück. »Aber ich habe alles in die Wege geleitet, dass Eure Forderungen schon bald erfüllt werden.«


  »Das will ich dir auch geraten haben!«, sagte der Grimme Herrscher, bevor er etwas verwundert auf den leeren Sitzplatz gleich neben Saga blickte. »Was ist denn mit Herzog Dhrago?«, erkundigte er sich. »Fühlt er sich nicht wohl?«


  »Ganz im Gegenteil, Einzigmächtiger Herrscher.« Rhogarr konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Der Herzog fühlt sich sogar ganz prächtig! Er wird schon bald zu uns stoßen und uns bei der Gelegenheit einige unerwartete neue Gäste präsentieren.«


  »Neue Gäste?«, hob Mordur Kranakk gerade an, als mit einem Mal laute Fanfarenstöße von den Wachtürmen des Stadttores herüberschallten. »Was soll das denn, Rhogarr? Kündigen deine Wachen die Gäste an, von denen eben die Rede war?«


  »Nein, nein«, erwiderte der Marschmärker leichthin. »Ich habe doch von unerwarteten Gästen gesprochen. Mit diesen Besuchern dagegen habe ich ganz fest gerechnet.«


  »Was ist denn jetzt los?« Niko spähte angestrengt hinüber zum Stadttor, das in einiger Entfernung hinter den Häusern der Siedlung aufragte. Die Gebäude versperrten ihm jedoch teilweise die Sicht, sodass er nur das oberste Drittel des Sperrgitters erkennen konnte, das gerade in die Höhe gezogen wurde. »Wer kann das denn sein?«


  »Keine Ahnung.« Huggin war ebenso ratlos wie er selbst. »Aber da es sich mit Sicherheit nicht um unsere Gefährten handelt, können es eigentlich nur die Mäoten sein. Der Große Atla hat Rhogarr doch die Lieferung weiterer Sklaven für den heutigen Tag zugesagt.«


  Huggin hatte richtig vermutet, wie sich schon bald zeigte: Zunächst dauerte es endlos lange, bis das Sperrgüter wieder heruntergelassen wurde - das sichere Zeichen, dass eine größere Menge das Stadttor passierte. Schließlich wichen die Besucher auf dem Platz zur Seite und bildeten eine breite Gasse, durch die dann tatsächlich der Große Atla an der Spitze seiner Reiter auf Rhogarr von Khelm zutrabte.


  Unmittelbar vor der Tribüne hielt Atla sein Pony an. »Seid mir gegrüßt, edler Rhogarr«, rief der Mäote mit lauter Stimme. »Und natürlich auch alle anderen edlen und hochwohlgeborenen Herrscher, die heute zu Gast bei Euch weilen.«


  Aus den Reihen der Ehrengäste kam ebenso beifälliges wie überraschtes Gemurmel. Offensichtlich hatte keiner der hochrangigen Herrschaften dem barbarischen Wilden, als der der Große Atla in ganz Mysteria verschrien war, derart tadellose Umgangsformen zugetraut. Nur Mordur Kranakk starrte ihn finster an. Dass die Mäoten Rhogarr zu der geforderten Anzahl Sklaven verholfen hatten, schien ihm gar nicht zu behagen.


  Der Große Atla tat, als würde er das nicht bemerken. »Wie Ihr seht, Rhogarr, habe ich Wort gehalten. Und ich bin ganz sicher, dass auch Ihr zu Eurer Zusage steht und dass Ihr mir schon bald das versprochene Gold aushändigen werdet.«


  »Aber natürlich, mein Freund«, antwortete der Marschmärker. »Auf einen Ehrenmann ist schließlich immer Verlass.«


  »Natürlich.« Noch immer ließ Atla keine Gefühlsregung erkennen. »Deshalb werdet Ihr mir bestimmt auch den Wunsch nicht ab- schlagen, den ich an Euch richte.«


  »Einen Wunsch?« Rhogarr von Khelm runzelte die Stirn. »Sprich, mein Freund, und ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Vielen Dank.« Der Große Atla neigte das Haupt. »Mir wurde vor vielen Sommern eine schwere Schmach zugefügt, die nur der Tod tilgen kann. Deshalb bitte ich Euch, den Schuldigen Eurem Richtfeuer überantworten zu dürfen.«


  »Wenns weiter nichts ist.« Rhogarr lächelte hämisch. »Übergib diese schändliche Person meinem Henker. Er wird mit Freuden dafür sorgen, dass sie in die Tiefen der Hel befördert wird.«


  »Danke, Edler Rhogarr, habt vielen Dank!« Der Große Atla verbeugte sich erneut, bevor er seinem Unterführer Blodin auffordernd zunickte. Dieser brüllte einen lauten Befehl, worauf sich zwei seiner Krieger aus der Mitte der Horde lösten und zu Fuß auf den Henker zueilten.


  Als Niko die gefesselte Frau erkannte, die sie trotz ihrer heftigen Gegenwehr erbarmungslos mit sich schleiften, drohte das Herz in seiner Brust stehen zu bleiben. »Mama!«, japste er auf, die Augen vor blankem Entsetzen geweitet. »Das ist doch nicht möglich!«


  


  Während Thomas seinen Wagen auf das »Antiquariat am Falkenturm« zusteuerte, hielt Jessie fieberhaft nach dem grauen Kastenwagen von Henk Krieger Ausschau. Zu ihrer Erleichterung konnte sie nirgends eine Spur von ihm entdecken, weder in den umliegenden Gässchen noch in der Hauptstraße vor dem Geschäft. Obwohl Jessie natürlich insgeheim damit gerechnet hatte, dass Henk und Maik sich inzwischen aus dem Staub gemacht und Siegward Schreibers Wohnung verlassen hatten, atmete sie auf. »Wer sagt's denn«, murmelte sie vor sich hin. »Völlig verblödet sind sie also doch nicht.« Nachdem Thomas vor dem Laden angehalten und den Motor ausgeschaltet hatte, blickte Jessie ihn an. »Okay, Papa: Warte bitte noch ein paar Minuten hier im Auto. Damit du mich warnen kannst, falls die beiden Typen doch noch auftauchen sollten.«


  »In Ordnung.« Mit unruhigen Blicken spähte Thomas die Straße hinauf und hinunter. »Ich hupe dreimal, wenn ich was Verdächtiges bemerken sollte.«


  »Gut.« Jessie nickte. »Aber wenn sie nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten auf der Bildfläche erscheinen und ich auch nicht aus dem Haus komme, kannst du beruhigt wieder nach Hause fahren. Dann habe ich den Mantel des Odhur nämlich tatsächlich gefunden und mich auf den Weg zu Niko gemacht.«


  »Mach bitte keinen Unsinn, Jessie, und pass gut auf dich auf«, flüsterte Thomas Andersen seiner Tochter zu, bevor er sie an seine Brust zog und zum Abschied fest umarmte. »Lena bringt mich um, wenn dir was passiert.«


  »Keine Angst. Das ist kein bisschen gefährlich. Die Mannaz-Rune auf dem Mantel sorgt doch dafür, dass ich auf schnellstem Wege zu Niko komme. Sobald ich alles erledigt habe, komme ich sofort wieder aus Mysteria zurück.«


  »Hoffentlich! Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück.« Thomas löste die Umarmung und strich seiner Tochter zärtlich übers Haar. »Und jetzt mach endlich. Wenn Niko tatsächlich in der Klemme steckt, in die ich ihn hineingeschrieben habe, hast du keine Zeit zu verlieren.«


  »Natürlich, Papa.« Jessie lächelte etwas gequält. »Wird schon schiefgehen.« Sie drückte ihm noch rasch einen Kuss auf die Wange, bevor sie geschmeidig wie ein Wiesel aus dem Wagen glitt.


  Tief gebückt huschte Jessie über den Bürgersteig und war nur Momente später in der Toreinfahrt neben dem Laden verschwunden.


  Während die mäotischen Krieger die Sklaven ins Innere der Burg brachten und der Große Atla sich auf den von Rhogarr angewiesenen Platz auf der Ehrentribüne setzte, zerrten die Henkersknechte Rieke hinauf auf den linken Scheiterhaufen. Niko zerriss es fast das Herz, als er den entsetzten Gesichtsausdrack bemerkte, mit dem sein Vater seine Mutter betrachtete. Nelwyn war vor Bestürzung totenblass geworden. Er sah seine Geliebte so flehend an, als wollte er sie aus tiefstem Herzen um Verzeihung bitten.


  Rieke nickte ihm nur stumm zu - wohl zum Zeichen, dass sie ihm keine Vorwürfe machte - und drehte sich dann zu Ayani, in der sie trotz ihres Echsengesichtes die Tochter zu erkennen schien. Auch das Mädchen wusste wohl, wen es vor sich hatte. Es nickte seiner Mutter nämlich genauso stumm zu, wie Rieke vorher dem Vater.


  Die Henkersknechte ahnten natürlich nichts von den besonderen Familienbanden ihrer Opfer. Sie schnürten Rieke neben Nelwyn und Ayani am Richtpfahl fest und zogen die Stricke so stark an, dass Rieke vor Schmerzen das Gesicht verzog.


  Nikos Verlangen, seiner Familie zu Hilfe zu eilen, wurde so unbezwingbar, dass es ihm fast die Brust zerriss. Er musste sich an den Zinnen festhalten, sonst wäre er mit Sicherheit aufgesprungen - und hätte damit alles zunichtegemacht!


  Am Tor tat sich nämlich noch immer nichts. Seine Kameraden befanden sich weiterhin vor den Mauern der Stadt - und alleine auf sich gestellt, konnten Huggin und er doch nicht das Geringste ausrichten. Sie mussten abwarten, bis der richtige Moment zum Zuschlagen gekommen war, so schwer ihm das auch fiel.


  In brennender Ungeduld richtete Niko den Blick zum Himmel, wo die Scheibe des Nachtmonds bereits ganz dicht neben dem Großen Taglicht stand - es konnte nur noch Sekunden dauern, bis das himmlische Schauspiel endlich begann! Niko stieß den neben ihm kauernden Gefährten an. »Mach dich bereit, Huggin. Es geht gleich los und Rhogarr wird die üblichen Worte an die Verurteilten richten. Aber was danach geschieht, hat er bestimmt nicht erwartet!«


  »Das glaube ich auch.« Huggin nickte ihm grimmig zu. »Das wird eine riesige Überraschung, da bin ich mir sicher.«


  Niko spähte hinüber zur Ehrentribüne, wo Rhogarr von Khelm völlig entspannt auf seinem Platz in der ersten Reihe saß und zum Himmel emporblickte, genau wie die meisten anderen der auf dem Marktplatz Versammelten auch. Der Marschmärker ahnte nicht im Geringsten, was gleich geschehen würde. Und seine hochrangigen Gäste natürlich ebenso wenig. Auch sie hatten nur Blicke für die beiden Gestirne, deren kosmische Vermählung unmittelbar bevorstand.


  Niko wollte die Augen schon wieder zum Firmament richten, als ihm plötzlich etwas auffiel: Herzog Dhrago saß nicht auf der Tribüne. Dabei konnte der es doch mit Sicherheit gar nicht mehr erwarten, König Nelwyn, seinen verhassten Halbbruder, endlich brennen zu sehen! Warum war er dann nicht da?


  »Verdammt!«, fluchte Niko unterdrückt. »Da stimmt doch was nicht, Huggin!«


  


  KAPITEL 43


  Ein schändlicher Verrat


  Jessie brauchte kaum länger als zwei Minuten, um in Siegward Schreibers Wohnung im ersten Stock des alten Gebäudes zu gelangen. Der geheime Öffnungsmechanismus der Tür funktionierte genauso tadellos wie bei ihrem letzten Besuch. Sietrat in den schmalen Flur, blieb stehen und lauschte mit angehaltenem Atem.


  Nichts.


  Alles war still. Nur das entfernte Ticken der Küchenuhr war zu hören. Jessie entspannte sich: Na also - die Zombies hatten ihre Gruft tatsächlich verlassen.


  Sie atmete erleichtert auf und schlenderte ins Wohnzimmer. Zu ihrer Überraschung hatten Henk und Maik fein säuberlich aufgeräumt, bevor sie verschwunden waren. Jessie befürchtete schon, dass sie auch den Kapuzenumhang und das alte Buch mitgenommen haben könnten, als ein rascher Blick auf den Lesesessel gleich neben der Tür zum Arbeitszimmer ihre Sorgen zerstreute: Der Mantel des Odhur und der alte Foliant lagen noch an der gleichen Stelle, an der sie sie beim letzten Mal zurückgelassen hatte.


  Mit entschlossenen Schritten ging Jessie darauf zu und nahm den ümhang in die Hand. Sie wollte ihn sich gerade um die Schultern legen, als sie ein Geräusch hinter sich hörte: ein leicht debiles Kichern, das ihr allzu vertraut war.


  Wie von einer Tarantel gestochen, fuhr Jessie herum und erblickte ihren Stiefbruder, der breit grinsend in der Tür zum Flur lehnte und sie glasig anglotzte. Maik hatte wohl mal wieder einen gebechert. Und nicht zu knapp, denn er schielte schon leicht! »Sei mir gegrüßt, Schwesterlein«, sagte er und kicherte. Eine gewaltige Alkoholfahne flatterte Jessie entgegen. »Wie schön, dich wiederzusehen!«


  »Du sprichst mir aus dem Herzen, Maik!«, pflichtete sein Vater Henk ihm bei, während er neben ihn trat und Jessie nun seinerseits breit grinsend anstierte. Seine Fahne übertraf die seines Sohnes noch um Längen! »Willst du uns nicht Guten Tag sagen? Oder freust du dich gar nicht, uns wiederzusehen?«


  Als die Scheibe des Nachtmonds das Große Taglicht berührte, kam wie aus dem Nichts Wind auf, und der Himmel begann, sich zu verdunkeln. Eine fast feierliche Stille senkte sich über den großen Platz vor Burg Helmenkroon. Obwohl er schwarz war vor Besuchern, war kaum ein Laut zu hören. In andächtiges Schweigen versunken, starrte die Menge zum Firmament.


  Saga dagegen ließ den Blick ihrer stechenden Reptilienaugen mit zufriedenem Lächeln über die unüberschaubare Meute der Gaffer gleiten. Dann stieß sie Rhogarr von Khelm an und flüsterte ihm zu: »Es ist so weit. Fang an!«


  Der Marschmärker erhob sich, um die vom Gesetz vorgeschriebenen Worte an die zum Tode Verurteilten zu richten. Seine Stimme schallte so laut und deutlich über den großen Platz, dass sie selbst weit oben auf der Spitze des Bergfrieds ohne Mühe zu verstehen war. »Wenn das Große Taglicht und der Nachtmond ihre Vereinigung vollzogen haben und der Schreckenskönig am Himmel erscheint, werde ich dem Scharfrichter den Befehl zum Entfachen des Richtfeuers erteilen. Laut Gesetz steht euch das Recht zu, noch ein paar letzte Worte an die hier Versammelten zu richten, bevor das Feuer euch verzehrt und eure schändlichen Vergehen tilgt. Wer von euch also noch etwas zu sagen hat, der spreche nun, bevor er für immer zum Schweigen gebracht wird!«


  Ungeduldiger denn je spähte Niko zum Stadttor, wo sich zu seinem wachsenden Entsetzen jedoch noch immer nichts rührte. Hatten die Wachen vergessen, dass der vereinbarte Zeitpunkt zum Hochziehen des Sperrgitters gekommen war?


  Lykano ergriff als Erster das Wort. Furchtlos sah er den Marschmärker an. »Ich habe in der Tat noch etwas zu sagen, Rhogarr von Khelm. Auch wenn du kein Mitleid verdienst, möchte ich dich nämlich warnen.«


  »Mich warnen?« Rhogarr lachte ungläubig. »Die Todesangst hat wohl deine Sinne verwirrt - was, Kerl?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Lykano ruhig. Er richtete den Rlick zum Himmel, wo sich die Scheibe des Nachtmonds immer weiter vor das Große Taglicht schob und es immer dunkler wurde. »Weißt du, was die alte Legende von den Tränen des Himmels besagt? Wenn die Herrscherin des hellen Tages und der schwarze Prinz der Nacht gemeinsam am Himmel stehen und sich vermählen, bringen sie all denen Glück, die an die Macht der Liebe glauben. Denen aber, deren Herzen hart wie Stein geworden sind, bringen sie den Tod! Und deshalb, Rhogarr, deshalb wirst du noch heute sterben!«


  »Der Einzige von uns beiden, der heute sterben wird, bist du!«, fauchte der Marschmärker ihn voller Zorn an. »Und ich hätte gute Lust, dich eigenhändig vom Leben in den Tod zu befördern!«


  »Beruhige dich, Rhogarr«, raunte Saga ihm zu. »Wenn du König der Alwen werden willst, dann benimm dich auch wie einer - und nicht wie ein ungehobelter Henkersknecht.«


  Obwohl der Tyrann aussah, als läge ihm eine passende Entgegnung auf der Zunge, hielt er an sich und holte tief Luft. Dann wandte er sich wieder an die Verurteilten. »Möchte vielleicht noch jemand von euch sich lächerlich machen und seine wirren Gedanken zum Besten geben?«


  »Ja, Rhogarr.« Nun ergriff König Nelwyn das Wort. »Auch ich habe noch etwas zu sagen, obwohl meine Worte weder wirr noch lächerlich sind.«


  »Aber natürlich, Nelwyn.« Rhogarr verbeugte sich höhnisch. »Was könnte ein ruchloser Meuchler wie du auch anderes sprechen als die reine Wahrheit, nicht wahr?«


  »Jeder hier weiß, dass ich unschuldig bin«, erwiderte Nelwyn mit königlicher Würde, »und dass ich nicht eines der mir zur Last gelegten Verbrechen begangen habe. Ich will deshalb auch weiter kein Wort darüber verlieren. Ich möchte dich nur an das Geheimnis erinnern, das mir die Unsichtbaren unlängst im Traum offenbart haben: >Wenn der Schreckenskönig über Helmenkroon erscheint, wird der rechtmäßige Herrscher der Alwen wieder den Thron besteigen.< Aber dir, Rhogarr, dir wird das Schwert zum Schicksal werden. Die Unsichtbaren werden schon dafür sorgen.«


  Bevor der Marschmärker zu einer Erwiderung anheben konnte, bemerkte Niko, dass das Sperrgitter am Stadttor hochgezogen wurde. »Na, endlich!«, jubelte er leise und stieß Huggin an. »Los jetzt!«


  Fast gleichzeitig sprangen die Gefährten aus der Deckung. Während Huggin auf den Fahnenmast zustürzte, um die Greifenflagge der Marschmärker einzuholen und durch die Falkenflagge der Alwenkönige zu ersetzen, sprang Niko auf die Zinnen und legte die Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund. »Ich habe auch noch etwas zu sagen, Rhogarr!«, schrie er dem Marschmärker durch den auffrischenden Wind entgegen. »Auch wenn es dir kaum gefallen ward.«


  Wie von einem Giftdrachen gestochen, fuhr der Tyrann herum und starrte mit ungläubiger Miene hoch zum Turm. Die Schwarzmagierin Saga und alle Staatsgäste auf der Tribüne taten es ihm ebenso gleich wie die riesige Menge der Neugierigen auf dem gesamten Marktplatz.


  Auch Drakela und Kasimir richteten ihre Blicke auf Niko, erleichtert lächelnd die eine und skeptisch die Stirn runzelnd der andere.


  Die Gefangenen an den Richtpfählen schauten natürlich ebenfalls hoch zum Turm, auch wenn Niko sich die Gefühlregungen in ihren Gesichtern nicht genau erschließen konnte. Außerdem fehlte ihm dazu auch die Zeit.


  »König Nelwyn und Lykano haben nichts als die Wahrheit gesprochen«, rief er dem Despoten nämlich mit donnernder Stimme entgegen, während er mit stiller Freude beobachtete, wie das Gitter am Tor schon wieder heruntergelassen wurde: Die Gefährten waren also bereits in der Stadt und auf dem Weg zur Ehrentribüne. Er musste Rhogarr und die anderen Gäste nur noch ein paar Minuten hinhalten - dann wäre es um sie geschehen!


  Langsam zog Niko das Falkenschwert aus der Scheide, damit jeder die mächtige Waffe sehen konnte. »Wie ihr alle wisst, haben wir Sinkkâlion schon längst in unseren Besitz gebracht. Das Schwert ist das Zeichen des rechtmäßigen Alwenkönigs und keine Waffe ist seinen magischen Kräften gewachsen. Deshalb ist nun auch die Stunde gekommen, in der sich die alte Prophezeiung erfüllen wird. Sinkkâlion wird über das Schicksal des Nivlandes entscheiden! Du hast die Wahl, Rhogarr: Entweder gibst du freiwillig auf und ziehst dich mit deinen Kriegern in die Marschmark zurück - oder du wirst noch heute sterben!«


  Während Niko auf die Antwort des Marschmärkers wartete, schielte er ungeduldig zur Rückseite der Tribüne. Verdammt - warum ließ sich keiner der Gefährten dort blicken? Sie hatten doch genug Zeit gehabt, um den kurzen Weg vom Stadttor bis zum Marktplatz zurückzulegen!


  Der Himmel verfinsterte sich immer mehr. Der Nachtmond verdeckte schon mehr als die Hälfte des Großen Taglichts. Der Wind wurde noch kälter und strich Niko wie mit Eisesfingem durchs Haar.


  »Hat euch verfluchte Alwen denn alle der Wahnsinn befallen?«, schrie Rhogarr ihm von der Tribüne entgegen. »Oder haben diese lächerlichen Unsichtbaren euch mit dem wilden Fieber bestraft? Ergib dich auf der Stelle, du räudiger Bastard, oder meine Bogenschützen schießen dich wie einen Aasgeier vom Turm!«


  »Was du nicht sagst, Rhogarr«, hob Niko an, als er urplötzlich abbrach und seine Gesichtszüge jäh entgleisten. Völlig fassungslos starrte er hinunter auf den großen Platz, wo sich erneut eine Gasse in der dicht gedrängten Besuchermenge auftat, durch die eine Gruppe marschmärkischer Krieger auf die Tribüne zukam: Es waren Herzog Dhrago und die gefürchtete Leibgarde des Tyrannen. Sie führten eine Gruppe Gefangener mit sich, die vielleicht drei Dutzend zählen mochten.


  Als Niko die entwaffeneten und gefesselten Männer erkannte, packte ihn lähmendes Entsetzen: Es waren Ragnur, Magnus, Guwen, Mayan und all die anderen, die die zum Tode Verurteilten freipressen sollten!


  


  Verpisst euch, ihr Zombies!«, zischte Jessie Henk und Maik an, während sie Schritt für Schritt ins Arbeitszimmer zurückwich. Sie hatte längst erkannt, dass sie gegen die beiden Typen keine Chance hatte, mochten die auch noch so ausgiebig gebechert haben. Die Zeit war zu knapp, um ihnen mithilfe des magischen Mantels zu entkommen. Wenn sie sich den Umhang des Odhur um die Schultern warf, würden nämlich noch einige Sekunden vergehen, bis der aufsteigende Nebel sie vollständig umhüllte und nach Mysteria brachte. Damit blieb Henk und Maik mehr als genug Zeit, um ihr den Mantel zu entreißen - und dann war sie den Typen hilflos ausgeliefert.


  Es sei denn, sie konnte ihnen irgendwie entwischen und sich einen ausreichend großen Vorsprung verschaffen! Wie ein in die Enge getriebenes Tier sah Jessie sich um und suchte fieberhaft nach einem Ausweg.


  Konnte sie es wagen, durchs Fenster zu springen? Zu gefährlich! Beim Sturz auf den Bürgersteig würde sie sich sämtliche Knochen brechen.


  Oder sollte sie ihren Vater zu Hilfe rufen? Auch das machte keinen Sinn. Bevor Thomas im ersten Stock eintraf, würden die beiden Gauner ihr längst den magischen Umhang entrissen haben.


  


  Aber dann konnte sie nicht mehr nach Mysteria gelangen - und Niko war rettungslos verloren!


  »Du hältst dich für besonders schlau, was?«, sagte Henk und grinste besoffen. »Du hast wohl gedacht, wir verziehen uns aus der Bude hier? Nur weil du rausgefunden hast, wo wir uns versteckt halten, nich wahr?«


  »Denk doch, was du willst, du Penner!«, blaffte Jessie ihn an - um ihn wütend zu machen und aus dem Konzept zu bringen und gleichzeitig Zeit zu gewinnen.


  Doch Henk ließ sich selbst durch die wüste Beschimpfung nicht beirren. »Das haben wir ja auch«, fuhr er in aller Seelenruhe fort. »Wir sind ja nicht ganz blöde, nich wahr?«


  »Genau, Papa!« Sein Sohn nickte wie ein Wackeldackel. »Ganz blöde sind wir bestimmt nich!«


  »Aber du hast wohl ganz vergessen, dass es im zweiten Stock noch 'ne Wohnung gibt, die ebenfalls dem alten Knacker gehört!« Henk deutete mit dem Zeigefinger zur Decke. »Is zwar nich ganz so komfortabel wie die hier, aber trotzdem kann man es da gut aushalten. Und das haben wir, nich wahr?«


  »Genau, Papa. Das haben wir!«


  »Wir hab'n nämlich genau gewusst, dass du zurückkommst, um dir dieses Runnienzeugs zu holen, den Umhang und das Buch! Und deshalb hab'n wir auf dich gewartet - nicht wahr, Junge?«


  »Genau, Papa«, wiederholte Maik treudoof. »Das haben wir!«


  »So!« Das Grinsen verschwand aus Henks Gesicht und er wurde ernst. »Und jetzt gibst du mir den alten Fetzen und erklärst mir von A bis Z, was es mit diesen Runnien auf sich hat und wo der Schatz versteckt ist, hinter dem du und die Nachbarstussi schon die ganze Zeit her seid.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Jetzt mach schon, aber dalli! Oder müssen wir erst nachhelfen und dir 'ne ordentliche Abreibung verpassen?«


  »Vergiss es!«, rief Jessie wütend. »In hundert Jahren nicht!« Damit packte sie den Schreibtischstuhl und rollte ihn mit aller Kraft auf Henk zu. Dann fuhr sie blitzschnell herum und sprintete zur versteckten Tür zwischen dem an die Wand gemalten Bücherregal. Während sie die Verriegelung in fliegender Mast öffnete und ins dunkle Treppenhaus des alten Falkenturms stürmte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Henk und Maik über den Stuhl stolperten.


  


  


  Beim Anblick der Gefangenen, die Herzog Dhrago und seine Krieger heranführten, erbleichte Drakela. »Aber, Kasimir? Ich dachte, du hast die Männer im Dämonenwald gewarnt?«


  »A-a-aber natürlich«, stammelte der junge Mann. »Da-da-das habe ich doch auch getan. Ehrenwort, Drakela!«


  »Tatsächlich?« Sie kniff die Augen zusammen. »Und warum sind sie den Marschmärkern dann trotzdem in die Falle gegangen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Kasimir - aber plötzlich begriff er, wie alles zusammenhing. In rasender Wut sprang er auf, drehte sich um und deutete mit dem ausgestreckten Arm hoch zum Falkenturm, wo Huggin gerade die Flagge der Alwenkönige am Mast hochzog. »Warum hast du meine Warnung nicht an deine Gefährten weitergegeben?«, schrie er den Hünen an, und sein Gesicht wurde zornesrot. »Du elender Verräter, du!«


  


  Wie von einer Meute Vharuuls verfolgt, hetzte Jessie die enge Wendeltreppe hinunter. Für einen Moment war sie versucht, in die Ladenräume zu stürmen, um sich dort, versteckt hinter den Bücherregalen, den Mantel des Odhur um die Schultern zu werfen. Als sie jedoch die Schritte der Verfolger hörte, die bereits durch das enge Treppenhaus hinter ihr herpolterten, begriff sie, dass das wohl wenig Sinn machte. Es blieb nur eine Möglichkeit, wie sie sich ausreichend Zeit verschaffen konnte: eine Flucht in die Kasematten der ehemaligen Festung! Und so rannte Jessie weiter die Stufen hinunter, die hallenden Tritte von Henk und Maik ständig in den Ohren. Schließlich stürzte sie in das Kellergewölbe mit dem versteckten Zugang zu dem Tunnel, der zum Tor des Feuers führte.


  Als sie die drei Runen erblickte, die im trüben Licht der Deckenlampe auf dem Boden aufschimmerten, mobilisierte Jessie die letzten Kräfte und stürmte wie von Sinnen darauf zu. Ein einziger Druck auf die Mannaz-Rune genügte - und die schwere Steinfliese glitt geräuschlos zur Seite.


  


  Kasimirs anklagende Worte waren kaum verklungen, da riss Herzog Dhrago wutentbrannt das Schwert aus dem Gürtel. Flink wie ein Atemschlürfer sprang er auf die Tribüne und rammte dem Magiereleven die scharfe Waffe ins Herz. »Du verfluchter Hund!«, schrie er dem jungen Mann ins Gesicht, dem der Hut vom Kopf rutschte, während er, einen Ausdruck ungläubigen Staunens auf dem unschuldigen Jungengesicht, langsam in sich zusammensackte. »Wie kannst du es wagen, meinen Molmerich zu verra-« Mitten im Wort brach Dhrago ab und starrte wie ein überraschtes Kind auf den Dolch, der urplötzlich in seiner Brust steckte. »Wa-wa-was soll das?« Mit glasigen Augen blickte er den Krähenmann an, der, aufgebracht über den Tod seines Landsmannes, von seinem Sitz aufgesprungen war, um ihm seine Waffe ins Herz zu stoßen.


  Noch ehe der Edle von Kraak antworten konnte, ging Dhrago in die Knie. Er kippte vornüber und fiel mit dem Gesicht in den Haufen Kotäpfel, den die Esel im Staub des Marktplatzes hinterlassen hatten. Ein letztes Zucken ging noch durch seinen Körper und dann hauchte der feige Verräter sein Leben aus.


  Rhogarr von Khelm wollte schon aufspringen, um seinen Kriegern einen Befehl zuzubrüllen, doch Saga hielt ihn zurück. »Ruhig Blut«, flüsterte sie ihm zu. »Dieser elende Verräter ist es nicht wert, dass du einen Streit mit Mordur Kranakk riskierst! Wahrscheinlich hätte Dhrago auch dich über kurz oder lang verraten. Du solltest deshalb froh sein, dass der Krähenmann ihn dir vom Hals geschafft hat.«


  Der Marschmärker fügte sich dem Rat der Schwarzmagierin und nickte dem Grimmen Herrscher und seinem engsten Berater nur kurz zu - zum Zeichen, dass er ihnen den Zwischenfall nicht nachtrug.


  In der Reihe dahinter aber bettete Drakela den Kopf des tödlich verletzten Kasimir in ihren Schoß. Sanft strich sie ihm übers feuerrote Haar. »Keine Angst«, flüsterte sie, während Tränen über ihre Wangen strömten. »Es wird alles gut.«


  »Natürlich«, antwortete Kasimir und lächelte gequält. »Das habe ich dir doch versprochen, Drakela.« Ein Schwall Blut floss aus seinem Mund, als er ein letztes Mal hustete, dann brachen seine Augen.


  Niko bekam von alledem nichts mit. Fassungslos starrte er den hünenhaften Gefährten an, der wie angewurzelt neben der im Wind flatternden Alwenfahne verharrte. »Du, Huggin? Du bist der Molmerich, den Dhrago bei uns eingeschleust hat?«


  »Ja, das bin ich!«, schrie der Hüne zurück. »Ich habe lange genug für unsere Sache gekämpft, ohne dass auch nur das Geringste passiert wäre! Aber eines Tages hatte ich genug von der ewigen Warterei auf diesen angeblichen Retter, den die Unsichtbaren uns versprochen haben. Und so habe ich die Fronten gewechselt.«


  Niko schüttelte tief enttäuscht den Kopf. »Wie konntest du nur, Huggin? Wie konntest du deine engsten Freunde verraten, die dir aus tiefstem Herzen vertraut haben?«


  »Lass dieses hohle Geschwätz!«, blaffte der Hüne ihn an. »Rhogarr von Khelm hat es wenigstens nicht bei leeren Versprechungen bewenden lassen, sondern mich für meine Dienste immer bestens entlohnt. Und wenn ich ihm nun auch noch Sinkkâlion überbringe, wird er mich in purem Gold aufwiegen!« Damit sprang Huggin blitzschnell auf Niko zu, zog seinen Dolch aus dem Gürtel und setzte ihm die scharfe Klinge an den Hals. »Komm schon, Niko! Gib mir das Königsschwert! Aber schön langsam und vorsichtig. Bei der kleinsten unbedachten Bewegung schneide ich dir die Kehle durch!«


  


  Henk und Maik stürzten wie von Sinnen in den katakombenartigen Kellerraum. Als Henks Blick auf die heli leuchtende Öffnung fiel, die im Boden klaffte, stieß er einen Fluch aus. »Diese verdammte Kröte!«, schrie er. Sein Glasauge funkelte im schummerigen Licht der Deckenlampe, als sei es auf geheimnisvolle Weise lebendig geworden. »Los, hinterher! Sie darf uns nicht entkommen.« Damit stürzte er auf den geheimen Zugang zu und sprang in die Tiefe, in der ein geheimnisvolles Licht schimmerte.


  Maik folgte seinem Vater, ohne nachzudenken. Sein roter Haarschopf wehte ihm noch wie zum Abschied hinterher, als auch schon dumpf hastende Schritte aus der Tiefe erklangen: Die beiden folgten ihrem Opfer in fliegender Eile und setzten alles daran, es schnellstmöglich einzuholen.


  Ihre Schritte waren noch nicht verklungen, als sich ein Schatten aus einer dunklen Ecke löste und eine Gestalt auf Zehenspitzen in den Lichtkegel der Lampe trat: Jessie! Ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, beugte sie sich über die Öffnung im Boden: Die Schritte, die aus der Tiefe des Tunnels an ihr Ohr klangen, wurden immer leiser, bis sie schließlich gänzlich verhallten.


  »Rennt nur weiter, ihr Zombies. Unter der Erde müsstet ihr euch ja besonders wohlfühlen«, murmelte sie vor sich hin, bevor sie auf die Mannaz-Rune drückte. Augenblicklich glitt die schwere Steinplatte wieder an ihren ursprünglichen Platz zurück. »Aber passt auf, dass ihr euch nicht die dreckigen Pfoten am Tor des Feuers verbrennt!« Noch im gleichen Moment überwältigte Jessie ein seltsames Verlangen: Nimm den Hammer und zerstöre die Runen, flüsterte eine innere Stimme ihr zu. Dann sind die beiden auf ewig da unten gefangen!


  Jessie machte schon Anstalten, der Aufforderung nachzukommen, widerstand dann aber doch der Versuchung: Henk und Maik würden bestimmt nicht so schnell wieder aus dem Gang herausfinden! Es blieb ihr also alle Zeit der Welt, um sich den Mantel des Odhur umzuwerfen und Niko zu Hilfe zu eilen.


  Vorausgesetzt natürlich, es war noch nicht zu spät dazu!


  


  Das Schwert, Niko!«, wiederholte Huggin und drückte die scharfe Klinge des Dolches fester an den Hals des Jungen. »Gib es mir endlich, sonst töte ich dich!«


  »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, antwortete Niko mit erstickter Stimme. »Oder hast du vielleicht gedacht, ich gebe Sink- kälion freiwillig in die Hand eines Verräters?«


  In diesem Moment vollzogen die Herrscherin des hellen Tages und der schwarze Prinz der Nacht ihre Vereinigung: Die Scheibe des Nachtmonds verdeckte das Große Taglicht nun zur Gänze! Schneidende Kälte fegte über den Platz, und für einen Augenblick wurde es rabenfinstere Nacht, bis schließlich ein riesiger zornig roter Flammenring am Himmel aufleuchtete, der ständig seine Konturen änderte.


  »Der Schreckenskönig!«, hallte es aus tausend Kehlen vom Marktplatz herauf, und auch Niko und Huggin kamen nicht umhin, ihre Blicke auf das unheimliche Schauspiel zu richten.


  Noch im gleichen Augenblick bildete sich wie aus dem Nichts eine Nebelwolke auf dem Falkenturm, rot schimmernd im Licht des Schreckenskönigs, und ein Mädchen trat daraus hervor, dessen Haar seinen Kopf engelsgleich umwehte. Die unerklärliche Erscheinung überraschte Huggin so sehr, dass Niko sich gedankenschnell aus seinem Grifflosreißen konnte.


  Nur einen Augenblick später jedoch hatte der Hüne sich bereits wieder gefasst. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte er auf Niko zu, der sich blitzschnell fallen ließ und zur Seite rollte - wie er es in den unzähligen Trainings stunden bei seinem Senshei Na- lik Noski gelernt hatte. Huggin griff ins Leere, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem lauten Entsetzensschrei über die Zinnen in die Tiefe, wo der Schrei nach einem dumpfen Aufprall erstarb - als hätte ein unbarmherziger Schnitter ihn jäh abgeschnitten.


  Jessie aber flog auf Niko zu und warf sich ihm an den Hals. »Oh nein, war das knapp«, schluchzte sie. »Und ich hatte schon befürchtet, dass ich zu spät komme.«


  »Viel länger hättest du auch nich-«, hob Niko an, wurde aber sofort unterbrochen.


  »Das Kästchen«, schrie Jessie nämlich. »Hast du das Kästchen noch, das ich dir zum Abschied geschenkt habe?«


  »Natürlich«, antwortete Niko verwirrt. »Warum?«


  »Frag nicht! Tu einfach, was ich dir jetzt sage!«


  


  KAPITEL 44


  Auf Leben und Tod


  Die Gäste auf der Tribüne waren ausnahmslos aufgesprungen, um die dramatischen Ereignisse auf der Spitze des Bergfrieds besser verfolgen zu können. Verwirrung stand in den Gesichtem der hochrangigen Staatsgäste, die offensichtlich noch immer darüber rätselten, wie ein blondes Mädchen aus heiterem Himmel auf dem Turm hatte erscheinen können.


  Rhogarr von Khelm dagegen war völlig durcheinander. Sichtlich verstört blickte er sich nach allen Seiten um, als erwartete er noch weitere unverhoffte Überraschungen. Er wusste nicht so recht, was er tun sollte, und schien nicht einmal zu bemerken, dass der rot leuchtende Schreckenskönig vom Himmel verschwunden war und es langsam heller wurde.


  Nur Saga behielt die Ruhe. »Jetzt reiß dich zusammen, Rhogarr«, keifte sie. »Komm wieder zu dir und gib dem Henker endlich den Befehl, den Scheiterhaufen anzuzünden!«


  »Wa-wa-was?«, stammelte der Tyrann und blickte die Schwarzmagierin verwirrt an. »Was soll ich tun?«


  »Du sollst endlich den Befehl zum Anzünden geben!«, fauchte sie, das fahle Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt. »Oder willst du, dass ich das tue?«


  »Nein, nein, schon gut«, erwiderte der Marschmärker hastig und wandte sich dem vermummten Mann zu. Doch ehe er ein Wort über die Lippen brachte, schallte Nikos laute Stimme erneut vom Turm.


  »Halt!«, schrie der Junge von den Zinnen. Er hob die rechte Hand in die Höhe, damit jeder den taubeneigroßen Gegenstand sehen konnte, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Er glänzte und strahlte selbst noch im spärlichen Licht, das den Himmel über Helmenkroon mehr schlecht als recht erhellte. »Siehst du, was ich hier habe, Großer Atla?«


  »Das Herz des Himmels«, hauchte der Mäote fassungslos. »Wie kommt es in seine Hand?« Hastig drehte sich Atla zu Rhogarr um. »Wartet bitte noch einen Augenblick«, bat er höflich. »Das Herz des Himmels ist der wertvollste Besitz meines Volkes. Deshalb möchte ich mir gerne anhören, was der Junge zu sagen hat. Danach könnt Ihr das Feuer immer noch entzünden lassen.«


  »Der Kerl hat recht«, kam der Einzigmächtige Mordur Rhogarr mit der Antwort zuvor. »Ich bin ebenfalls höchst begierig darauf, endlich eine Erklärung für dieses rätselhafte Geschehen zu bekommen: Ob der Himmel dieses blonde Wesen ausgespuckt oder der Schreckenskönig es geboren hat.«


  Obwohl Mordurs Worte Saga nur ein höhnisches Grinsen entlockten, signalisierte sie Rhogarr ihr stummes Einverständnis - und so willigte auch er schließlich ein. »Nun denn«, brummte er und zuckte mit den Schultern.


  Der Große Atla aber schrie Niko entgegen: »Sag mir, Junge: Wie kommt das Herz des Himmels in deinen Besitz?«


  »Hast du das nicht gesehen, Großer Atla?«, entgegnete Niko ihm vom Turm. »Der Himmel selbst hat es mir geschenkt! Und er wird es wieder an sich nehmen, wenn du das Versprechen nicht einhältst, das du damals abgelegt hast: nämlich demjenigen, der dir das Herz des Himmels zurückbringt, jeden Wunsch zu erfüllen. Erinnerst du dich, Großer Atla?«


  »Natürlich, Junge!«


  »Gilt das auch für mich?«


  »Natürlich gilt es auch für dich. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass ich dir deinen Wunsch auch erfüllen kann!«


  »Super!«, jubelte Jessie auf. »Dann sag ihm, dass Rhogarr die Gefangenen sofort freilassen und das Nivland verlassen soll - jetzt mach schon!«


  Doch Niko schüttelte nur den Kopf. »Das macht keinen Sinn, Jessie. Das liegt doch nicht in Atlas Macht und so kann er mir diesen Wunsch unmöglich erfüllen.«


  »Aber Niko.« Jessie musterte ihn verwundert. »Du willst doch, dass deine Familie gerettet wird und die Alwen endlich aus der Tyrannei entlassen werden?«


  »Natürlich will ich das! Deshalb muss ich mir etwas wünschen, was dem Großen Atla keine Probleme bereitet und mich gleichzeitig meinem großen Ziel entscheidend näherbringt.«


  »Okay.« Jessie sah Niko ratlos an. »Und was soll das sein?«


  »Jetzt sag schon. Junge!«, rief der Mäotenführer ungeduldig hoch zum Turm. »Nenne mir endlich dein Begehr - und ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


  »Ich danke dir, Großer Atla«, antwortete Niko mit schallender Stimme. »Ich habe nur einen bescheidenen Wunsch, den du mir bestimmt erfüllen kannst. Ich wünsche mir nichts weiter als einen Zweikampf mit dem Schwert...«, damit streckte Niko den Arm aus und deutete auf Rhogarr von Khelm, »... und zwar mit diesem Tyrannen, der meinem Vater den Thron gestohlen und mein Volk all die Jahre schändlich unterdrückt hat.«


  »Ich stopf dir gleich das Maul, du Hund!«, schrie der Marschmärker, wurde aber von Mordur Kra’nakk unterbrochen.


  »Wo er recht hat, hat er recht!«, beschied ihn der Einzigmächtige Herrscher schroff. »Also lass ihn gefälligst ausreden.«


  »Die Regeln sind ganz einfach«, fuhr Niko fort. »Wenn ich gewinne, wird Rhogarr von Khelm sich mit seiner Streitmacht umgehend aus dem Nivland zurückziehen und wir Alwen werden wieder unsere eigenen Herren sein.«


  »Interessant, höchst interessant«, krächzte der Krähenmann und klapperte mit dem Schnabel.


  »Und wenn Rhogarr siegt?«, wollte der Große Atla wissen. »Übergebe ich ihm Sinkkâlion und lege mein Schicksal in die Hände der Unsichtbaren!«, gab Niko mit fester Stimme zurück. »Euch beide aber, Großer Atla und Einzigmächtiger Mordur Kra'nakk, bitte ich, Euch für die Einhaltung dieser Regeln zu verbürgen!«


  Mordur blickte seinen Berater an, der ihm unverzüglich zunickte. »Warum denn nicht, Herr?«, krächzte er ihm rasch ins Ohr. »Was riskieren wir schon? Falls das Balg verliert, bleibt alles wie gehabt, und wir werden noch heute das Königsschwert erhalten.«


  »Und wenn Rhogarr unterliegt?«


  »Müssen wir Sinkkâlion fürs Erste abschreiben«, antwortete der Edle von Kraak. »Aber dafür sichern wir uns die Freundschaft der Alwen. Und sowohl die Mäoten als auch die Mogulen sind uns in Zukunft zu größter Dankbarkeit verpflichtet, sodass wir ihre Angriffe nicht fürchten müssen und Ihr Eure einzigartige Vormachtstellung behaltet. Außerdem...« Er brach ab und warf einen scheuen Blick zu Jessie, die neben Niko auf den Zinnen des Bergfrieds stand. »... halte ich es für wenig ratsam, sich mit einem Wesen anzulegen, das ganz offensichtlich von den Unsichtbaren geschickt wurde ...«


  »Nun denn.« Mordur Kra’nakk nickte erfreut, als wäre ihm diese Erkenntnisse von selbst gekommen. »So sei es!«


  Der Große Atla war so begierig darauf, das Herz des Himmels wieder zurückzuerhalten, dass er nicht eine Sekunde lang überlegte - und so blieb Rhogarr von Khelm nichts anderes übrig, als sich den Wünschen seiner Gäste zu fügen.


  Zumal auch Saga ihm noch höhnisch zuzischte: »Benimm dich wie ein Mann, Rhogarr, und nicht wie eine Memme. Er ist doch noch ein Junge und längst kein ausgewachsener Krieger!« Und diesen unverhohlenen Vorwurf der Feigheit wollte der Marschmärker wirklich nicht auf sich sitzen lassen.


  Als sich die beiden Gegner endlich kampfbereit auf dem großen Platz vor der Ruhmeshalle gegenüberstanden, war die kosmische Vermählung längst vollzogen. Das Große Taglicht strahlte wieder leuchtend hell vom Firmament, als gelte es ein ganz besonderes Fest zu feiern, während die kaum sichtbare Scheibe des Nachtmondes so gemächlich dem Horizont entgegenstrebte, als habe die Vereinigung mit seiner himmlischen Partnerin den schwarzen Prinzen zutiefst erschöpft.


  Die bewaffneten Mäotenkrieger hatten einen weiten Halbkreis vor der Ruhmeshalle gebildet - die Arena für das Schwertduell. Bevor der Große Atla das Zeichen zum Beginn geben konnte, meldete sich noch einmal König Nelwyn zu Wort. Genau wie die anderen Gefangenen war er noch immer an den Richtpfahl auf dem Scheiterhaufen gefesselt. »Das ist ganz alleine eine Sache zwischen uns beiden, Rhogarr«, schrie er den Marschmärker an. »Also lass meinen Sohn aus dem Spiel und stelle dich mir zum Kampf, wenn du den Mut dazu hast!«


  »Warum sollte ich?«, gab der Tyrann höhnisch zurück. »Ich habe die Regeln nicht gemacht und sehe deshalb keinen Grund, davon abzuweichen. Beklage dich bei deinem Sohn, wenn dir das nicht gefällt!«


  Der Große Atla wandte sich an die unübersehbare Menge der Zuschauer, die sich dicht an dicht hinter seinen Männern zusammendrängte, um ja nichts von der blutigen Auseinandersetzung zu verpassen. »Wer es wagen sollte, die Arena zu betreten oder gar Partei zu ergreifen, wird augenblicklich zur Rechenschaft gezogen!«, rief er ihnen zur Warnung zu, bevor er sich an die Duellanten wandte. »Seid ihr bereit?«


  Niko Niklas und Rhogarr von Khelm starrten sich in die Augen und nickten stumm.


  »Dann möge der Kampf beginnen!«


  Die Worte des Mäoten waren noch nicht verklungen, als der Marschmärker sich auch schon wie ein Berserker auf seinen Gegner stürzte. Mit mächtigen Schwertstreichen drang er so heftig auf ihn ein, dass Niko erhebliche Mühe hatte, sich seiner wütenden Attacken zu erwehren. Obwohl Sinkkâlion ihm so leicht wie eh und je in der Hand lag und jeden Schlag fast wie von selbst ausführte, musste er immer weiter zurückweichen, um den tödlichen Hieben seines Gegners zu entgehen.


  Bald zeigte sich, dass Rhogarr ein erfahrener und mit allen Wassern gewaschener Krieger war, der sämtliche Tricks und Finten beherrschte und nicht im Geringsten davor zurückschreckte, sie auch anzuwenden. Mal täuschte er einen Stoß auf Nikos Herz an, nur um dann seine ungedeckte Flanke zu attackieren; mal zielte er scheinbar auf den Kopf des Jungen, nur um seine Waffe dann im letzten Moment auf seinen ungeschützten Unterleib zu richten. Rhogarr beschäftigte Niko so sehr, dass der gar nicht dazu kam, seinerseits zum Angriff überzugehen. Und so wurde er immer weiter zurückgedrängt, bis er sich unmittelbar vor dem Eingang der großen Ruhmeshalle befand.


  Da erst ging Niko auf, dass sein Gegner den Kampf unbedingt ins Halleninnere verlagern wollte.


  Aber warum?


  Was versprach sich Rhogarr davon?


  Noch während Niko fieberhaft über diese Frage nachsann, verstärkte der Marschmärker seine Angriffe. In letzter Sekunde erst konnte Niko Sinkkâlion hochreißen und den wütenden Hieb abwehren, der ihm sonst mit Sicherheit den Kopf vom Leib getrennt hätte. Grelle Funken stoben auf, als die mächtigen Klingen laut klirrend aufeinandertrafen. Rhogarrs Schwert wurde leicht zur Seite gelenkt, sodass dessen Spitze Nikos Kehle zwar verfehlte, dafür aber ein deutlich sichtbares Zeichen auf seiner Wange hinterließ.


  »Beim nächsten Mal schlage ich dir die Nase ab!«, keuchte Rhogarr und hieb erneut zu.


  Niko zuckte einen Schritt zurück - aber da stolperte er plötzlich über einen am Boden liegenden Steinbrocken und fiel der Länge nach auf den Rücken! In diesem Moment erkannte Niko, warum sein Gegner den Kampf in die Halle verlagert hatte: Die Handwerker waren mit ihrer Arbeit nicht ganz fertig geworden, und so war vor dem Aufgang zur Empore ein Teil des Hallenbodens noch mit Steinen und Felsbrocken übersät. Diese Hindernisse konnten einen unaufmerksamen Besucher leicht zu Fall bringen - und erst recht natürlich denjenigen, der sich rückwärts auf die steinerne Treppe zubewegte.


  Das Auge des Marschmärkers funkelte denn auch in verschlagenem Triumph, während er sein Schwert hoch über den Kopf hob, um es seinem wie ein Käfer auf dem Rücken liegenden Gegner in die Brust zu rammen.


  Erneut war es das langjährige Training im Dojo, das Niko das Leben rettete: Im allerletzten Augenblick rollte er sich zur Seite, sodass er dem tödlichen Stoß um Haaresbreite entging. Während die Schwertspitze Funken stiebend in den Steinboden fuhr, sprang Niko wieder auf die Beine und riss das Königsschwert schützend vor den Körper.


  Keine Sekunde zu früh, denn schon prasselten wieder die wütenden Schwertstreiche seines Gegners auf ihn herab - wie ein stählerner Trommelwirbel, der immer schneller wurde.


  Je länger der Kampf hin und her wogte, umso deutlicher wurde, dass Rhogarr ganz offensichtlich über gewaltige Kräfte verfügte. Während Niko merkte, wie seine Arme mehr und mehr erlahmten, schien die Ausdauer seines Gegners schier unerschöpflich zu sein. Mit erbarmungslosen Schwertstreichen trieb er Niko auf die Treppe zur Empore zu, sodass dem Jungen nichts anderes übrig blieb, als immer weiter zurückzuweichen und dabei Stufe um Stufe emporzusteigen.


  Oben auf der Empore herrschte noch ein weit größeres Durcheinander als unten in der Halle. Nicht nur Steine und Felsbrocken standen dort im Weg, sondern auch Kisten und Bottiche voller Fugensand und breiiger Lehmbrühe, die zum Glätten der rauen Steinwände benutzt wurde.


  Als Rhogarr bemerkte, dass Nikos Kräfte immer mehr zur Neige gingen, trieb er ihn mit wilden Hieben bis an die Balustrade, sodass er nicht weiter zurückweichen konnte, und nagelte ihn dort mit steten Schwertstreichen fest. Aber das war nur eine weitere hinterlistige Finte: Während Niko sich nämlich in Erwartung eines weiteren Angriffswirbels zurücklehnte und Sinkkâlion Rhogarr zur Abwehr entgegenreckte, ließ der urplötzlich von ihm ab, griff in einen Bottich mit Sand und schleuderte dem Jungen eine Handvoll davon ins Gesicht!


  Während Niko laut aufschrie und unwillkürlich die Augen schloss, ergriff der Marschmärker das Heft seines Schwertes mit beiden Händen, hob es hoch empor und stürzte wie ein rasender Dämon auf den geblendeten Jungen zu, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Vor Nikos Augen war nichts als abgrundtiefe Schwärze und er konnte das heranstürmende Verderben nur hören. Einem blinden Instinkt gehorchend, ließ er sich zu Boden fallen und rollte geschwind zur Seite.


  Rhogarrs mächtiger Stoß ging ins Leere. Mit voller Wucht krachte der massige Mann gegen che Balustrade, der gewaltige Schwung seines Körpers brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und so stürzte der Tyrann in die Tiefe - geradewegs in das hoch emporgereckte Schwert seines steinernen Standbildes hinein! Ein letztes Zucken ging noch durch seinen Körper, das Kampfschwert entglitt seinen Händen und schlug laut klirrend auf den Boden seiner Ruhmeshalle - und dann starb Rhogarr von Khelm. Ein Schwall Blut schoss aus seinem Mund und besudelte das Haupt seines Denkmals, dessen steinernes Königsschwert ihm zum Schicksal geworden war - genau wie König Nelwyn es vorausgesagt hatte.


  Als Niko heftig keuchend und hustend aus der dunklen Halle in die Helligkeit des großen Platzes stolperte, empfing ihn ungläubiges Staunen. Die Gaffer starrten ihn ebenso fassungslos an wie die hochrangigen Staatsgäste; offensichtlich hatte ihm niemand den Sieg über den Tyrannen zugetraut.


  Nur Jessie, die den Kampf an der Seite des Großen Atla verfolgt hatte und von diesem auch am Betreten der Ruhmeshalle gehindert worden war, flog mit einem lauten Aufschrei auf ihn zu und umarmte ihn. »Du hast es geschafft, du hast es geschafft!«, jubelte sie überglücklich.


  »Gleich, Jessie«, wehrte Niko sie ab. »Ich muss noch etwas Wichtiges erledigen.« Damit deutete er hoch auf die Scheiterhaufen, wo seine Familie und Lykano und Gambrin noch immer an die Richtpfähle gefesselt waren. Er wandte sich von Jessie ab, steckte Sinkkâlion in die Scheide zurück und griff sich eine Holzleiter, um den Reisighaufen emporzuklettem.


  Niko war schon fast oben angekommen, als sich die Leiter wie von Geisterhand bewegte und urplötzlich nach hinten kippte. Bevor Niko zu einer Reaktion fähig war, stürzte er auch schon mit voller Wucht auf den harten Boden. Ein stechender Schmerz bohrte sich in seinen Rücken, sodass er für einen Moment wie gelähmt liegen blieb. Als er sich schließlich wieder aufrappeln wollte, spürte er die Spitze eines Schwertes, die sich in seinen Hals bohrte. Während Jessies Schreckensschrei in seine Ohren schrillte, hob Niko den Kopf - und sah Sâga direkt ins Gesicht, die sich über ihn gebeugt hatte und ihn mit einem Schwert in Schach hielt.


  »Bleib schön liegen!«, zischte sie - und da begriff Niko, wer die Leiter zum Umstürzen gebracht hatte: niemand anders als die verfluchte Schwarzmagierin nämlich!


  »Wie klug du doch bist!«, sagte sie höhnisch, als eine laute Stimme in ihrem Rücken erklang.


  »Halt, Sâga!«, rief der Große Atla ihr zu. »Ihr habt gehört, was Rhogarr von Khelm und der Junge vereinbart haben. Deshalb werde ich nicht zulassen, dass Ihr Euch an ihm vergreift.« Damit setzte der Mäote sich in Bewegung und kam mit schnellen Schritten auf sie zu.


  »Was schert mich die Vereinbarung zweier Narren?«, keifte Sâga ihn an. »Und du halte dich von mir fern, wenn dir das Leben lieb ist!« Blitzschnell streckte sie den linken Arm aus und richtete die Krallenfinger auf den Großen Atla.


  Der Mäote wurde augenblicklich von einem mächtigen Energiestrom erfasst, von den Beinen gerissen und wie eine Strohpuppe mehrere Meter durch die Luft nach hinten geschleudert, wo er auf zwei seiner Männer prallte und sie mit zu Boden riss.


  Die Gaffer schrien entsetzt auf und wichen einige Meter zurück. Selbst die furchtlosen Mäotenkrieger starrten die Schwarzmagierin ängstlich an und wagten nicht, gegen sie vorzugehen. Zumal der sich mühsam aufrappelnde Atla sie mit einer verstohlenen Geste zur Zurückhaltung mahnte.


  Saga wandte sich wieder Niko zu und streckte ihm auffordemd eine Hand entgegen. »Zieh das Königsschwert aus der Scheide, aber schön langsam und vorsichtig, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  »Wozu denn?« Niko erwiderte ihren stechenden Blick. »Sinkkâlion ist dir doch zu nichts nütze, weil seine Kräfte sich nur gegen dich wenden: Sobald du das Schwert berührst, brennt es sich in deine Haut!«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Saga voller Hohn. »Hast du nicht zugehört, was Zhorran dir anvertraut hat: dass die sieben Erze der Tugend sich in die sieben Erze der Sünde verwandeln, sobald das Schwert durch eine frevlerische Tat besudelt wird?«


  »Äh...«, konnte Niko nur stammeln, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, worauf die Schwarzmagierin anspielte.


  »Das wirst du gleich sehen«, gab Sâga ihm zur Antwort, wirbelte auf dem Absatz herum und blickte die an den Richtpfahl gefesselte Ayani an. »Komm zu mir«, befahl sie ihr, »und sei deiner Herrin zu Diensten!« Sie schnippte kurz mit den Fingern - und schon löste sich das Seil, das das Mädchen festhielt, und sank zu Boden.


  Ungeachtet der lauten Warnschreie ihrer Eltern setzte Ayani sich wie in Trance in Bewegung, kletterte über die Leiter, die sich wie von selbst wieder aufgerichtet hatte, und kam auf die Schwarzmagierin zu.


  »Hier bin ich, Herrin«, sagte sie und verbeugte sich tief. »Ssagt mir, wass ich tun ssoll.«


  »So ist’s recht, mein Mädchen.« Zufrieden streichelte Sâga ihr die Wange, streckte dann rasch die Hand aus und deutete auf den immer noch auf dem Boden liegenden Niko. »Nimm das Schwert und stoße es ihm ins Herz!«


  Wieder kam ein lauter Entsetzensschrei aus Hunderten von Kehlen, aber erneut wagte niemand, der Schwarzmagierin Einhalt zu gebieten - aus Furcht vor ihren unheimlichen Kräften und aus Sorge um das eigene Leben.


  Nur Jessie wollte Niko zu Hilfe eilen. Sie stürzte auf Ayani zu, um sie von der Wahnsinnstat abzuhalten. Als sie jedoch ihre Hände nach ihr ausstreckte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Sie konnte ihre Gliedmaßen nicht mehr bewegen, stand wie angewurzelt da und war zu keiner Regung mehr fähig.


  »Wenn du auch nur ein Wort an Ayani richtest, lähme ich auch deine Zunge, verstanden?« Die Schwarzmagierin nickte dem Mädchen mit dem Echsengesicht auffordernd zu. »Mach schon, meine Dienerin. Worauf wartest du denn noch?«


  »Ssofort, Herrin, ssofort«, erwiderte Ayani ergeben. Sie trat zu Niko hin, bückte sich und zog ganz langsam das Königsschwert aus der Scheide an seinem Gürtel.


  »Nicht doch, Ayani.« Niko blickte seine Schwester mit flehenden Augen an. »Wir sind vom gleichen Blut! Wenn du den Befehl dieser Teufelin ausführst, bedeutet das dein sicheres Verderben.«


  Doch Ayani schenkte seinen Worten nicht die geringste Beachtung. Mit dem Schwert in der Hand richtete sie sich wieder auf und blickte die Schwarzmagierin mit großen giftgrünen Echsenaugen an. »Und jetzst, Herrin?«


  »Aber das hab ich doch schon gesagt, mein Mädchen«, erwiderte Sâga sanft. »Jetzt-«


  »Wage es nicht, elende Frevlerin!«, donnerte da eine mächtige Stimme über den Platz.


  Als Sâga herumfuhr, erblickte sie den Wanderer, der im Schatten der großen Ruhmeshalle stand und anklagend den Arm auf sie gerichtet hatte.


  »Gib dich endlich geschlagen, Sâga!«, schleuderte der alte Mann ihr entgegen. »Deine Zeit ist längst zu Ende...«


  »Schweig, du Hund!« Die Schwarzmagierin kreischte wie eine tollwütige Hyäne und ihre Fratze verzerrte sich. »Schweig, sonst stopfe ich dir das Maul!«


  »...und nichts kann dein sicheres Verderben noch aufhalten - nur du selbst! Aber dann musst du endlich zu dir kommen, Saga, und darfst nicht länger vor dir davonlaufen. Nur dann wirst du endlich den Frieden finden, nach dem du dich schon so lange sehnst. Ansonsten bist du den ewigen Schrecken der Hel preisgegeben!«


  »Du sollst schweigen, habe ich gesagt!«, kreischte Saga. In ohnmächtiger Wut streckte sie den Arm aus und richtete die Krallenfinger auf den Grauen.


  Während der Wanderer von einer unsichtbaren Kraft erfasst und so heftig gegen die Mauer der Ruhmeshalle geschleudert wurde, dass er danach leblos und mit verrenkten Gliedern auf dem Boden liegen blieb, erblickte Jessie den klobigen Goldring an Sagas Finger. Als sie das Wappen der Alwenkönige und die beiden großen Buchstaben darauf erkannte, wurde ihr schlagartig alles klar.


  Ungläubig starrte Jessie die Schwarzmagierin an. »Du bist gar nicht Saga«, hauchte sie fassungslos.


  »Was?« Die Züge der Magierin entgleisten und ihre ausgestreckte Hand begann kaum merklich zu zittern.


  »Du bist nicht Saga«, wiederholte Jessie. »Du bist nur in ihre Gestalt geschlüpft, als du dich in deine Welt geflüchtet hast. Denn in Wahrheit bist du... Karin Seikel!«


  Atemlose Stille senkte sich über den großen Platz. Niemand bewegte sich und kein Laut war zu hören. Alle Augen waren wie gebannt auf die Schwarzmagierin und das Mädchen gerichtet, die sich in ihrer Mitte gegenüberstanden.


  Saga starrte Jessie fassungslos an. »Wa-wa-was redest du da?«, stammelte sie, das fahle Gesicht von maßlosem Schrecken gezeichnet. »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Aber natürlich stimmt das«, widersprach Jessie mit kräftiger Stimme. »Du hast es all die Jahre nur verdrängt, genau wie der Wanderer gesagt hat! DU hast das Buch geschrieben, damals vor mehr als zweihundert Jahren, und die Welt hinter den Nebeln erschaffen. Einzig und alleine deine Fantasie hat das Schicksal von Mysteria bestimmt und dir damit mehr Macht verliehen, als die mächtigste Schwarzmagierin haben könnte. Warum willst du das denn nicht wahrhaben?«


  »Weil... weil...« Saga versagte die Stimme. Sie zitterte am ganzen Körper und alle Kraft schien aus ihr zu weichen.


  »Deine ohnmächtige Wut auf die Menschen hat dich blind gemacht und in die Irre geführt«, fuhr Jessie fort. »Du hast geglaubt, das an dir begangene Unrecht dadurch vergessen zu können, indem du andere genauso schlecht behandelst. Aber darüber ist dein Herz zu Stein geworden und du hast jedes Mitgefühl verloren.«


  »Sei still«, wimmerte die Schwarzmagierin, die wie ein Bild des Jammers vor Jessie stand und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Der Wanderer hat völlig recht: Nur wenn du dich wieder darauf besinnst, wer du wirklich bist, wirst du endlich deinen Frieden finden. Sonst wirst du auf immer unglücklich sein. Versteh das doch, Karin, ich bitte dich!« ln diesem Moment bemerkte Jessie, dass sie sich wieder bewegen konnte. Mit bedächtigen Schritten ging sie auf die Schwarzmagierin zu und blickte sie flehend an. »Bitte, Karin!«, wiederholte sie. »Nur wenn du dich zu dir selbst bekennst, wirst du wieder in den Kreis der Unsichtbaren aufgenommen werden!«


  Und da geschah das Unglaubliche: Zwei Tränen lösten sich aus Sagas Augen und rannen über ihre Wangen. »Du hast recht, Kind. Ich bin Karin Seikel. Vielen Dank, dass du mich daran erinnert hast.« Noch im gleichen Moment verwandelte sich die unheimliche Schwarzmagierin in die anmutige junge Frau, die Karin Seikel zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gewesen war. Noch mehr Tränen flössen aus ihren Augen, während sie Jessie traurig anlächelte. »Der Wanderer hat tatsächlich recht: Meine Zeit ist längst vorbei.« Sie senkte den Blick und betrachtete nachdenklich den Ring an ihrer Hand. Dann zog sie ihn mit einem Ruck vom Finger und streckte ihn Jessie entgegen. »Hier nimm. Damit wenigstens etwas bleibt, das für immer an mich erinnert.«


  »Danke, Karin«, antwortete Jessie. »Aber auch ohne den Ring wird dein Name niemals in Vergessenheit geraten. Dafür werden die Unsichtbaren schon sorgen.«


  Karin lächelte Jessie noch einmal an und wandte sich dann an König Nelwyn, Ayani und Niko. »Bitte verzeiht mir, was ich euch angetan habe«, hauchte sie mit letzter Kraft. Dann zerfiel sie zu Staub. Schon kurze Zeit später war nur noch ein Häufchen Asche von ihr übrig geblieben, das vom Wind über die Weiten Mysterias geweht wurde.


  Der auf Ayani lastende Fluch aber war damit augenblicklich gebrochen. Ihr Gesicht verwandelte sich im Handumdrehen und sah wieder genauso hübsch und anmutig aus wie eh und je. Von dem Echsenlispeln war fortan nichts mehr zu hören. Zusammen mit Niko befreite sie ihre Eltern vom Scheiterhaufen - und Lykano und Gambrin natürlich auch. Glücklich und unendlich erleichtert sanken sich alle in die Arme.


  Im Nachhinein kam es Niko so vor, als hätten sich von da an die Ereignisse überschlagen. Ayani und er verzichteten auf ihren Anspruch auf den Königsthron, den sie durch das Aufspüren von Sinkkâlion errungen hatten - und so wurde Nelwyn zum neuen und alten König des Nivlandes ernannt.


  Die Marschmärker begannen unmittelbar nach dem Tag des Dunklen Mondes mit dem Abzug, und der Große Atla und seine Männer zogen überglücklich mit dem Herz des Himmels von dannen. Mordur Kra’nakk und der Edle von Kraak versicherten die Alwen ihrer unverbrüchlichen Freundschaft, und alle anderen Ehrengäste hatten sich dem angeschlossen.


  Für Niko, Rieke und Jessie aber war die Zeit des Abschieds gekommen. Niko umarmte die Gefährten - Ragnur, Magnus, Guwen und all die anderen -, die ihm über vier lange Wochen treu zur Seite gestanden hatten. Und natürlich verabschiedete er sich auch von Mayan, der den Blick gar nicht mehr von der Falkenflagge wenden wollte, die hoch oben auf dem Bergfried stolz im Wind wehte.


  Er drückte den jungen Tamiro an seine Brust und trug den Gefährten auf, sich in Zukunft um den Jungen zu kümmern.


  Anschließend schloss Niko auch Lykano noch einmal fest in die Arme. »Mach’s gut, mein Freund«, flüsterte er ihm zu, und als er bemerkte, wie wohlgefällig Lykano die rothaarige Drakela betrachtete, wusste er, dass der Traum des Wölflings wahr geworden war: Lykano hatte in Helmenkroon tatsächlich sein Schicksal gefunden! Und der laute Schrei des stolzen Falken, der hoch am Himmel über der Burg seine majestätischen Kreise zog, schien dies nur zu bestätigen.


  Schließlich sah Niko Jessie an. »Jetzt wird es aber höchste Zeit für dich!«, sagte er. »Thomas und Lena warten doch bestimmt schon sehnsüchtig auf dich. Außerdem kommen Mama und ich sofort nach!«


  »Das will ich dir auch geraten haben!«, gab Jessie spitz zurück, während sie ihm eine Blutspur von der Wange wischte. »Ein zweites Mal rette ich dir bestimmt nicht den Hintern - oder höchstens, wenn du ganz, ganz lieb zu mir bist!« Damit beugte sie sich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Beeil dich gefälligst und lass mich nicht zu lange warten!«, flüsterte sie. Dann wendete sie den Mantel des Odhur und legte ihn sich erneut um die Schultern. Während der magische Nebel aufwallte, der Jessie zurück in ihre Welt brachte, ging Niko zu seinen Eltern und zu seiner Schwester, die bereits mit Her gesattelten Pferden auf ihn warteten.


  


  


  EPILOG


  Das Nebeltor


  Nelwyn und Ayani begleiteten Rieke und Nike bis zum Nebeltor. Als der mächtige Kegel aus leuchtendem Dunst vor ihnen aus der Heide aufragte, zügelten sie die Pferde und stiegen aus den Sätteln, um Abschied voneinander zu nehmen - zumindest für einige Zeit. Nelwyn und Ayani hatten natürlich längst eingesehen, dass sie in der Welt der Menschen genauso wenig eine Zukunft haben würden, wie Rieke und Niko in Mysteria. Zum Abschied schlossen die vier sich fest in die Arme und wollten gar nicht mehr voneinander lassen. Als sie die Umarmung endlich lösten, lächelte Nelwyn Rieke und Niko liebevoll an.


  »Ihr seid uns natürlich jederzeit herzlich willkommen«, sagte er. »Zumal ihr jetzt ja wisst, wie ihr zu uns gelangt!«


  Niko war ganz satt vor Glück. »Aber natürlich, Vater, natürlich wissen wir das!«, sagte er ebenfalls lächelnd. »Und ich werde eure Einladung mit Sicherheit schon recht bald annehmen.« Damit drückte er Ayani den Zügel seines Pegarosses in die Hand. »Hier, Schwester. Pass bitte gut auf Sturmschwinge auf. Damit ich ein feuriges Pferd habe, wenn ich wieder zurückkomme, und mich nicht mit einer lahmen Mähre abgeben muss.«


  »Keine Angst, Bruder«, erwiderte Ayani lächelnd. »Ich werde schon dafür sorgen, dass es dir bei uns niemals langweilig wird.« Die Zwillinge umarmten sich ein letztes Mal, genau wie ihre Eltern. Dann nahm Niko seine Mutter an der Hand und ging mit ihr auf das Nebeltor zu. Er wollte gerade seinen Fuß in den wabernden Dunst setzen, als seine Schwester noch einmal das Wort ergriff.


  »Warte, Niko, du hast etwas vergessen.« Sie kam auf ihn zu und drückte ihm das alte Buch und das Ebenholzkästchen in die Hand, in dem sich der goldene Zügel des Odhur befunden hatte. »Die Sachen waren noch in den Satteltaschen. Nimm sie mit, damit sie dich immer an uns erinnern.«


  


  Jessie und Melchior erwarteten sie bereits auf der anderen Seite des Tores. Gleich nach Jessies Rückkehr hatten sie Max und Moritz, die Pferde des Opas, gesattelt, um Niko und Rieke entgegenzureiten.


  Opa Melchior drückte seinen Enkel so fest an seine breite Brust, dass Niko beinahe die Luft wegblieb. »Da bist du ja endlich wieder«, sagte er, und seine Augen glänzten feucht. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich du einen alten Mann damit machst.«


  »Ich freue mich auch, Opa.« Niko küsste ihn auf die Wange. »Aber du hast dir doch hoffentlich keine Sorgen um mich gemacht?«


  »Natürlich, Niko. Natürlich habe ich das.«


  »Aber, Opa!«, erwiderte Niko gespielt vorwurfsvoll. »Du kennst doch den alten Spruch: >Nichts geht über Unkraut, denn was nicht vergeht ...<«


  »>...kann auch nicht verkommem«, beendete der Opa das verquere Sprichwort, das seinen Enkel auch diesmal wieder zum Lachen brachte - wie schon unzählige Male zuvor.


  Dann nahm Melchior seine Tochter an der Hand. »Was hältst du davon, wenn wir ganz gemütlich nach Hause spazieren und die beiden Weltenspringer vorausreiten lassen?«


  Jessie und Niko ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie sprangen auf die Pferde und sprengten in wildem Galopp davon. »Los, Niko«, rief Jessie ihrem Freund über die flatternde Mähne von Max hinweg zu. »Das müssen wir unbedingt Papa und Mama erzählen!«


  Lena und Thomas wollten ihren Ohren nicht trauen. In atemloser Spannung lauschten sie Nikos Bericht, der hin und wieder durch Jessie ergänzt wurde. Es wurde schon langsam dunkel, als Niko schließlich zum Ende kam: »So, jetzt wisst ihr alles, was ich in der Welt hinter den Nebeln erlebt habe.«


  »Unglaublich, einfach unglaublich!« Lena schüttelte den Kopf und stand auf. »Jetzt muss ich aber dringend in die Küche und etwas zu essen machen.«


  »Lena hat recht: Das ist wirklich eine unglaubliche Geschichte, Niko.« Die Fassungslosigkeit, die Thomas Andersen bei den Worten des Jungen übermannt hatte, spiegelte sich noch immer in seinem Gesicht. »Viel spannender und aufregender als jede Fantasystory, die ich bislang gelesen habe.«


  »Geht mir genauso.« Niko nickte zufrieden.


  »Sie beweist außerdem auf ziemlich eindrucksvolle Weise, dass Realität und Fantasie nur die zwei verschiedenen Seiten der gleichen Münze sind, die unser aller Leben ausmacht.«


  »Was du nicht sagst, Papa!« Jessie lächelte. »Vor ein paar Tagen hat sich das noch ganz anders angehört!«


  »Da wusste ich ja auch noch nicht, was ich jetzt weiß«, erwiderte Thomas. »Wie auch immer: Diese Geschichte ist viel aufregender als alles, was ich in den letzten Wochen geschrieben habe.« Er seufzte gequält. »Dabei habe ich mir so große Mühe gegeben!«


  »Jetzt übertreiben Sie-«


  »Du!«, unterbrach Thomas Andersen ihn rasch. »Wir hatten uns auf >du< geeinigt. Schon vergessen?«


  »Okay«, antwortete Niko lächelnd. »Jetzt übertreibst du aber, wollte ich sagen. Und wenn du meine Abenteuer wirklich so aufregend findest, kannst du sie gerne für dein Buch verwenden.«


  »Nein, Niko«, antwortete Thomas wie aus der Pistole geschossen. Er schüttelte vehement den Kopf. »Das werde ich bestimmt nicht tun.« Er sah ihn eindringlich an. »Das ist nämlich deine Geschichte. Und deshalb solltest du sie auch aufschreiben - und niemand sonst.«


  »Ich?«, fragte Niko überrascht.


  »Du!«, bekräftigte Thomas. Überraschend beugte er sich vor und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf Nikos Haaransatz. »Darf ich mal?«, fragte er und fingerte, ohne Nikos Antwort abzuwarten, suchend durch seine Haare. »Unglaublich«, murmelte er schließlich und schob die Brille von der Nasenspitze zurück.


  Niko runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Du trägst das gleiche Mal unter der Kopfhaut, das ich auch meinem Niko zugeschrieben habe - nämlich die Mannaz-Rune.«


  »Vielleicht war es ja umgekehrt?«, fragte Jessie.


  »Wie - umgekehrt?«


  »Vielleicht hast du deinen Helden mit diesem Zeichen versehen, weil Niko das Mal auf dem Kopf trägt.«


  »Hm«, brummte Thomas und schien erstmal darüber nachdenken zu müssen.


  Zumal Jessie noch nachschob: »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin ein bisschen enttäuscht, dass es kein drittes Anagramm zu Karin Seikel und Rieke Niklas gibt.«


  Während Niko sie nur nachdenklich musterte, wurde ihr Vater nur noch ratloser. »Ein drittes Anagramm? Wozu das denn?«


  »Ganz einfach: Es gibt drei Runen, die eine Einheit formen, und drei Namen, die aus den gleichen Buchstaben gebildet sind: Niko Niklas, Nalik Noski und Sinkkâlion. Und ausgerechnet bei Karin Seikel und Rieke Niklas wird dieses Dreier-Prinzip durchbrochen!«


  »Verstehe.« Thomas Andersen nickte. »Und das enttäuscht dich?«


  »Logo! Weil es nur folgerichtig wäre, wenn dieses Dreier-Prinzip auch dreifach auftreten würde. Die Neun, das Produkt von drei mal drei, hat doch in vielen Kulturen, Mythen und auch in manchen Religionen eine ganz besondere Bedeutung und steht häufig für Vollkommenheit und Vollendung. Deswegen bin ich schon ein wenig enttäuscht, dass das in dieser Geschichte nicht auch der Fall ist.«


  »Aber das ist es doch, Jessie«, widersprach Niko ernst. »Es gibt tatsächlich ein drittes Anagramm zu Karin Seikel und Rieke Niklas, das eine besondere Rolle in der Geschichte von Mysteria spielt.«


  »Echt?« Jessie sah ihn verwundert an. »Und welches soll das sein?«


  »Das musst du schon selbst herausfinden«, erwiderte Niko lächelnd. »Aber vielleicht verrate ich es dir ja auch, wenn du ganz, ganz lieb zu mir bist!«


  Als Niko in das alte Bauernhaus von Opa Melchior zurückkehrte, kam seine Mutter gerade aus dem Wohnzimmer. Es war ihr anzusehen, dass irgendetwas passiert war. »Was ist denn los?«, fragte Niko deshalb.


  »Schwester Elisabeth aus der Klinik hat eben angerufen«, antwortete Rieke. »Herr Schreiber ist heute gestorben. Er wurde mit gebrochenem Genick in seinem Bett gefunden, und niemand hat eine Erklärung, wie das passiert sein könnte.«


  »Tatsächlich?« Niko runzelte die Stirn. »Aber wir schon - nicht wahr, Mama?«


  »Ja, Niko.« Rieke lächelte ihren Sohn an und nickte. »Wir schon.«


  Als Niko die Treppe ins Dachgeschoss hochsteigen wollte, hielt sie ihn noch mal zurück. »Ach übrigens: Was unseren Ausflug ins Adventure-Land angeh-«


  »Vergiss es, Mama!«, fiel Niko ihr ins Wort. »Was soll ich denn im Adventure-Land?« Dann eilte er in das kleine Gästezimmer unter dem Dach, das vier lange Wochen auf ihn hatte verzichten müssen.


  Die Worte von Thomas Andersen gingen Niko einfach nicht mehr aus dem Kopf: »Das ist deine Geschichte. Und deshalb solltest du sie auch aufschreiben - und niemand sonst!«


  Als sein Blick auf das alte Tintenfass von Karin Seikel fiel, das seine Mutter auf dem Schreibtisch hatte stehen lassen, verspürte er plötzlich ein seltsames Jucken in den Fingern. Und beim Anblick des Ebenholzkästchens stieg ihm ein vertrauter Duft in die Nase - leicht bitter, aber dennoch verlockend.


  Wie von einer geheimnisvollen Macht geleitet, setzte Niko sich an den Tisch und schlug den Deckel auf. Der goldene Zügel des Odhur war immer noch verschwunden. Aber dafür lag darin nun ein gutes Dutzend Federn mit angespitztem Kiel. Es waren die gleichen Federn, mit denen der Dhrake Zhorran den Zugang zur Grotte der Mysteria geöffnet hatte!


  Niko wurde von einer seltsamen Unruhe erfasst. Mit wild pochendem Herzen griff er zu dem alten Buch, das er ebenfalls aus Mysteria mitgebracht hatte, und schlug es auf. Es enthielt nur noch leere Seiten. Der komplette Inhalt war auf geheimnisvolle Weise gelöscht worden. Nur ein Wort des alten Titels war noch auf dem Titelblatt zu sehen: »Mysteria«.


  Und natürlich auch die Mannaz-Rune auf dem Buchdeckel!


  Niko kniff kurz die Augen zusammen, dann griff er, einem inneren Zwang gehorchend, zu einer Feder, tauchte sie in die Tinte und schlug das alte Buch wieder auf. Für einen Moment war er versucht, den gleichen Untertitel wie Karin Seikel zu verwenden: »Von Nebelsteinen, Feuertoren und erschröcklichen Kreaturen.« Doch dann kam ihm das schrecklich antiquiert vor und so entschied er sich schlicht für »Das Tor des Feuers«. Auch auf den Zusatz »nach einer wahren Begebenheit« verzichtete er lieber. Obwohl an seiner Geschichte nicht ein Wort erfunden war, würde ihm bestimmt niemand glauben, dass er in seinem Buch nichts als die Wahrheit erzählte. Da ihm Karin Seikels leidvolles Schicksal noch allzu gut im Gedächtnis war, beschloss Niko zudem, sein Werk nur unter einem Pseudonym zu veröffentlichen - und ein passendes würde ihm bestimmt noch einfallen.


  Aber dann gab es kein Halten mehr:


  »Prolog«, schrieb Niko, und die Feder glitt fast wie von selbst über die erste Seite des alten Buches. »Das Nebeltor. Dunkelheit hatte sich über das Land gesenkt. Dickbauchige Wolken zogen wie die schwer beladenen Schiffe einer Geisterflotte über den nächtlichen Himmel und gossen ihre Regenlast auf die fast unabsehbar weite Hochebene...«


  ... und damit nahm die Geschichte von Niko Niklas und seiner abenteuerlichen Reise nach Mysteria ihren


  ANFANG
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Kaum haben Niko und Ayani ihre lebens-
gefihrlichen Abenteuer auf der Insel der Tranen
und dem Schopferberg tiberstanden, da ereilt
sie ein doppelter Schicksalsschlag: Saga, die
Schwarzmagierin, totet ihren treuesten
Verbiindeten Kieran. Gleichzeitig gerit Konig
Nelwyn in eine teuflische Falle und soll hin-
gerichtet werden. Niko und Ayani kénnen nun
nicht linger warten. Sie miissen den verzweifelten
Kampf um Helmenkroon aufnehmen und
sich den Michten der Finsternis stellen.
Nur eines hilt die beiden Freunde dabei noch
aufrecht: Ihr sagenhaftes Schwert Sinkkalion —
so heiBt es — wird iiber das Schicksal
MYSTERIAS entscheiden.
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